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    Molly Jennings hat ein wohlbehütetes Geheimnis: Sie ist Autorin von Erotikromanen. Wenn sie nur nicht diese Schreibblockade hätte! Auf der Suche nach Ideen kehrt sie zurück in ihren Heimatort Tumble Creek und direkt in die Arme von Ben Lawson. Der attraktive Cop war ihr heimlicher Jugendschwarm und hat sie bereits zu ihrem ersten Roman inspiriert. Ein bewährtes Rezept? Die erste Liebesnacht mit Ben schon hat Molly die Idee für ein neues Buch! Doch nicht nur ein mysteriöser Stalker scheint ihr den Erfolg zu missgönnen. Auch Ben ist alles andere als begeistert, als er hinter ihr Geheimnis kommt...
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  Dieses Buch ist Jennifer gewidmet, die mich

  überzeugt hat, dass ich diese Geschichte erzählen

  kann– und erzählen sollte. Ohne dich hätte ich es

  nie im Leben geschafft, Jif. Danke.


  DANKSAGUNG


  In Anbetracht der großen Unterstützung, die ich beim Schreiben dieses Buches erhalten habe, muss ich einer Menge Leute danken. Erst mal ein riesengroßes Dankeschön an meine Agentin Amy Moore-Benson, die mich gebeten hat, diese Geschichte aufzuschreiben. Du hattest recht: Ich hatte noch nie so viel Spaß beim Schreiben! Danke, dass du mir einen Vorwand und die Möglichkeit gegeben hast, mich weiterzuentwickeln.


  Und natürlich Jennifer Echols … Danke, dass du mir die schätzungsweise ersten dreihundert Seiten lang die Hand gehalten hast. Du bist eine großartige Schriftstellerin und eine wunderbare Freundin, auch wenn du meine Affenwitze nicht magst. Viel wichtiger ist, dass dir immer der perfekte Buchtitel einfällt. Du bist einfach unbezahlbar.


  Ohne meine Lektorin Tara Parsons könnte ich diese Danksagung überhaupt nicht schreiben. Danke, dass du meine Figuren (und mich) unter deine Fittiche genommen hast. Du tust ganz eindeutig viel mehr als nur deine Pflicht. Dein Enthusiasmus haut mich echt vom Hocker!


  Wie jedes Mal hat mich meine Familie an jedem einzelnen Tag meines Schriftstellerinnendaseins unterstützt. Danke, Bill, dass du immer an den richtigen Stellen lachst, wenn auch nicht laut. Du bist mein zuverlässiger, starker Held, und du würdest einen fantastischen Police Chief abgeben. Oder Sheriff.


  Danke, Adam und Ethan, dass ihr Verständnis dafür habt, dass ich nicht immer Zeit habe, mit euch Star Wars zu spielen, wenn ihr mich darum bittet. Ihr macht mich stolz, und ich liebe euch.Und dann möchte ich noch der unglaublich großzügigen Belletristik-Gemeinde danken. Romanautoren sind die tollsten Kollegen, die man sich vorstellen kann. Ein ganz besonderes Dankeschön an Connie Brockway, weil sie schon wieder eines meiner unlektorierten Manuskripte gelesen hat. Und danke an all meine Internet-Schriftstellerfreunde: Ihr seid wirklich eine tolle Gemeinschaft.


  Romanleser sind natürlich die großzügigsten Leser der Welt. Sie alle haben mich als frischgebackene Schriftstellerin mit offenen Armen willkommen geheißen, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gut sich das anfühlt. Ich hoffe, dass Ihnen auch diese neue Geschichte Spaß macht!


  1. KAPITEL


  Ungläubig und empört spähte Molly Jennings in das winzige Kaffeeregal im ebenso winzigen Tumble Creek Market. Sie entdeckte Folgers, Sanka und ein paar Marken, von denen sie noch nie im Leben gehört hatte. Und nicht eine einzige Packung Espressopulver in Sicht.


  Als sie bekümmert aufseufzte, stieg ihr eine Duftmischung aus Instant-Kaffeepulver und Weichspüler in die Nase. In den letzten Jahren hatte sie die traurige Wahrheit über Kleinstadt-supermärkte erfolgreich aus ihrem Gedächtnis verdrängt. Keine ganzen Kaffeebohnen, keine Spezialröstungen. Ganz hinten im Regal stand etwas verstaubt eine einsame Dose Vanille-Kaffeeweißer. Molly schüttelte sich.


  Zum Glück gab es noch das Internet. Ansonsten wäre sie nämlich nie wieder in den Genuss von hausgemachtem Espresso gekommen. Oder einem Hostess Fruit Pie. Molly warf einen vorwurfsvollen Blick in die sogenannte Snackabteilung bei den Kassen. Ihre letzte Hoffnung war die Tankstelle gegen über vom Supermarkt. Molly war nämlich ziemlich sicher, dass Tankstellen gesetzlich oder wenigstens moralisch verpflichtet waren, Hostess-Produkte zu führen. Und CornNut.


  „Oh Gott, CornNuts“, murmelte sie verzückt. Ihre Laune besserte sich schlagartig. Zum letzten Mal hatte sie in der Highschool welche gegessen. Hoffentlich gab es noch die Sorte mit Barbecue-Geschmack.


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, schnappte sie sich eine Dose Folgers, schmiss sie in ihren Einkaufswagen und lief weiter zu den Tiefkühlregalen.


  Der Backfisch, der gerade das Regal mit der Babynahrung auffüllte, beachtete sie kaum. Ganz offensichtlich hatte Moe Franklin seine Herrschaft über den Tumble Creek Market abgetreten. In Mollys Jugend hatte er seinen Supermarkt mit harter Hand und beängstigend lauter Stimme regiert und einen leidenschaftlichen Hass auf Teenager gepflegt. Alles Diebe und Punks, jedenfalls laut dem guten, alten Moe.


  Also hatte sich in Tumble Creek doch ein bisschen was ge ändert, und das war auch gut so. Immerhin war auch Molly in den letzten zehn Jahren eine andere geworden. Sie hatte ihr großartiges Loft in Denver hinter sich gelassen, dazu ihr ziemlich lebhaftes Sozialleben, und – so hoffte sie wenigstens – einen ziemlich schweren Fall von Schreibblockade. Nicht zu vergessen die Ursache für ihre Schreibblockade: den Mistkerl, der ihr alles kaputt gemacht hatte. Offiziell bekannt als Cameron Kasten. Hauptbeschäftigungen: Exfreund und Stalker.


  Jetzt lag eine vierstündige Autofahrt zwischen Molly und Cameron, und das bedeutete einen echten Neuanfang. Keine nervösen Blicke über die Schulter mehr, keine Notwendigkeit, jedes Geschäft, das sie betrat, vorher nach ihrem Exfreund abzusuchen. Kein Grund, die Partys ihrer Freundinnen zu meiden, nur weil Cameron dort auftauchen könnte.


  Schon witzig, wie etwas so Alltägliches plötzlich die Laune heben konnte.


  Aber es gab noch einen weiteren Faktor an Mollys neuer Lebenssituation, der möglicherweise gewaltig zu ihrer Aufmunterung beitragen würde: Eventuell und mit ein wenig Glück würde sie tatsächlich irgendwann mal wieder Sex haben! Nicht dass ein Umzug in ein Kuhkaff mit tausendfünfhundert Einwohnern normalerweise ein Garant für verbesserte Aussichten in Sachen Sex gewesen wäre. Aber Molly hatte da eine ganz bestimmte Person im Auge.


  Zwar hatte sie Ben Lawson seit zehn Jahren nicht mehr gesehen. Aber der Eindruck, den er damals bei ihr hinterlassen hatte, war so prägend gewesen, dass seitdem kaum ein Tag vergangen war, an dem Molly nicht an ihn gedacht hatte. Eigentlich war er in so gut wie all ihren Fantasien der Hauptdarsteller. Ein splitterfasernackter, ausgesprochen williger Hauptdarsteller.


  Molly warf ihrem Spiegelbild in der Eisschranktür ein Lächeln zu, das aber sofort gefror, als sie die mehr als mickrige Auswahl in den Regalen registrierte. Und dabei hatte Tumble Creek doch nur ein einziges Diner! Sie konnte doch nicht jeden Tag dort essen! Oder vielleicht doch?!


  Wirklich, sie vermisste ihren Lieblings-Thailänder jetzt schon. Der bloße Gedanke an die würzigen Nudeln ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Schicksalsergeben öffnete sie die Schranktür und redete sich ein, dass die Packungen in ihrer Hand nicht wirklich Tiefkühl-Makkaroni mit Käse enthielten.


  „Ist das dann alles, Chief?“, fragte eine ziemlich verschlafen klingende Mädchenstimme. Trotz des gelangweilten Tonfalls sorgten diese Worte dafür, dass Mollys Herz einen kleinen Satz machte. Hastig schob sie ihren Einkaufswagen in Richtung der piependen Kasse und hielt am Ende des Gangs abrupt inne, weil der Anblick vor ihr sie so fesselte, dass sie wie gelähmt war.


  Fesselnd, lähmend, überraschend und beängstigend umwerfend.


  Er. In Fleisch und Blut, nicht nur in ihrer Fantasie.


  Als Molly der Letzte Wille ihrer Tante mitgeteilt worden war und sie plötzlich die Möglichkeit bekam, wieder zurück nach Tumble Creek zu ziehen, hatte sie sofort an Ben Lawson gedacht. Aber mit dieser Wirkung hatte sie nicht gerechnet.


  Er war perfekt. Noch immer. Er wirkte muskulöser und männlicher als bei ihrer letzten Begegnung, was Mollys ebenfalls erwachsener gewordenem Männergeschmack allerdings sehr entgegenkam. Außerdem war er bekleidet, was ein weiterer wichtiger Unterschied zu ihrer letzten Begegnung war. Aber auch gegen seine Klamotten war absolut nichts einzuwenden. Ausgeblichene, fadenscheinige Jeans und ein dunkelbraunes Uniformhemd. Die Ärmel waren hochgerollt und enthüllten kräftige Unterarme, auf denen goldene Härchen glitzerten.


  Er nickte der Kassiererin zu und reichte ihr ein paar Geldscheine. Seine Augen waren genauso schokoladenbraun, wie Molly sie in Erinnerung hatte, und in seinem Blick lag noch immer derselbe Ernst wie damals. Bens Haare hatten fast dieselbe Farbe wie seine Augen, was eigentlich langweilig hätte wirken müssen, Molly aber immer fasziniert hatte. Als sich ein zurückhaltendes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete, bildeten sich um seine Augen herum kleine Lachfältchen. Dann blickte er auf und sah Molly direkt an.


  Trotz der fünf Meter Abstand traf sein Blick Molly wie ein Blitz. Als Ben sie erkannte, hob er verblüfft die Augenbrauen und erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Hand mit dem Wechselgeld blieb auf halben Weg zu seinem Geldbeutel einfach in der Luft hängen. Als die Kassiererin Molly einen Blick über die Schulter zuwarf, erwachte er aus seinem komatösen Zustand. Molly beobachtete, wie er sich bedankte, eine kleine Plastiktüte vom Tresen nahm und sich von der Kasse entfernte. Allerdings nicht in Richtung Ausgang, sondern in ihre Richtung.


  Er erinnerte sich noch an sie!


  Natürlich tut er das!


  Molly war entsetzt, wie sehr sie sich darüber freute. Du bist keine siebzehn mehr, wies sie sich in Gedanken zurecht, während Ben immer näher kam. Sie fühlte sich winzig neben ihm, aber auf eine gute, eine zierliche Weise.


  „Molly?“, fragte er zögerlich. Das Wort polterte geradezu aus seiner Kehle, was Molly einen angenehmen Schauer den Rücken hinablaufen ließ.


  „Ben! Hi! Ist ganz schön lang her, was?“


  Oh, oh. Das war wohl nicht der beste Einstieg gewesen. Denn Ben nahm wieder diesen verblüfften Ausdruck an, und dann wurde er auch noch ein bisschen rot.


  Ja, es war wirklich lange her. Zehn Jahre, um genau zu sein. Und das hatte seine Gründe. Wahrscheinlich musste auch er gerade an ihre letzte Begegnung denken, ebenso wie Molly . Oh Mann. Jetzt errötete sie auch.


  Ben räusperte sich. „Ich, äh …“ Er verzog die Lippen zu einem schmalen Strich und räusperte sich. Wahrscheinlich wies er sich in Gedanken genauso zurecht wie Molly vor ein paar Minuten. Du bist jetzt der Polizeichef hier! Reiß dich zusammen!


  „Tut mir leid mit deiner Tante Gertie. Sie war ja ziemlich … lebhaft.“


  In der Tat, lebhaft war sie wirklich gewesen. Um nicht zu sagen: extrem starrsinnig. „Meine Mutter hat immer gesagt, dass Gertie zu stur zum Sterben ist, aber trotzdem kam ihr Tod ja nicht wirklich überraschend.“


  Ben neigte den Kopf zur Seite. „Ich habe gehört, dass sie dir das Haus hinterlassen hat. Aber niemand konnte sich vorstellen, dass du deswegen aus Denver zurückkommst. Bist du hier, um das Grundstück zu verkaufen?“


  „Nö.“


  Ihre Antwort schien ihn leicht zu beunruhigen. „Machst du das Haus winterfest?“


  „Eigentlich auch das nicht. Ich ziehe ein.“


  Seine beunruhigte Miene verwandelte sich schlagartig in ein undurchdringliches Pokerface, das ihm als Polizeichef vermutlich häufig gute Dienste leistete. „Du ziehst wieder nach Tumble Creek?“, wiederholte er.


  „Jepp. Der Umzugswagen müsste so in einer Stunde da sein.“


  „Im Ernst?“ Für einen kurzen Moment sah er Molly von Kopf bis Fuß an, dann sah er ihr wieder in die Augen. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie heute Morgen nicht gerade viel Zeit auf ihre Kleiderwahl verschwendet hatte.


  Sie trug weite Kakihosen und ein T-Shirt, das fast so zerfleddert war wie ihre uralten Turnschuhe. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz hochgebunden. Zum Glück trug sie wenigstens keine Shorts, sie hatte sich nämlich seit einer Woche die Beine nicht mehr rasiert. Schließlich war es im Oktober verdammt kalt in den Bergen, da konnte ein zusätzlicher Schutz nicht schaden. Doch Kälte hin oder her, jetzt würde sie sich definitiv rasieren.


  „Aber du arbeitest doch unten in Denver, oder?“, fuhr Ben schließlich fort.


  Er sah sie an, als wäre er die Unschuld in Person, aber davon ließ Molly sich nicht täuschen. Immerhin war Ben der beste Freund ihres Bruders. Unmöglich, dass er nichts von der „Molly-Jennings-Frage“ wusste.


  Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. „Netter Versuch, Chief!“


  Er hob in schweigendem Protest beide Brauen, aber auch damit konnte er Molly nichts vormachen. „Wo wir schon beim Thema Arbeit sind: herzlichen Glückwunsch zu deinem schnellen Aufstieg als Chief!“


  Er nickte dankend. „Außer mir wollte den Job einfach keiner.“


  „Wow, welch sittliche Bescheidenheit!“ Ups.


  Ben wurde wieder rot, und dann wurde auch Molly rot, da sie ja ganz genau wusste, woran er gerade denken musste. Das Bild in ihrem Kopf war so lebendig und detailreich, dass sich die Hitze von ihrem Gesicht im ganzen Körper ausbreitete.


  „Na dann …“ Ben streckte seine Hand aus und verabschiedete sich mit einem knappen, professionellen Händedruck von Molly. „Willkommen zurück in Tumble Creek, Molly. Wir sehen uns.“ Ehe sie antworten konnte, war er schon weg.Mit einem leisen Klicken fiel die Eingangstür hinter ihm zu, und damit wurde Molly auch der Ausblick auf seinen spektakulären Hintern verwehrt.


  Molly Jennings. Grundgütiger.


  Ben zog seine Uniform aus und streifte sich die Joggingsachen über. Plötzlich wünschte er sich, Raucher zu sein. Genau, er brauchte eine Zigarette. Oder wenigstens einen Drink. Aber da er schon in ein paar Stunden wieder in den Dienst musste, würde er sich mit einem kurzen Lauf begnügen müssen. Frank hatte die nächsten paar Tage Urlaub, und da die Polizeiwache nur aus viereinhalb Beamten bestand, bedeutete das Überstunden für alle. Auch für den Chief.


  Er schnappte sich Schlüssel und Handy und war schon halb zur Tür hinaus, doch dann kehrte er wieder um, um seinen Schlagstock zu holen. Die vielen Puma- und Bärenangriffe in den letzten Jahren hatten ihn vorsichtig gemacht. Der Frühling war zwar erfahrungsgemäß gefährlicher als der Herbst, aber Vorsicht war schließlich die Mutter der Porzellankugel.


  Apropos: Vorsichtig war genau das, was er nicht gewesen war, als er Molly Jennings im Supermarkt über den Weg gelaufen war. Sie hatte dagestanden wie eine Horrorvision aus seinem allerpeinlichsten Albtraum. Mit schamverzerrtem Gesicht knallte er die Haustür hinter sich zu und rannte einfach drauflos, ohne einen Gedanken ans Aufwärmen zu verschwenden. Warm genug war ihm schließlich schon. Er war ja rot geworden wie ein verdammter Schuljunge! Noch einer von diesen blamablen Augenblicken mit Molly Jennings.


  Aber heute war er kein zweiundzwanzigjähriger Junge mehr. Und Molly war definitiv nicht mehr siebzehn. Sie hatte so frisch, natürlich und reif gewirkt, wie sie dagestanden hatte mit ihrem dunkelgoldenen Pferdeschwanz. Und wie ihr Bauchnabel zwischen dem engen hellblauen T-Shirt und den schäbigen Cargohosen hervorgelugt hatte …


  Gott, er liebte Cargohosen! Seiner zugegebenermaßen etwas ausgefallenen Meinung nach kamen Frauenärsche in keiner Verpackung besser zur Geltung. Zum Glück hatte er keine Möglichkeit gehabt, einen Blick auf Mollys Hintern zu werfen. Schließlich war der Rest von ihr schon fast zu viel für ihn gewesen.


  Ben zwang sich die steile Strecke am Ende der Straße hinauf und bog dann nach links in den zugewucherten Wanderweg ab. Zufälligerweise führte der Pfad den Berggrat entlang, der genau hinter Mollys Haus verlief. Aber das hier war nun mal Bens Lieblingsstrecke, und die würde er ganz sicher nicht aufgeben, nur um Molly aus dem Weg zu gehen. Und wenn er ganz aus Versehen einen Blick durch die Fenster warf, dann war das nur natürlich. Klar war er neugierig! Sie waren schließlich befreundet gewesen. Na ja, zumindest hatte er seine gesamte Jugend in Mollys Nähe verbracht. Und ja, er hatte sie als Teenager unglaublich süß gefunden, aber sie war nun mal auch die minderjährige kleine Schwester seines besten Freundes gewesen. Also verbotenes Terrain. Und jetzt war sie siebenundzwanzig … und immer noch verbotenes Terrain.


  Ben hatte sich nämlich geschworen, nie im Leben etwas mit einer Frau aus Tumble Creek anzufangen. Zu viel Gerede, zu viele Komplikationen. Wenn es etwas Schlimmeres gab, als ein Kleinstadtpaar zu sein, dann, ein Ex-Kleinstadtpaar zu sein. Die reinste Chaos-Garantie.


  Also hielt sich Ben an Frauen, die nicht aus der Stadt kamen. Und da im Winter der Großteil der Straßen geschlossen war, beschränkten sich seine Affären meist auf die wärmeren Jahreszeiten.


  Molly würde das ganze Jahr über hier sein. Na ja, oder auch nicht. Vielleicht wollte sie ja nur den Winter über bleiben! Vielleicht würde sie es ein paar Monate lang in Tumble Creek aushalten und dann wieder für zehn Jahre verschwinden.


  Das Jahrzehnt in Denver hatte ihr gutgetan. Sie war schlank, aber nicht mager, rund und fest an jeweils den genau richtigen Stellen. Und ihre funkelnden grünen Augen wirkten noch lebhafter als damals. Selbstbewusster, irgendwie … erfahren und weltoffen. Verlockend.


  Ben schüttelte diese gefährlichen Gedanken ab und folgte dem Pfad weiter nach oben bis zur Gabelung. Der eine Weg führte wieder zur Straße, der andere mündete nach einer Weile in einen Bergkamm, der einen atemberaubenden Blick auf das breite Tal westlich der Stadt bot. Die Sonne strahlte hell und warm, und die Luft war gerade frisch genug, um Bens Schweiß zu kühlen. Gegen das Gefühlschaos in seiner Brust wäre allerdings leider etwas mehr nötig gewesen als das.


  Tief atmete er den erdigen Duft der Espen ein und beschloss, den Weg zum Bergkamm einzuschlagen. Wenn er noch ein bisschen weiterlief, wurde er vielleicht die Erinnerungen an Molly los, die so beharrlich durch seine Gedanken geisterten.


  Er joggte gerade mitten durchs tiefe Dickicht, als sein Handy klingelte. „Lawson“, keuchte er in den Hörer.


  „Ben“, sagte seine Sekretärin, die er seit Schulzeiten kannte. „Hier ist Brenda. Bist du zu Hause?“


  „Nicht wirklich. Wieso?“


  „Oh, wir haben hier ein kleines Problem. Andrew ist rüber zu den Blackmounds, da ist Vieh durch ein Loch im Zaun getürmt. Und jetzt steht hier ein riesiger Umzugswagen, der die halbe Main Street blockiert und nicht weiterkommt. Das Auto von Jess Germaine steht im Weg, und er geht nicht ans Telefon.“


  Ben knurrte genervt und drosselte sein Lauftempo. Bis er zurück im Ort war, hatte sich das Problem wahrscheinlich von selbst gelöst, aber falls Jess mal wieder seinen Rausch ausschlief …


  „In Ordnung. Ich brauche zwanzig Minuten. Falls sich Jess meldet, ruf mich bitte kurz an.“


  „Klar. Sag mal, weißt du, was der Umzugswagen hier überhaupt will?“


  Unwillkürlich verkrampfte Ben die Kiefermuskulatur. Zum Glück wusste niemand von dieser heiklen Episode mit Molly vor zehn Jahren. Ansonsten würden sich jetzt nämlich alle das Maul zerreißen, sobald sich die Nachricht verbreitete, dass Molly wieder in der Stadt war. „Molly Jennings zieht zurück nach Tumble Creek“, sagte er betont ruhig.


  Und macht mir vom ersten Tag an Ärger.


  Das würde ein verdammt langer Winter werden.


  Obwohl Gerties Haus wochenlang leer gestanden hatte, sah es immer noch makellos aus. Nur ein feiner Hauch von Staub hatte sich zaghaft auf dem Holzboden ausgebreitet. Nicht mal hinter den Möbeln hatte Molly auch nur eine einzige Wollmaus entdecken können.


  So sauber würde es hier vermutlich nie wieder sein. Molly sah sich kopfschüttelnd um, dann packte sie ihren Computer aus und baute ihn auf dem Esszimmertisch auf.


  Sie selbst besaß gar keinen großen Tisch. Sie war mit ihrem Loft in Denver zwar wunschlos glücklich gewesen, aber klein gewesen war es trotzdem. Und daher war Gerties Esszimmer jetzt nicht mehr Gerties Esszimmer, sondern Mollys Büro. Na, wenn das die gute Gertie nicht entsetzt hätte!


  Mein Haus hinterlasse ich meiner Großnichte Molly Jennings, in der Hoffnung, dass sie ihr unsittliches Leben in der Stadt aufgibt und wieder an den Busen der Natur zurückkehrt, in das Gottesland, in das sie gehört.


  Molly grinste und rümpfte die Nase. Oh ja, zurückgekehrt war sie, aber ihr unsittliches Leben hatte sie mitgebracht.


  Sie fuhr den Rechner hoch, wobei ihr Grinsen noch breiter wurde. In Denver hatte sie keinen einzigen Satz mehr zusammenbekommen, weil sie in ständiger Angst gelebt hatte. Und hier in Tumble Creek war ihr nur ein paar Stunden nach ihrer Ankunft gleich eine unschätzbare Inspirationsquelle über den Weg gelaufen.


  Natürlich würde sie sich jetzt wieder mit all den neugierigen Fragen herumschlagen müssen, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Aber dagegen hatte Molly sich gewappnet. Und falls sich Ben Lawson als eine genauso wunderbare Muse entpuppte wie vor zehn Jahren, war das die Gerüchte mehr als wert. Oh ja, ganz sicher.


  Erst schaffte sie Ordnung auf ihrem Desktop, dann öffnete sie ein neues Dokument. Das wohlige Kitzeln in ihrem Bauch erinnerte sie daran, wie viel Spaß ihr die Arbeit bis vor sechs Monaten gemacht hatte. Nicht so gut wie Sex, aber ziemlich nahe dran.


  Ihr Anflug von guter Laune zerplatzte wie eine Seifenblase, als aus ihrer Handtasche eine vertraute Melodie erklang. Molly wühlte ihr Handy heraus und stöhnte auf, als sie sah, wer der Anrufer war. „Na ganz toll.“


  Natürlich konnte sie ihn auch einfach ignorieren, aber dann würde er eben immer wieder anrufen. Und dann würden noch andere anrufen, und ganz am Ende würde sich der große Häuptling der Schwachköpfe selbst melden: Cameron.


  Molly nahm den Anruf entgegen, versuchte aber nicht mal, ihre Ungeduld zu verbergen. „Was ist?“


  „Hey, Molly! Hier ist Pete!“


  „Weiß ich.“


  „Wie geht’s dir?“


  Sie klickte wahllos ein paar Dokumente auf und überlegte, wie viele CornNuts wohl noch in ihrer Handtasche steckten. „Super.“


  „Wohnst du jetzt echt in den Bergen? Ich hoffe, dass du nicht länger bleiben willst. Im Winter ist es doch ganz schön gefährlich da oben.“


  „Ich bin hierher gezogen, Pete. Ende der Diskussion.“


  „Mal sehen, was du nach einem langen, einsamen Winter sagst.“


  Molly stöhnte auf. „Ich weiß ja, dass ich nur ein hilfloses, dummes Frauchen bin, aber immerhin bin ich hier aufgewachsen. Und stell dir vor, in meinen ersten achtzehn Lebensjahren ist ein kleines bisschen Wissen über meine Umgebung zu mir durchgedrungen.“


  „Hey, du hast ein Haus geerbt, das ist echt aufregend! Klar, dass du wenigstens mal ausprobieren musst, drin zu wohnen. Aber dein Apartment hier ist ja noch nicht verkauft. Du musst also noch überhaupt keine endgültige Entscheidung treffen …“


  „Hat Cameron dir gesagt, dass du anrufen sollst?“, unterbrach sie ihn barsch.


  „Was? Nein. Wir machen uns alle Sorgen um dich, Molly …“


  „Wer? Cameron und seine niedliche Boyband?“


  „Ach komm schon, Molly. Wir sind doch Freunde. Ich will doch nur …“


  „Nein, Pete“, fuhr sie ihm über den Mund. „Nein, wir sind keine Freunde. Wenn wir Freunde wären, hätte ich dir ein Armband geknüpft und dir die Zehennägel lackiert. Und wir hätten darüber gelacht, wie winzig der Penis von meinem ersten Freund war. Wir hätten uns mit Appletinis abgeschossen und dabei wild mit irgendwelchen Typen geflirtet. Wir sind aber keine Freunde, Pete, wir waren ein Paar. Bis uns jemand alles kaputt gemacht und dein Herz gestohlen hat.“


  „Häh?“ Molly konnte förmlich vor sich sehen, wie er verwirrt die Stirn runzelte. „Niemand hat mein Herz gestohlen. Wir haben doch einvernehmlich beschlossen, dass das mit uns beiden einfach nicht funktioniert.“


  „Mit ‚zusammen‘, meinst du da Cameron und dich?“


  „Hey, was unterstellst du mir denn da?“


  „Ich unterstelle dir, dass Cameron dir eingeredet hat, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst. Genauso wie er es mit jedem Mann gemacht hat, mit dem ich zusammen war, seit ich ihn verlassen habe.“


  „Das ist doch krank!“ Pete wirkte richtiggehend empört.


  „Ja, genau, das ist krank. Nicht dass das dir oder Michael oder Devon etwas auszumachen scheint. Ihr seid alle viel zu sehr damit beschäftigt, mit Mr Traummann rumzuhängen!“


  „Cameron hat recht“, murmelte Pete. „Du hast echt ein Problem.“


  „Ja! Ganz genau davon rede ich doch die ganze Zeit! Ich habe Probleme!“, schrie sie in den Hörer. Gleich darauf brach die Verbindung ab. Kochend vor Wut starrte Molly das Handy an. Sie waren ihr bis nach Tumble Creek gefolgt. Cameron und seine Entourage, die sich aus Mollys ehemaligen potenziellen Sexualpartnern zusammensetzte.


  Das ging zu weit, das konnte sie nicht zulassen. Am besten, sie schaffte das Handy einfach ab. Schließlich hatte sie ja noch die Festnetznummer ihrer Tante. So konnten ihr Bruder und ihre Lektorin sie erreichen, und ihre Eltern auch. Falls diese jemals über ihre Cameron-Sucht hinwegkamen.


  Cameron Kasten – Supervising Sergeant Cameron Kasten – war der Star unter den Unterhändlern für Geiselnahmen am Denver Police Department. Seine Arbeit bestand darin, andere zu manipulieren, ihnen seine Meinung aufzuzwingen und sie zu verführen. Und er war verdammt gut darin. Alle liebten ihn: seine Freunde, Mollys Freunde, das ganze verdammte Police Department. Rettungssanitäter, Feuerwehrmänner, Staatsanwälte und jeder einzelne Mann, mit dem Molly jemals ein Date hatte.


  Niemand wollte ihr glauben, dass Cameron ihr Leben ruinierte. Da es ihm nicht gelungen war, Molly einzureden, dass sie bei ihm bleiben musste, redete er seitdem einfach ihren Männerbekanntschaften ein, dass sie Molly verlassen mussten. Es war gruselig, und es war frustrierend. Cameron war wie ein riesiges schwarzes Loch, das allen Sex aus ihrem Leben sog.


  Na ja, vielleicht nicht allen.


  Sie dachte wieder an Ben Lawson, an die vertrauten brauen Augen und die großen Hände und … oh, an so vieles mehr. Ein grandioseres Ende für ihre Trockenzeit als ihn konnte sie sich nicht vorstellen. Aber wenn Cameron sie in Tumble Creek heimsuchte, würde es so weit nicht kommen. Also musste sie diesen Mistkerl auf Abstand halten. Und zwar so weit wie möglich.


  „Satan, weiche!“, sagte sie zu ihrem Handy, während sie es feierlich abschaltete.


  Molly war wieder in Tumble Creek, Colorado, und sie hatte vor, genau da weiterzumachen, wo sie vor zehn Jahren aufgehört hatte: bei einem nackten Ben Lawson.


  Mit dem einen Unterschied, dass sie diesmal wusste, was sie mit ihm anstellen sollte.


  2. KAPITEL


  Chief?“


  Ben schreckte ruckartig aus seinem kleinen Schläfchen vor dem Computer hoch. „Ja?“


  Brenda schüttelte heftig den Kopf, wodurch ihr Pony über ihren dicken Augenbrauen zu tanzen begann. „Es ist acht Uhr abends. Du solltest wirklich nach Hause gehen und dich ausruhen. Immerhin hast du ganze vierundzwanzig Stunden lang frei.“


  „Ach richtig.“ Er warf einen letzten Blick auf den Dezemberdienstplan, dann schloss er das Programm. In den nächsten Monaten würde die Polizeiarbeit ziemlich überschaubar sein. Im Winter tickten die Uhren in Tumble Creek immer etwas langsamer als sonst. Keine Mountainbiker, kein Rafting, und der Pass nach Aspen war bis Mai zugeschneit. Nach dem verrückten Frühling, Sommer und Herbst hatten sie sich eine kleine Ruhepause aber auch wirklich verdient.


  Apropos Aspen … Ben rieb sich die Augen und warf einen Blick auf die alte Wanduhr im Flur. Quinn Jennings war bestimmt schon im Büro. Der Mann war echt besessen von seiner Arbeit.


  Schon nach dem ersten Klingeln nahm Quinns Assistentin ab. „Jennings Architecture.“


  „Ist Quinn zu sprechen?“


  „Guten Morgen, Chief Lawson. Ja, er ist da. Bitte warten Sie.“


  Ben nickte und lauschte der Warteschleifenmusik. Aus reiner Höflichkeit hatte er schon öfter versucht, mit der Sekretärin zu plaudern, aber sie hatte ihn jedes Mal auflaufen lassen.


  „Ben“, grummelte Quinn, nachdem er abgenommen hatte. Vermutlich war er mal wieder tief in irgendein Designproblem versunken.


  „Lassen Sie den Stift fallen und nehmen Sie die Hände hoch!“


  „Häh?“


  Ben verdrehte die Augen. „Als wir das letzte Mal telefoniert haben, ist mir klar geworden, dass es überhaupt keinen Sinn hat, mit dir zu reden, während du zeichnest. Ich habe bis neun ganz alleine in dieser verdammten Schickimicki-Bar gesessen und auf dich gewartet!“


  „Ach ja, richtig. Hab ich schon erwähnt, wie leid mir das tut? Ich schwöre, ich konnte mich einfach nicht mehr an das Telefonat erinnern!“


  „Genau das meine ich ja“, seufzte Ben. „Du hast übrigens auch vergessen, mir zu erzählen, dass deine Schwester wieder in der Stadt ist.“


  „Ach ja. Sie hat sich ziemlich spontan entschieden. Ich weiß es selber erst seit letzter Woche.“


  „Sicher?“


  „Na ja, sie behauptet, mir schon im September davon erzählt zu haben, aber ich könnte schwören, dass sie lügt.“


  „Na klar.“


  „Also ist sie schon da? Würdest du mal nach ihr sehen? Meine Mom macht sich Sorgen.“


  Ben ließ sich in seinem Sessel zurückfallen und fuhr sich durchs Haar. „Du willst, dass ich zu ihr nach Hause fahre?“


  „Ja, du weißt schon. Mal sehen, ob mit dem Haus alles in Ordnung ist. Singlefrau mit obsessiver Mutter und so weiter.“


  „Sie hat ganz alleine in der großen bösen Stadt gewohnt, Quinn. Meinst du nicht, dass sie sich mittlerweile um sich selbst kümmern kann?“


  „Erklär das mal meiner Mutter! Sie ist überzeugt, dass Molly den Kamin anmacht, ohne den Rauchabzug zu öffnen, und dann qualvoll an einer Rauchvergiftung zugrunde geht.“


  Wieder sah Ben auf die Uhr. Viertel nach acht. Ob Molly wohl schon auf war? Und angezogen? Oder vielleicht noch halb nackt und verschlafen? „Alles klar, ich schau mal vorbei.“


  „Danke.“


  „Kein Ding.“ War ja nur ein Gefallen für einen Freund. „Ach, und sag mal: Ihr müsst doch langsam mal rausgefunden haben, womit Molly ihr Geld verdient!“


  „Nö. Auf jeden Fall schwört sie, dass es sich um nichts Illegales handelt.“


  „Aber warum verrät sie es dann nicht einfach?“ Eine ganze Reihe an eher unappetitlichen Möglichkeiten schoss Ben durch den Kopf.


  „Wer weiß? Vielleicht steht sie einfach nur drauf, die Geheimnisvolle zu spielen. Oder sie arbeitet undercover für die Steuerfahndung. Jedenfalls ist sie gesund, und es scheint ihr gut zu gehen, und mittlerweile habe ich sogar Mom überzeugen können, sich damit zufriedenzugeben und nicht weiter nachzubohren.“


  Mist. Er hatte Molly schon gegoogelt, aber nichts herausgefunden. Und wie die meisten Cops mochte er keine Geheimnisse.


  Frustriert versprach er noch einmal, nach Molly zu sehen – ob sie wohl im Schlafanzug schlief? Oder doch eher nackt? –, und verabschiedete sich von Quinn. Dann zog er Hut und Jacke über.


  Es war ja nur ein Gefallen für einen Freund und hatte ganz bestimmt nichts mit Mollys engem blauen T-Shirt zu tun oder dem Blick, den er durchs Küchenfenster auf sie hatte erhaschen können, als er gestern auf dem Rückweg wieder an ihrem Haus vorbeigekommen war. Es hatte nichts zu tun mit dem vielsagenden Glitzern in ihren Augen, als sie ihn im Supermarkt angelächelt hatte. Und es spielte ganz bestimmt keine Rolle, dass er einen Großteil seiner ansonsten wenig ereignisreichen Schicht damit verbracht hatte, sich zu fragen, ob ihr Arsch immer noch so knackig war wie vor zehn Jahren.


  Mann, was hatte sie ihn verrückt gemacht in jenem Sommer. Ständig war sie in ihren knappen kleinen Shorts und Tanktops hereingeschneit, die ihm eigentlich gar nicht hätten auffallen dürfen. Schließlich war Molly damals ein süßes, unschuldiges junges Mädchen gewesen, das er von Geburt an kannte. Also hatte er alles getan, um sie zu ignorieren. Mollys glatte gebräunte Beine existierten nicht für ihn. Und auch nicht ihre festen Brüste und ihr runder Po. Nein, da war nicht mal was, das er hätte ignorieren müssen!


  Und so war es bis heute. Sie war einfach nur eine weitere Bürgerin von Tumble Creek. Jemand, für den er verantwortlich war. Vielleicht ein bisschen mehr als für andere, weil ihr großer Bruder Quinn sein bester Freund war. Und im Gegensatz zu seiner Schwester mit Sicherheit hellwach und bekleidet.


  Als Ben seinen schwarzen SUV vor Mollys Haus in der Pine Street parkte, setzte er seine strengste Polizistenmiene auf. Dann sah er den Wagen in ihrer Auffahrt, und aus seinem professionellen Dienstblick wurde ein Ausdruck tiefsten Entsetzens.


  Er hämmerte etwas fester gegen Mollys Tür, als er vorgehabt hatte, aber trotzdem machte auch nach zwei Minuten noch niemand auf. Er klopfte wieder, dann zwang er sich, tief durchzuatmen und bis zwanzig zu zählen. Die Tür öffnete sich bei neunzehn.


  „Bitte sag, dass das nicht dein Auto ist.“


  Molly legte sich die Hand vor den Mund und gähnte ausgiebig. „Hey, Ben.“


  „Du hast noch einen Zweitwagen in der Garage versteckt, oder?“


  „In der Garage stehen nur tonnenweise Umzugskartons.“


  „Mit dem Ding kannst du im Winter hier oben doch keinen Meter weit fahren!“


  Sie beugte sich vor, um an ihm vorbei einen Blick auf den blauen Mini Cooper zu werfen. „Ich hab noch Winterreifen aufziehen lassen, bevor ich Denver verlassen habe. Alles in Ordnung.“


  „Nein. Nein, nichts ist in Ordnung! Erstens bin ich mir absolut sicher, dass es keine Winterreifen für Spielzeugautos gibt. Zweitens wirst du auf der erstbesten Schneewehe aufsitzen, über die du fährst, und drittens wird dich dann einer der dreihundert SUVs, die von vernünftigen Bürgern dieser Stadt gefahren werden, einfach überrollen!“


  Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und nickte weise. „Aha. Faszinierend. Hat meine Mutter dich angerufen?“


  „Nein, aber das wird sie. Und ich habe wirklich nicht genug Arbeitskräfte, um jedes Mal, wenn es schneit, zu dir zu fahren, um nach dem Rechten zu sehen, nur damit es ihr besser geht. Und ich habe definitiv nicht genug Arbeitskräfte, um dich zweimal pro Woche aus deiner eigenen Ausfahrt zu retten!“


  „Ich habe Love’s Garage schon beauftragt, hier Schnee zu räumen.“


  „Na gut, dann habe ich eben nicht genug Arbeitskräfte, um dich jeden Samstag vom Supermarktparkplatz zu retten.“


  Mit verschränkten Armen lächelte sie zu ihm hoch. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du irgendwie sexy bist, wenn du im Dienst bist?“


  Das war der Moment, in dem ihm ihr Shirt auffiel. Ihr langes, abgetragenes, praktisch durchsichtiges weißes T-Shirt. Ihre nackten Beine. Die bloßen Füße mit den rosafarben lackierten Zehennägeln. Wieder gähnte sie, und dann fröstelte sie, wobei sie unabsichtlich seine unausgesprochene Frage beantwortete, ob sie einen BH trug oder nicht.


  „Ich muss mich entschuldigen“, sagte Ben in bemüht formellem Tonfall. „Habe ich dich aufgeweckt?“


  „Ja, aber ich muss mich schließlich auch an zivilisierte Tagesabläufe halten, sonst sterbe ich vor Einsamkeit. Hier in der Gegend bleibt offenbar niemand bis nachts um drei wach. Na ja, du vielleicht. Das heißt dann: nur du und ich … und die Schneepflüge natürlich.“


  Nur du und ich …


  „Dein Hut gefällt mir wirklich gut“, fügte sie hinzu, und ihre Augen funkelten wieder so seltsam auf. „Wirklich sehr, sehr gut.“


  Unwillkürlich fasste sich Ben verlegen an die Hutkrempe. Als er bemerkte, was er da tat, ließ er seine Hand hastig wieder fallen. Es war die Art von Stetson, die fast alle Gesetzeshüter in den Rockys trugen. Kein Grund für diesen … anzüglichen Blick, den Molly ihm zuwarf.


  „Zurück zum Auto“, brummte er. „Falls man das Ding da überhaupt so nennen kann.“


  Molly öffnete die Tür ein Stückchen weiter, und eine Windbö fuhr ins Haus und wehte das T-Shirt gegen ihren Oberkörper. Als Ben bemerkte, wie deutlich sich die harten Brustwarzen unter der dünnen Baumwolle abzeichneten, hätte er sich fast verschluckt.


  „Willst du einen Kaffee?“


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte sie sich um und ließ die Tür für ihn offen stehen. Dass Ben überhaupt eintrat, war ein Akt reiner Notwehr. Er musste nämlich die Tür schließen, bevor eine weitere Windbö ins Haus wehte. Anderenfalls hätte er genauso viel über Mollys Hintern wie über ihre Brustwarzen gewusst, und das wollte er um jeden Preis vermeiden.


  „Heilige Muttergottes“, murmelte er und blieb direkt neben der Tür stehen. Es war wirklich an der Zeit, zu gehen. Er konnte sich nicht mal mehr erinnern, warum er überhaupt gekommen war. Ach ja, er musste ihr dieses Spielzeugauto ausreden. Aber erst mal war es wichtiger, dass ihm ein strategischer Rückzug gelang.


  „Willst du Milch und Zucker?“, rief sie aus der Küche.


  „Nein, ich …“


  Das Klingeln eines altmodischen Telefons unterbrach ihn.


  „Warte kurz!“, rief Molly.


  Ben lauschte, wie sie sich gut gelaunt meldete, ihre Stimme dann aber zu einem bedrohlichen Flüstern senkte, das sofort seinen Polizeiinstinkt weckte.


  „Woher hast du diese Nummer?“, fauchte Molly.


  Ben setzte sich in Bewegung.


  „Ja, ich habe mein Handy ausgeschaltet. Sieh das als Zeichen, Cameron.“


  Als er in dem weißen Durchgangsbogen, der in die Küche führte, innehielt, hatte Molly schon wieder aufgehört zu reden. Sie stand einfach da, den Hörer ans Ohr und die andere Hand gegen die Stirn gepresst, und sagte hin und wieder „M-hm“.


  Dann schloss sie fest die Augen, und als sie sie wieder öffnete, bemerkte sie, dass Ben sie anstarrte. Ihre Augenbrauen schossen alarmiert in die Höhe, und sie wandte sich hastig von ihm ab, aber hören konnte er sie natürlich trotzdem noch.


  „Nein. War das deutlich genug? Nein! Und jetzt leb wohl.“


  Als sie sich wieder umdrehte, lächelte sie strahlend und fröhlich, doch an der Hand, mit der sie den Hörer umfasste, traten ihre Knöchel weiß hervor. „Der Kaffee ist fast fertig!“


  „Wer war das?“


  „Wer?“


  „Am Telefon.“


  Ihr breites Lächeln zuckte nicht einmal, als sie in offenkundig nur gespielter Verwirrung den Kopf schüttelte.


  „Ich glaube, du hast ihn ‚Cameron‘ genannt.“


  „Ach, Cameron! Nur so ein Typ aus Denver.“


  „Die Ex-Art von Typ?“


  „Hm?“ Sie hob in einer abwehrenden Geste die Hände und sah ihn stirnrunzelnd an, gerade so, als hätte er gerade gefragt, ob dieser Cameron ein Superheld sei. „Natürlich nicht! Nein. Wie kommst du denn darauf?“


  „Einfach so.“ Noch mehr Geheimnisse. Na toll.


  „Also, Milch und Zucker?“ Sie bewegte sich mit unbekümmerter Anmut durch die kleine Küche. Es schien ihr überhaupt nichts auszumachen, dass sie quasi nackt vor ihm herumlief. Wer war dieses Mädchen, das er schon sein ganzes Leben lang kannte? Diese Mädchen voller Geheimnisse und … mit Brustwarzen?


  „Gern“, hörte er sich sagen. „Milch und Zucker.“


  Beim Eingießen warf sie ihm über die Schulter ein Lächeln zu. „Ein echter Kerl, was? Hast genug Selbstvertrauen, um Mädchenkaffee zu trinken? Ich bin echt beeindruckt.“


  „Mädchenkaffee? Wow, danke für die Blumen, Molly.“


  „Ich sagte doch, dass ich beeindruckt bin!“


  „Klar.“


  Sie reichte ihm eine Tasse, dann lehnte sie sich mit ihrem Becher zwischen den Händen gegen die Anrichte. Ben bemerkte, dass sie ihn gründlich musterte und bei seiner Brust und seinen Lippen etwas länger verweilte. Noch viel mehr bemerkte er aber ihre Oberschenkel, goldgebräunt, rund und absolut verbotenes Terrain, und was zur Hölle machte er hier überhaupt noch?


  Er schloss die Augen und hob die Tasse an den Mund.


  „Also“, sagte sie. „Wegen dieser Nacht …“


  Kochend heißer Kaffee schoss in seine Luftröhre. Ben hustete und gab sich redlich Mühe, nicht zu ersticken. Dann sah er Molly an, die sich vor Lachen schüttelte.


  „Geht es dir gut?“, japste sie.


  „Das hast du mit Absicht gemacht.“


  „Was?“


  Mit einem Knall stellte Ben die Tasse ab. „Ich geh dann besser mal.“


  „Ben, es ist zehn Jahre her. Eigentlich wollte ich mich nur entschuldigen. Ich hätte damals nicht einfach so reinplatzen dürfen. Und ich hätte ganz sicher nicht zuschauen sollen.“


  Er war gerade dabei gewesen, sich abzuwenden, doch jetzt erstarrte er mitten in der Bewegung. Seine Muskeln versagten ihm einfach den Dienst, und ein warmes Prickeln breitete sich auf seiner Haut aus. Sein Magen drehte sich fast um vor Entsetzen. „Wie bitte?“


  „Ich wusste ja nicht, dass du … ähm … nicht alleine warst. Und dann war ich einfach …“


  „Wie meinst du das: Du hast zugeschaut?!“


  „Oh, na ja …“


  „Nein. Nein, nein! Das kann nicht sein! Ich habe aufgesehen, und dann hast du da im Türrahmen gestanden. Du warst gerade erst reingekommen!“


  „Ähm, also, es könnte sein, dass ich schon ein paar kleine Sekunden da gestanden habe, bevor du mich bemerkt hast. Du warst ein bisschen abgelenkt von dieser Blondine. Sie hatte gerade …“


  „Ich weiß ganz genau, was sie gemacht hat! Mann, Molly!“


  „Richtig. Wie auch immer … Ich wollte einfach nur sagen, dass es mir leidtut, falls ich dich in eine unangenehme Situation gebracht habe.“


  Unangenehm? Demütigende Höllenqual traf es da schon eher. Tiefste Kränkung. Anlass für nagende, quälende Gewissensbisse. Das Wissen, dass er ein junges Mädchen verdorben hatte. Der tiefe Schrecken in ihren Augen, als Ben aufgeblickt und sie dort mit vor den Mund gepressten Händen hatte stehen sehen. Der endlose Augenblick, in dem er einfach nicht hatte reagieren können, und wie er dann versucht hatte, „die Blondine“, wie Molly sie nannte, von ihren eifrigen Bemühungen abzuhalten. Danach hatte es zwei Jahre gedauert, bis er wieder einen Blowjob richtig genießen konnte.


  Und jetzt gestand ihm Molly, dass sie da schon eine Weile gestanden hatte, und zwar … wie lang noch mal?


  „Oh Gott.“ Er drückte sich eine nassgeschwitzte Hand gegen die Stirn. „Du warst doch noch ein Kind!“


  „Äh … na ja, nicht wirklich. Ich habe in dieser Nacht meine Jungfräulichkeit verloren, und eine Woche später bin ich achtzehn geworden. Und dann kam ja auch schon das College.“


  „Hör auf!“ Ben hielt sich die Ohren zu. „Oh! Mein! Gott!“


  Ihr gedämpftes Lachen hallte wie ein Echo durch seinen Kopf. „Ben, was ist denn los mit dir?“


  Plötzlich hatte er ein glasklares Bild von sich selbst vor Augen, wie er da in Molly Jennings’ Küche stand, sich die Ohren zuhielt und krampfhaft die Augen zupresste. Mühsam zwang er seinen Herzschlag in langsamere Bahnen und ließ die Hände sinken. Ein bisschen Würde, Chief!


  Lange, sehr lange, atmete er ganz ruhig durch. Dann sagte er: „Du warst für mich wie eine kleine Schwester! Ich fand das Ganze ziemlich verstörend.“


  „Oh, verstört hat es mich auch. Aber falls du dich damit besser fühlst …“ Sie beugte sich näher zu ihm, als wollte sie ihm ein Geheimnis verraten. Ihr einer Mundwinkel wanderte nach oben. „Für mich warst du nie so etwas wie ein Bruder, Ben Lawson.“


  „Ich …“


  Jetzt kam sie noch näher. Ihre weichen Lippen waren nur noch Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Ben konnte Kaffee riechen und irgendetwas Sauberes, Süßes. Shampoo oder Lotion oder irgendein anderes Frauenzeug. Ihre Lippen liefen dunkelrosa an und zogen Bens Blick an wie ein Magnet.


  „Und nach dieser Nacht waren meine Gefühle für dich noch viel weniger geschwisterlich.“


  „Molly …“ Großer Gott. „Ich vermute mal, du bleibst nicht nur den Winter über, oder?“


  Stirnrunzelnd wich sie zurück. „Nein, warum fragst du?“


  „Einfach nur so. Ich muss jetzt los. Besorg dir ein anständiges Auto und überprüf den Rauchanzug, wenn du den Kamin anmachst. Pass auf dich auf.“


  „Danke, Officer!“, rief sie ihm hinterher, während er auf die Haustür zuraste.


  Kaum war er draußen, katapultierte ihn die kalte Luft wieder in die Realität zurück. Ben knallte die Tür hinter sich zu und zwang sich zur Ruhe, rollte mit den Schultern und lockerte seine Kiefermuskeln.


  Ja, aus Molly war eine verdammt heiße Frau geworden. Aber trotzdem war sie verbotenes Terrain. Nichts hatte sich verändert. Nada. Niente.


  Er war fast schon bei seinem Truck, als ein weißer Pick-up um die Ecke bog. Der Wagen wurde langsamer und rollte wie in Zeitlupe an Bens Auto vorbei. Durch die Windschutzscheibe konnte Ben das gaffende, zerknitterte Gesicht von Miles Webster erkennen, dem Herausgeber der zweimal wöchentlich erscheinenden lokalen Zeitung.


  „Verdammt“, flüsterte Ben.


  Er sah Miles in die Augen und versuchte dabei, weder ängstlich noch schuldbewusst zu wirken. Du kannst mir gar nix, alter Mann, versuchte er mit seinem Blick zu sagen. Dann konzentrierte sich Miles wieder auf die Straße, guckte vorher aber noch schnell zu Mollys Haus hinüber.


  Und da stand sie. Winkend, umrahmt von der Tür. Ihre bloßen Beine reflektierten die ersten Strahlen der Morgensonne.


  „Oh, Scheiße!“, stöhnte Ben.


  Miles warf ihm noch ein schlaues Grinsen zu, dann verschwand er, gefolgt von einer Wolke aus Dieselabgasen.


  Zweiunddreißig Jahre lang war es Ben gelungen, nicht in der Klatschspalte der Zeitung aufzutauchen. Kommenden Donnerstag würde sich das ändern.


  Und wenn es irgendetwas gab, das er mehr hasste als Geheimnisse, dann waren es Skandale.


  Mollys Computer schien förmlich zu schnurren, als sie sich an diesem Morgen an die Arbeit machte. Oder ging dieses kaum spürbare Surren von ihrem Körper aus? Ja, sie hatte ihren Schwung wieder, und sie konnte fühlen, dass sie förmlich vibrierte vor Ideen. Oh, genau …!


  Plötzlich wusste sie, wie ihre nächste Story aussehen würde. Monatelang hatte sie nicht den leisesten Anflug von einer Idee gehabt, aber jetzt war alles da.


  Ein ernster Cowboy mit markanten Zügen. Nein, warte. Ein Sheriff. Aber keiner aus einer Stadt in den Bergen. Diesen Fehler hatte sie schon einmal gemacht. Natürlich würde sie Ben Lawson wieder benutzen, aber diesmal nur als Inspirationsquelle, nicht als einen Mann aus Fleisch und Blut, den sie eins zu eins auf Papier bannte.


  Ihre erste Geschichte, die, wegen der sie zum Star geworden war, die, die sich immer noch besser verkaufte als jedes andere Buch, das sie seitdem geschrieben hatte – sie war viel näher an der Realität gewesen, als gut war. Molly hatte über Ben geschrieben, über diese Nacht. Sie hatte ihren Helden sogar zum besten Freund des älteren Bruders ihrer Heldin gemacht. In einer Kleinstadt in Colorado. Und wenig später war ihr erster Versuch in erotischer Literatur verkauft, verlegt und von Tausenden von Leuten gelesen worden. Und dabei war die Geschichte doch eigentlich viel zu persönlich! Wirklich, sie konnte keinem erzählen, was sie da angerichtet hatte!


  Ihr großes Geheimnis war nur durch einen Zufall zustande gekommen. Aber trotzdem war es das Beste, was ihr jemals passiert war. Sie liebte ihren Beruf, verdiente ziemlich anständig und konnte ihr sonst relativ langweiliges Leben mit einer Prise Rätselhaftigkeit würzen. Und jetzt hatte sie auch noch ihre Muse zurückbekommen.


  Ihr erstes Buch war ihr bislang bestes gewesen, aber es überkam sie da so ein Gefühl, dass dieses hier sogar noch heißer werden könnte. Schließlich war sie älter und weiser und hatte mittlerweile eine ganze Menge Ideen, was man mit einem gewissen Polizeichef mit markanten Gesichtszügen so alles anstellen konnte.


  „Sheriff“, korrigierte sie sich. „Ein Sheriff in einer Wild-West-Stadt mit dunkelbraunen Augen und einem Herz aus Stahl. Und vielleicht ein paar versauten Vorlieben, die die gottesfürchtigen Damen aus seinem County nicht befriedigen können.“


  Molly kicherte vor schuldbewusster Freude. Oh ja. Der Sheriff ist ein einsamer Mann, bis eines Tages eine mysteriöse Witwe in sein Nachbarhaus einzieht. Eine Witwe, die nachts vergisst, ihre Vorhänge zu schließen, obwohl die Lichter noch an sind. Selbst ein Engel würde der Versuchung nicht widerstehen können, sich die Vorführung anzusehen. Und der Sheriff ist alles andere als ein Engel. Aber unsittliche Entblößung ist ein Verbrechen, und der Gesetzeshüter ist wild entschlossen, die Witwe für ihre Untaten bezahlen zu lassen. Mit seiner ganz eigenen Art von Züchtigung.


  Molly stellte sich Ben vor, wie er in aufgeknöpften Jeans vor ihr stand. Seinen schwarzen Cowboyhut hatte er sich tief über die Augen gezogen. Ansonsten trug er – nichts.


  „Das“, murmelte Molly, während sie die ersten Wörter tippte, „wird echt gut.“


  3. KAPITEL


  Stripperin.


  Ben schrieb das Wort mit schwarzer Tinte in sein Notizbuch und setzte eine feine Linie darunter.


  Dann strich er es wieder durch.


  Das konnte einfach nicht stimmen. Sie hatte zwar auf dem College einen mysteriösen Nebenjob ergriffen, und es gab nicht wenige brave, kluge Collegestudentinnen, die sich mit Tanzen ein bisschen Geld dazuverdienten. Aber trotzdem ergab das keinen Sinn. Hier oben gab es doch überhaupt keine Striplokale. Was auch immer Molly machte, sie musste ihre Arbeit auch von zu Hause aus erledigen können. Denn beim Strippen verdiente man zwar sicher nicht schlecht, aber sie konnte nicht genug zusammengespart haben, um sich jetzt schon zur Ruhe zu setzen.


  Außer sie war einer von den Bühnenstars, die durchs Land zogen und gegen große Summen in den besten Klubs tanzten. Vielleicht hätte er diese Möglichkeit doch nicht so schnell ausschließen sollen.


  Vielleicht hatte er aber auch schon viel zu viele Fernsehserien auf HBO gesehen.


  Ben warf seinen Stift auf die dünne Zeitung, die offen auf seinem Tisch lag, und wandte sich wieder dem Computer zu, um Molly ein letztes Mal zu googeln. In der aktuellen Ausgabe dieses Schmierblatts stand Mollys Name schwarz auf weiß direkt neben seinem. Er musste unbedingt ihr Geheimnis lüften, ehe Miles Webster es tat.


  Der gute alte Miles hatte schon Bens Highschool-Jahre ruiniert, da musste er ihn nicht auch noch als Erwachsenen in den Dreck ziehen. Na ja, genau genommen hatte Bens Vater ihm damals alles verdorben. Aber Miles Webster hatte mit Freuden ein Vergrößerungsglas über jeden einzelnen schmerzhaften Moment gehalten und die ganze Stadt daran teilhaben lassen. Er hatte über den gesamten Skandal berichtet, bis auch jedes noch so kleine Detail – egal ob es nun wahr war oder nicht – bekannt war.


  Ben hatte Miles jahrelang dafür gehasst, vielleicht weil es ihm so schwergefallen war, den eigenen Vater zu hassen. Unmöglich war es allerdings nicht gewesen. Jedenfalls nicht für einen Teenager.


  Eigentlich war er davon ausgegangen, dass er mittlerweile seinen Frieden mit der Vergangenheit gemacht hätte, aber als er jetzt seinen Namen in Miles’ Klatschspalte sah, kochte sein Zorn wieder hoch.


  Der Aufgabenbereich unseres engagierten Chief Lawson hat sich diese Woche um einen neuen Punkt erweitert. Denn unser Polizeioberhaupt hat das Willkommenskomitee für Tumble Creeks neueste Bürgerin gespielt, die er in den frühen Morgenstunden besuchte, um ihr ebenso freundlich wie gründlich Hallo zu sagen. Und um wen handelt es sich bei dieser neuen Anwohnerin? Um niemand anderen als unsere Molly Jennings, die in ihre Heimatstadt zurückgekehrt ist, wo sie mit offenen Armen empfangen wird. Lesen Sie in der nächsten Ausgabe, was Molly in den letzten zehn Jahren alles getrieben hat!


  Oh Mann. Miles wäre im siebten Himmel, wenn er wüsste, worin das große Geheimnis bestand, das Molly aus ihrem Job machte.


  Was für ein verdammtes Fiasko. Ben würde einen riesigen Bogen um Molly machen müssen, wenigstens bis er ihr Geheimnis gelüftet hatte. Was, wenn sie eine Prostituierte war?


  „Du bist doch verrückt geworden“, brummelte er mürrisch. Er würde einfach nicht zulassen, dass Miles ihn wieder in den Wahnsinn trieb. Schließlich war er jetzt erwachsen und kein unglücklicher Teenager mehr.


  „Ben?“, fragte Brenda, die in der Tür lehnte. „Du lässt dich von diesem Bericht doch nicht etwa durcheinanderbringen, oder?“


  „Nein.“ Ben schloss hastig das Google-Fenster und öffnete den Bericht, an dem er eigentlich arbeiten sollte.


  „Er hat kein Recht, über dich zu tratschen, wo du doch einfach nur deine Arbeit erledigst.“


  „Alles okay, Brenda. Ich habe einfach nur einem Freund einen Gefallen getan. Keine große Sache.“


  Sie nickte, aber ihr Blick war so finster, dass ihre wuchernden Augenbrauen förmlich aneinanderklebten. „Und wie macht sich Molly Jennings so?“


  „Gut.“


  „Ich schätze, sie …“ Brenda trommelte mit ihren Fingernägeln gegen den Türrahmen und zuckte mit den Achseln. „Sie muss sich ziemlich verändert haben, schließlich hat sie ziemlich lange in Denver gelebt!“


  Verändert? Ben warf seinem Computer einen düsteren Blick zu. Oh ja, das konnte man allerdings sagen.


  „Ben?“


  „Was?“ Er warf Brenda gerade noch rechtzeitig einen Blick zu, um mitzubekommen, wie sie sich kopfschüttelnd in Richtung ihres Schreibtisches am Haupteingang verkrümelte.


  Angewidert von sich selbst zwang Ben sich dazu, seinen Montagspflichten nachzugehen. Er las den fast fertigen Bericht noch einmal durch, dann sendete er ihn an das Büro des Sheriffs von Creek County. Ben und Sheriff McTeague hielten sich gegenseitig regelmäßig auf dem Laufenden, damit der Bezirks-Sheriff keine Zeit damit verschwenden musste, in Bens Gebiet zu patrouillieren. Wenn Ben die Hilfe von McTeague brauchte, zum Beispiel in Form einer Rettungsausrüstung oder eines Suchtrupps, dann meldete er sich, und der Sheriff kam seinen Anfragen immer gerne entgegen.


  Ein paar Minuten später trudelte McTeagues Bericht ein, den Ben eine halbe Stunde später sorgfältig gelesen hatte. Nichts Ungewöhnliches war vorgefallen, nur ein paar Unfälle, ein toter Elch mitten auf dem Highway, zwei Fälle von Trunkenheit am Steuer und ein paar häusliche Zwischenfälle.


  Ben prägte sich die Namen der jeweils Beteiligten ein, druckte das Dokument aus und legte es ab. Fertig.


  Auf dem Bildschirm blinkte eine Wetterwarnung auf, die Ben kurz überflog. Dann seufzte er erleichtert auf. Der erste große Schneesturm des Winters nahte, aber es sah so aus, als würde er Tumble Creek nur streifen. Zum Glück, denn wahrscheinlich würde er genau auf Halloween fallen. Die armen Kinder hier in der Gegend hatten schon genug mit den steilen Straßen, den abschüssigen Vorgärten und den brüchigen, vereisten Treppen zu tun. Und die Teenies würden ihre unausweichliche Party feiern – dieselbe, die seit vierzig Jahren von jeder Generation in dieser Stadt gefeiert wurde –, und Ben wollte nicht, dass sie durch den Schneesturm nach Hause fahren mussten.


  Mit einem zögerlichen Lächeln dachte Ben an das Kostümfest zurück, auf dem er mit sechzehn gewesen war. Das letzte, das sie in einer der alten Minen hatten feiern können. Verdammt, das war echt ein Wahnsinnsknaller gewesen, komplett mit Strip-Poker und geschmuggeltem Tequila. Und er war verdammt froh, dass es die letzte Party ihrer Art gewesen war. Als Jugendlicher hatte er die Vorstellung einer Party in einer stillgelegten Silbermine extrem aufregend gefunden, aber heute machte er sich bei dem bloßen Gedanken daran fast in die Hose vor Angst.


  Ben nahm sich vor, in den nächsten vier Tagen irgendwann zu den Minen rauszufahren und die Vorhängeschlösser an den Toren zu überprüfen. Wenn irgendein besoffener Teenie in einen Minenschacht fiel, würde ihn das sein Leben lang verfolgen.


  „Ich geh dann mal in die Mittagspause“, unterbrach Brenda seine Gedanken.


  „Ich begleite dich vor die Tür. Ist Zeit für meine Patrouille.“ Er griff nach seinem Hut und, nach einem Blick aus seinem kleinen Bürofenster, auch nach seiner gefütterten Uniformjacke. Schnee hin oder her, an der Kaltfront kam keiner in Tumble Creek vorbei. „Hast du in letzter Zeit irgendwas wegen der Minen gehört? Ich dachte, ich überprüfe vor Halloween besser noch mal die Tore. Erinnerst du dich noch an unsere letzte große Feier, als wir jung waren?“


  Brenda verzog die Lippen zu einem Lächeln, was ausgesprochen selten vorkam. Ihre hellblauen Augen begannen zu funkeln. „Ich weiß ja nicht, woran du dich erinnerst, aber meine Nacht hat damit geendet, dass mir Jess Germaine auf meine nagelneuen Stiefel gekotzt hat.“


  „Stimmt! Ich musste euch beide heimfahren und danach den Truck von meinem Vater putzen.“


  „Du warst eben immer schon ein Gentleman.“


  Ben öffnete die Eingangstür und bat Brenda zwinkernd hindurch. Lachend ging sie an ihm vorbei, doch als er ihr folgen wollte, prallte er von ihrem Rücken ab.


  „Tut mir leid, ist …“


  „Hi!“, hörte er Molly sagen, die am Fuß der Treppe stand. Ben stupste Brenda an, damit sie aus der Tür und die drei Stufen zum Gehweg hinunterging. Molly grinste unter ihrer rosafarbenen plüschigen Mütze zu ihnen hoch. Ihr Wollmantel war viel zu damenhaft und viel zu weiß, um praktisch zu sein, aber wenigstens wirkte er warm.


  „Hey, Süßer“, sagte sie zu Ben. „Hast du schon gehört? Wir sind das Paar der Woche! Du gehst ganz schön schnell ran, das muss ich schon sagen.“


  Die letzte Stufe wäre Ben fast heruntergefallen. Nur mit Müh und Not erreichte er wohlbehalten den sicheren Fußweg. Der verdammte Beton musste im Sommer Risse bekommen haben.


  „Das ist überhaupt nicht witzig“, bemerkte Brenda spitz. „Chief Lawson hasst Klatsch.“


  „Oh, dann … Oh.“ Molly verzog das Gesicht. „Das hatte ich ja total vergessen! Tut mir leid.“


  Ben schüttelte den Kopf. „Schon okay. Brenda, wir sehen uns dann, wenn ich wieder da bin.“


  Die Sekretärin eilte davon, warf Molly aber noch mehrere böse Blicke zu.


  Mit gerunzelter Stirn sah Molly ihr hinterher. „Brenda? Oh Gott, ist das etwa Brenda White? Sie sieht genauso aus wie ihre … Ach, ist ja auch egal. War sie nicht in deiner Klasse?“


  „Ja.“ Besorgt suchte Ben die Straßen ab nach einem Zeichen von Miles’ altem Pick-up.


  „Ben, es tut mir echt leid. Ich hatte das mit deinem Dad total vergessen. Ich wollte dich nicht in Miles’ Klatschspalte manövrieren.“


  „Ist ja nicht deine Schuld.“ Na toll, jetzt hatte sie schon Mitleid mit ihm! „Wirklich, das ist kein Problem. Ist ja auch schon ewig her.“


  Ihre Miene hellte sich auf, ihre Augen begannen zu funkeln, und wieder einmal war Ben erstaunt, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie war nicht mehr unsicher und schüchtern wie früher, sondern strotzte nur so vor Selbstvertrauen.


  Ihr Haar hatte sie zu einem dicken Zopf geflochten, der sich an ihren langen Hals schmiegte. Die Haut dort sah weich aus … sehr weich.


  „Also“, sagte sie. „Eigentlich bin ich ja nur gekommen, um dich mit der Zeitung aufzuziehen, aber jetzt würde ich doch gerne die Station sehen.“ Sie spähte an ihm vorbei durch die gläserne Doppeltür.


  „Es sieht genauso aus wie vor zehn Jahren.“


  „Ich weiß ja nicht, wie du deine Jugend verbrachst hast, Ben, aber ich für meinen Teil habe noch nie im Leben eine Polizeiwache von innen gesehen. Ich war ein braves Mädchen.“


  Gott, konnte sie nicht endlich damit aufhören? Diesmal gelang es ihm wenigstens, zu verhindern, dass er rot wurde. Es schien Molly richtig Spaß zu machen, ihn zu blamieren.


  Ben wollte ihr gerade erklären, dass er aufbrechen musste und keine Zeit für eine Führung hatte, als er bemerkte, dass ihre Nase langsam die gleiche Färbung annahm wie ihre Mütze. Molly rieb die Hände aneinander und blies auf ihre bläulichen Finger.


  „Okay, komm rein.“ Er winkte sie durch die Tür und folgte ihr. Oh ja, ihr Hintern sah wirklich unglaublich knackig aus in den engen Jeans. Rund und fest, wie zwei kleine …


  „Verbotenes Terrain“, flüsterte er. Als Molly sich umdrehte, winkte er nur ab.


  Ben bedachte sie mit einem Stirnrunzeln. Ganz offensichtlich ging es ihm nicht sonderlich gut, und Molly fühlte sich irgendwie schuldig.


  Die Geschichte mit seinem Vater hatte sie vollkommen vergessen. Sie war damals ja erst zwölf gewesen und hatte gar nicht richtig begriffen, was es bedeutete, dass Mr Lawson eine Affäre mit einem Teenager hatte. Mr Lawson, der Direktor der Highschool, hatte eine Affäre mit einer Schülerin gehabt! Was für ein Albtraum.


  Ben zeigte auf den riesigen Empfangstisch. „Im Sommer ist die Station rund um die Uhr besetzt. Aber im Winter sind ja keine Touristen in der Stadt. Und die Einheimischen wissen immer, wo sie Brenda finden.“


  „Arbeitet sie im Winter dann nur halbtags?“


  „Nein, im Sommer bekommen wir Verstärkung von einer Bürokraft aus Aspen. Funktioniert super, weil dort ja während des Winters Hochsaison ist. Und wenn der Pass im Frühling wieder offen ist, pendelt sie ein paar Monate lang nach Tumble Creek.“


  „Quinn hat erzählt, dass hier mittlerweile einiges mehr los ist als früher.“


  Ben nickte. „Ja, die Mountainbiker rennen uns die Türen ein, und die Raftingtouren laufen auch immer besser. Gibt schönere Arten, sich den Hals zu brechen, finde ich.“


  „Der Logikprofessor, wie er leibt und lebt.“


  „Mann, so hat mich niemand mehr genannt, seit deine Eltern weggezogen sind.“ Er führte sie in den hinteren Teil der Station und erklärte knapp den Aufbau der Räumlichkeiten. „Mein Büro.“ Er wies in ein kleines, karg eingerichtetes Zimmer, in dem ein erstaunlich ordentlicher Schreibtisch stand. „Und die anderen Büros.“ In den etwas größeren Raum waren drei Schreibtische gequetscht. „Und hier haben wir den Haftraum.“


  „Wow, das ist euer Gefängnis?“ Staunend ging sie auf die schwere Metalltür zu und warf einen Blick durch die dicke Scheibe aus Sicherheitsglas. Nichts Interessantes befand sich darin, nur eine Toilette, ein Waschbecken und eine Liege.


  „Wie gesagt, es ist nur ein Haftraum. Wenn wir jemanden unter Arrest stellen, wird er ins County-Gefängnis überstellt.“


  „Und wofür ist das hier dann?“


  „Für kleinere Vergehen.“


  Als sie ihm einen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass er sie genau beobachtete.


  Er hob eine Braue. „Zum Beispiel für junge Damen, die verschneite Straßen mit ihren winzigen nutzlosen, liegen gebliebenen Autos blockieren, obwohl sie von der Polizei gewarnt worden sind.“


  „Ha!“ Sie fuhr herum und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Erfreut registrierte sie, dass er vor ihr zurückwich, bis er gegen die Wand stieß. „Mit dem Mini bin ich so wendig wie ein Hase. Du wirst schon noch sehen.“


  „Ich habe Erfahrung mit …“


  „Oh, ich weiß, dass Sie Erfahrung haben, Chief. Aber ich bin auch keine Anfängerin mehr“, unterbrach sie ihn mit verführerischer Stimme.


  Ben räusperte sich, stieß sich von der Wand ab und ging zurück in den Empfangsbereich. Leider verdeckte seine lange Jacke den Großteil seines Hinterns, aber wenigstens konnte Molly die Bewegungen seiner muskulösen Oberschenkel und die verlockende Aussicht auf seinen Nacken, der zwischen Hut und Kragen hervorlugte, genießen. „Danke, dass du den Cowboyhut für mich aufgesetzt hast, Ben.“


  Der Nacken lief rot an. „Der gehört zu meiner Uniform, Molly.“


  Gerade noch war sie ziemlich sicher gewesen, dass er sich mehr als nur ein bisschen für sie interessierte. Aber plötzlich befürchtete sie, dass er einfach nur deswegen ständig errötete, weil sie ihm so auf die Nerven ging. Ben war immer schon eher ruhig, fast schüchtern gewesen. Es dauerte lange, bis er auftaute und locker wurde. Entsprechend war es nicht gerade einfach, sein Verhalten zu deuten.


  Molly beschloss es auf die direkte Art zu versuchen. „Mein Bruder sagt, dass du Single bist.“


  Ben hielt so abrupt vor ihr inne, dass Molly die Hände ausstreckte, um nicht mit voller Wucht gegen ihn zu prallen. Ihre Hand stieß gegen seinen stahlharten Rücken. Als Ben sich umdrehte, spürte sie selbst durch die schwere Jacke, wie sich seine Muskeln bewegten. Ihr Arm wurde durch seine Drehung mitgerissen und lag jetzt plötzlich um seine Taille. Ihre Hüften berührten sich, und sogar Molly war verblüfft, wie schnell das alles gegangen war.


  Ben warf einen strengen Blick auf ihren Arm, bis sie ihn senkte.


  „Unfall, tut mir leid. Ich schwöre, dass ich kein Flittchen bin.“ Das Wort „Flittchen“ fand Molly so ulkig, dass sie prustend lachte, womit sie Ben immerhin so sehr amüsierte, dass seine Mundwinkel ein bisschen zuckten.


  „Schau mal, Molly. Ich finde dich wirklich süß. Und ja, ich bin Single. Aber Tumble Creek ist winzig, und mir wird das alles jetzt schon zu kompliziert.“


  „Zu kompliziert? Echt wahr? Du meine Güte, du sprühst ja förmlich vor Temperament, Professor.“


  „Ach komm schon. Du weißt doch, wie das ist.“


  „Ich will doch einfach nur ein ganz unverfängliches Date. Ein Date! Ich schwöre, dass ich nicht plane, dich in Tante Gerties Keller anzuketten.“


  „Ich gehe nicht mit Frauen aus Tumble Creek aus.“


  „Ist das dein Ernst?“ Ja, vermutlich war es das. Er war immer schon geradezu zwanghaft vernünftig gewesen. „Komm schon, Ben, das ist doch wirklich albern.“


  „Ich … ich denke, es ist besser so.“


  „Das bezweifle ich.“ Sie streifte ihn im Vorbeigehen und atmete dabei tief seinen Duft ein. Mmh. Er roch nach kalter Luft und tiefen Wäldern. Als er an ihr vorbeilangte, um ihr die Tür aufzuhalten, streifte seine Brust ihren Rücken. Sehr schön. So schnell würde sie nicht aufgeben.


  Grinsend lief sie die unebenen Stufen hinunter und blieb abwartend stehen. „Daran ist überhaupt nichts kompliziert“, rief sie ihm zu. „Ich versichere dir, dass ich ein ganz, ganz unkompliziertes Mädchen bin.“


  Er wirkte nicht gerade so, als ob er ihr glaubte. Vermutlich half es auch nicht unbedingt weiter, dass ein Mann auf der anderen Straßenseite anfing, nach Molly zu rufen. Bitte, bitte, sei keiner von Camerons Jungs! betete sie in Gedanken, während sie sich umdrehte.


  „Molly Jennings, sind Sie das? Ich wollte gerade rüber zu Ihrem Haus fahren!“ Mr Randolph sprang aus seinem Wagen und lief zum Kofferraum.


  „Hi, Mr Randolph.“


  Er tauchte in den Kofferraum ab und erschien Sekunden später mit einem riesigen Strauß Rosen wieder an der Oberfläche. „Die sind für Sie.“


  „Oh Grundgütiger“, stöhnte Molly, zwang sich aber zu einem Lächeln.


  Die Blumen hüpften in seinem Arm hin und her, als er über die Straße gerannt kam. „Zwei Dutzend Rosen. Diesem jungen Mann müssen Sie es ja sehr angetan haben.“ Mr Randolph suchte nach der Fleurop-Karte. „Warte mal, ein Devlin oder Evan oder so ähnlich.“ Jetzt tastete er seine Taschen nach seiner Lesebrille ab.


  „Devon“, seufzte Molly und streckte schicksalsergeben die Hände nach den Rosen aus. Als sie Bens Grinsen bemerkte, warf sie ihm einen drohenden Blick zu.


  „Ein ganz unkompliziertes Mädchen, ja?“, murmelte er. „Das zwei Dutzend Rosen von einem ‚guten Bekannten‘ aus Denver bekommt.“


  „Er ist wirklich nur ein Bekannter. Aus Denver.“


  Mr Randolph brach in wieherndes Gelächter aus, womit er es Mollys bescheidener Meinung nach heillos übertrieb. „Ein Bekannter! Ha! Die hier sind richtig langstielig! Vierzig Dollar das Dutzend! Was haben Sie denn so getrieben in Denver, Miss Jennings?“


  „Nichts.“


  „Sind Sie eine von diesen reichen Geschäftsfrauen geworden?“


  „Nein.“ Eigentlich wollte sie es dabei belassen, aber Mr Randolph blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie aus wässrig blauen Augen unverwandt an. Molly seufzte. Diese Situation war nichts Neues für sie, und sie hatte immer eine Ausrede parat. „Ich erledige heikle Aufgaben für einen Technologiekonzern. Nichts Spannendes, aber vertraulich.“


  „Dann sind Sie also eine Techniknärrin, ja? Also, Glückwunsch zu den Blumen. Wir sehen uns! Und schön, dass Sie zurück sind!“


  „Danke, Mr Randolph.“


  Sie beobachtete, wie der ältere Herr in seinem Blumenladen, in dem auch Geschenke und alles für den Anglerbedarf zu haben war, auf der gegenüberliegenden Straßenseite verschwand. Als es wirklich absolut gar nichts mehr zu sehen gab, musste sie sich zwangsläufig wieder zu Ben umdrehen, dessen Blick die ganze Zeit über in ihrem Nacken brannte.


  „Also arbeitest du für einen Technologiekonzern.“


  „Nein.“


  „Dann bist du eine Lügnerin?“


  „Ja. Manchmal kommen die Leute besser mit Lügen zurecht als mit der Wahrheit.“


  „Und die Wahrheit wäre?“


  „Dass ich mit absolut niemandem über meine Arbeit spreche.“


  Er kippelte auf seinen Absätzen herum und musterte Molly dabei lange und misstrauisch von Kopf bis Fuß. „Und warum nicht, Molly?“


  „Das geht dich überhaupt nichts an. Außerdem ist es kompliziert, und Komplikationen magst du meines Wissens überhaupt nicht.“


  Ihre Worte stimmten Ben nicht gerade freundlicher. Als er dann auch noch die Hände in die Seiten stemmte, konnte Molly seine große Pistole sehen – und zwar nicht die, für die sie sich so brennend interessierte, sondern die echte. Schutzsuchend drückte sie sich die Blumen gegen die Brust.


  „Ich werde nicht zulassen, dass hier irgendwas Illegales läuft.“


  „Aber ich …“


  „War das deutlich?“


  „Jetzt mach mal halblang, Ben.“ Frustriert winkte sie ihm zu. „Für wen oder was hältst du mich eigentlich?“


  Er musterte sie ein letztes Mal von Kopf bis Fuß, was ein eigentümliches Kribbeln in Mollys Magengegend auslöste. „Ich habe keinen blassen Schimmer mehr.“


  „Ich bin einfach nur Molly Jennings, eine erwachsene Frau. Und, das hoffe ich jedenfalls, eine verdammt charmante.“


  „Wundert es dich wirklich, dass ich den Freuden eines geheimen Doppellebens nichts abgewinnen kann? Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mit einer Frau ausgehen, die so viele Geheimnisse hat.“


  „Willst du denn?“


  Seine Antwort beschränkte sich auf ein düsteres Stirnrunzeln, also gab sich Molly geschlagen. „Okay, dann mach ich mich mal auf die Socken. Mach’s gut.“ Aber ein paar Meter weiter konnte sie sich einen letzten Versuch doch nicht verkneifen. „Ich bin heute Abend in der Bar!“, rief sie Ben im Gehen zu. „Vielleicht sehen wir uns ja dort!“


  Eine eiskalte Windbö erstickte seine Antwort. Falls er überhaupt eine gegeben hatte.


  Der Windstoß trug den Duft von Schnee und Kiefernwäldern und gelb verfärbten Espenblättern mit sich. Molly musste trotz Ben Lawson und seinem albernen Verhalten lächeln. Der Herbst war immer schon ihre Lieblingsjahreszeit gewesen, und es gab nichts Schöneres als einen Herbst in den Bergen. Trockene Blätter wirbelten durch die enge Gasse und wisperten über den Asphalt. An blattlosen Büschen hingen dicke Trauben dunkelroter Beeren, die im Wind hin und her schaukelten. Auf dem steilen Hang über der Stadt leuchteten die gelben Blätter der Laubbäume zwischen dem satten Dunkelgrün der Kiefern hervor.


  Sie konnte kaum glauben, dass es schon zehn Jahre her war, seit sie das letzte Mal in der Stadt gewesen war. Aber als sie zum College aufgebrochen war – und nachdem sie sich die drei letzten Sommerwochen über vor Ben versteckt hatte –, verkauften ihre Eltern ihre Fachhandlung für Tierfutter, packten ihre Sachen zusammen und zogen nach St. George, Utah („Da ist es genauso wie in Santa Fe, nur nicht so überfüllt und versnobt.“).


  Ihr Bruder lebte seitdem fast die ganze Zeit über in Aspen. Sie hatte ihn zwar hin und wieder besucht, aber ansonsten … war Denver ihre Welt gewesen.


  Doch jetzt war Tumble Creek wieder ihr Zuhause, und wenn Ben Lawson nichts mit ihr zu tun haben wollte, dann war es eben so. Sie hatten keine gemeinsame Vorgeschichte, und verliebt war Molly ganz sicher nicht. Na gut, vielleicht war sie ein paar Jahre lang in ihn verknallt gewesen. Und möglicherweise hatte sie in den letzten Jahren sehr oft von seinem muskulösen Körper und seinen großen, erfahrenen Händen geträumt. Aber damit würde sie jetzt auf dieselbe Weise fertigwerden wie sonst auch.


  Molly legte einen Zahn zu und eilte nach Hause.


  Ihr Schlafzimmer war in Dämmerlicht getaucht. Ben wartete im Türrahmen darauf, dass sie ihm ein Zeichen gab. Aber Molly hielt ihn hin. Sie wollte ihn erst in Ruhe ansehen, seinen Körper nur mit den Augen erkunden. Und was für ein Körper …


  Seine breiten Schultern gingen in kräftige Arme über, die aussahen wie aus Stein gemeißelt. Dunkles Haar bedeckte seine Brust und schlängelte sich in einer schmalen Linie seinen muskulösen Bauch hinab. Oh, wie sehr sie sich darauf freute, die gebräunte Haut über diesem gestählten Waschbrettbauch zu berühren! Sie wollte fühlen, wie diese festen Muskeln unter ihren Fingerspitzen erzitterten.


  Sein Schwanz wurde härter, während sie ihn musterte, und die Gedanken an sein Sixpack verblassten. Er war lang und dick, und die Haut dehnte sich, bis sie wie Seide schimmerte.


  Molly verspürte den Drang, etwas Unanständiges zu tun, und ließ ihre Hand über ihre Hüften in ihren feuchten Slip gleiten. Ein Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als sie sich vorstellte, wie Ben sie beobachtete, wie er dabei immer härter wurde, bis sein Schwanz vor Begehren pulsierte. Ihr Verlangen war von einer verzweifelten Heftigkeit. Sie wollte, dass er ihr zusah, bis er die Kontrolle verlor und sie nahm, besinnungslos, stürmisch und hart.


  Mit ihrer freien Hand tastete Molly nach dem Knauf der Nachttischschublade.


  „Oh“, flüsterte sie, als sie spürte, wie heiß und erregt sie in ihrem rosafarbenen Slip geworden war. Gott, sie wollte ihn dort spüren, wollte, dass er in sie glitt und sie ausfüllte, bis sie nach mehr bettelte, oder um Gnade, oder einfach um alles, was er ihr geben wollte.


  Sie schloss die Hand um ihr Lieblingsspielzeug. Mit Ben konnte es natürlich nicht mithalten, aber in den letzten Monaten war es ihr bester Freund gewesen.


  Molly zog ihren Slip aus und schob den Schalter hoch. Das vertraute Brummen brachte sie zum Lächeln, und dann brachte es sie dazu, ihren Rücken durchzubiegen und zufrieden aufzustöhnen. „Oh ja! Oh ja, ja, ja!“


  Sie gab sich ihrem Vergnügen und ihren Fantasien von Ben ganz und gar hin. Er beobachtete sie mit glühender Wut, weil sie ihn immer noch nicht an sich herangelassen hatte.


  Molly streichelte ihre Brustwarzen und stellte sich vor, wie er …


  Ein metallisches Kreischen unterbrach ihren Tagtraum und erschreckte sie so sehr, dass sie laut aufschrie. Als sie ruckartig hochfuhr, flog der Vibrator quer durch den Raum. Mit einem dumpfen Aufschlag landete er auf dem Boden und kullerte in eine dunkle Ecke. „Himmel! Was zur …?“


  Das uralte Telefon neben dem Bett klingelte wieder und hüpfte dabei fast vom Nachttischchen.


  „Oh. Mein. Gott.“ Und sie hatte schon gedacht, sie würde sich mit ihrem defekten Sexspielzeug gleich per Stromschlag töten! Ihr Herz gab sich immer noch alle Mühe, aus ihrer Brust zu springen. Molly presste sich die Hand gegen die schmerzenden Rippen und schnappte nach Luft.


  Brrrrring!


  Wehe, das war nicht Ben! Vielleicht hatte er ja irgendeine psychosexuelle Verbindung zu ihr aufgebaut. Falls das stimmte, hatte er in den letzten zehn Jahren eine Menge mitgemacht.


  Molly schnappte sich den Hörer und versuchte, wenigstens ansatzweise würdevoll zu klingen. „Was?“


  „Hallo, meine Schöne!“


  Leider wusste sie nur zu genau, wer das war. Cameron, dieser Bastard! „Lass mich in Frieden.“


  Molly knallte den Hörer auf und hoffte, dass das blöde Ding dabei kaputtgehen würde. Leider handelte es um gute alte amerikanische Qualität, nicht diesen modernen Pfusch aus China.


  Und wieder klingelte es. Und zwar ohrenbetäubend laut. Ihre Tante musste wirklich schwerhörig gewesen sein.


  Molly weinte fast vor Frustration, als sie den Hörer abnahm. „Bitte, Cameron, ich flehe dich an, lass mich einfach in Frieden!“ Doch Cameron lachte nur jovial in sich hinein. „Pete hat erzählt, dass du schlechte Laune hast. Ich schätze mal, das Leben in den Bergen ist wirklich nicht das Richtige für dich.“


  „Ich komme nicht zurück nach Denver. Fahr zur Hölle.“ Nachdem sie aufgelegt hatte, drehte sie das Telefon um und suchte nach dem Aus-Schalter, aber der war wohl erst irgendwann in den letzten vierzig Jahren erfunden worden. Kurz entschlossen zog sie den Stecker aus der Wand.


  Einfach unglaublich. Jetzt ruinierte Cameron Kasten ihr sogar ihr Ein-Frau-Sexleben! Ob er gewusst hatte, dass sie sich gerade selbst befriedigte? Nur zur Sicherheit sah Molly aus dem Fenster. Dann schüttelte sie den Kopf und versuchte, die letzten Überreste des Schocks loszuwerden, der noch immer durch ihren Körper summte.


  Ihr Herzschlag beruhigte sich zwar, aber das Summen blieb. Stirnrunzelnd wickelte sie sich in die Bettdecke und sah sich um. Ach richtig. Ihr Spielzeug. Das arme kleine blaue Ding wanderte wackelnd über den Schlafzimmerboden. Der Anblick war so deprimierend, dass Molly schlagartig das ganze Ausmaß ihrer Verzweiflung bewusst wurde.


  Sie wollte ihr Lieblingsspielzeug gar nicht mehr. Sie wollte Ben Lawson, aber der wollte sie nicht.


  Auf schwachen Beinen schleppte sich Molly in die Zimmerecke und sammelte den Vibrator auf. Dann sah sie ihn einen Moment lang zweifelnd an. Nein, keine Frage: Sie war echt nicht mehr in Stimmung. Seufzend schaltete sie ihn ab und nahm Kurs auf die Dusche.


  Zum Glück hatte sie sich noch nicht an die Höhenlage gewöhnt. Heute Abend würde sie nämlich ausgehen und sich einen hinter die Binde kippen, und wehe, die Drinks hauten sie nicht um! Denn mit Sex würde sie sich in der nächsten Zeit ganz sicher nicht ins Delirium versetzen können.


  4. KAPITEL


  Prostituierte.


  Ben zuckte schon beim bloßen Aufschreiben zusammen.


  Nein, Molly Jennings war auf keinen Fall eine Nutte. Sie war süß, clever und immer eine gute Schülerin und Tochter gewesen.


  Aber andererseits: Wer waren diese ganzen „Bekannten“, die um sie herum auftauchten? Sicher, sie hatte behauptet, nichts Illegales zu tun, aber sie hatte ja schon wegen ganz anderer Dinge gelogen, also warum nicht auch diesmal?


  Er warf einen Blick in Richtung Computer und überlegte kurz, einen Backgroundcheck durchlaufen zu lassen. Mit ein paar Klicks konnte er herausfinden, ob sie schon einmal verhaftet worden war. Aber irgendwie fühlte sich das nicht richtig gut an. Schließlich hatte er eigentlich überhaupt keine guten Gründe dafür, in ihrem Privatleben herumzustöbern.


  Selbst wenn sie in Denver eine Nutte gewesen war, ging ihn das nichts an. Er würde nicht mit ihr ausgehen, und hier in Tumble Creek würde sie sicherlich nicht versuchen, sich zu prostituieren. Dafür wäre sie nach Aspen gezogen.


  „Und außerdem ist sie gar keine Prostituierte“, murmelte er. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Frau mit einer so anziehenden Ausstrahlung so eine Vergangenheit haben konnte. Ihre Zunge war vielleicht ziemlich spitz, aber das war dann auch schon alles Harte an ihr. Molly Jennings war ganz und gar weich und leuchtend hell. Und heiß.


  Ben strich das beleidigende Wort von seiner Liste und ließ sich wieder gegen die Stuhllehne fallen. Dann renkte er seinen Nacken ein und strich sich mit der Hand übers Gesicht.


  Es war fast sieben. Er war erschöpft und frustriert und nervös. Was er brauchte, war ein verdammter Drink.


  Er beugte sich nach rechts und verrenkte sich erneut fast den Hals, um einen Blick auf die Bar zu erhaschen, deren Lichter durch sein Bürofenster schimmerten. Vor langer Zeit hatte der Laden mal einen richtigen Namen gehabt, aber da er das einzige Lokal in Tumble Creek war, sagten die meisten Einheimischen einfach nur „die Bar“ dazu. Sie war ziemlich schäbig und klein, aber sie war auch der einzige Ort in der ganzen Stadt, an dem man einen Drink bekam.


  Und sie würde dort sein.


  Er konnte dieser Frau ja schließlich sowieso nicht aus dem Weg gehen! In Tumble Creek gab es nur eine Tankstelle, einen Supermarkt, eine Bar. Aber trotzdem war es vermutlich keine sonderlich gute Idee, Molly gleich heute Abend wieder über den Weg zu laufen. Ben hatte sie sich in ihrer plüschigen rosa Mütze, dem weißen Mantel und ihren Absatzstiefeln vorgestellt – anständig und dick vermummt gegen die Kälte. Bis sie den Gürtel des knielangen Mantels geöffnet und Ben ihren Körper in all seiner nackten Pracht präsentiert hatte.


  „Mann, ich muss dringend jemanden flachlegen“, stöhnte er und rieb sich erneut übers Gesicht. Leider musste er schon wieder an Molly denken und stellte dabei fest, dass sein Körper bereits eine eindeutige Entscheidung getroffen hatte, wen genau er flachlegen wollte.


  Nein, kam gar nicht in die Tüte. Aber ein Drink war ja noch kein Date, und ein kleiner Flirt auch nicht.


  Ben fuhr den Computer runter und machte sich auf den Heimweg. Eine Dusche und dann … ab ins Bett. Das forderte jedenfalls sein Verstand.


  Molly hüpfte die Stufen vor ihrer Haustür förmlich herunter, als sie sich auf den Weg zu ihrem Date mit Lori Love und der Schnapsfee machte. Trotz des desaströsen Nachmittags war der Abend mehr als erfolgreich gewesen. Ihre sexuelle Frustration hatte sich direkt in Arbeitsenergie umgewandelt. Molly hatte ihr unbefriedigtes Verlangen in ihrem neuen Roman verarbeitet und es geschafft, gleich zwölf Seiten vorzulegen. Zwölf ziemlich sensationelle Seiten, wenn sie das mal so sagen durfte.


  Ihre hohen Absätze klackerten auf dem Asphalt, als sie den Berg Richtung Main Street hinabhastete. Währenddessen wurde ihr zufriedenes Lächeln immer breiter. Selbst die neueste E-Mail von dieser schrecklichen Mrs Gibson hatte ihr nicht die Laune vermiesen können. Die Frau schrieb Molly und ihren Kolleginnen regelmäßig und bezeichnete sie in ihren E-Mails abwechselnd als Huren, Schmierfinken und Schande der Nation. Trotzdem kannte sie sich mit den Geschichten verdächtig gut aus. So gut sogar, dass all ihren Opfern sonnenklar war, dass sie jede einzelne Geschichte sorgfältig gelesen hatte. Manchmal schickte Mrs Gibson sogar Statistiken über die im Text verwendeten schmutzigen Ausdrücke mit. Molly lachte leise in sich hinein. Ihr neuestes Werk würde Mrs Gibson eine Menge Arbeit bescheren.


  Molly hatte noch nie etwas so Verruchtes geschrieben, und vermutlich war Mrs Gibson nicht die Einzige, der ein ordentlicher Schock bevorstand. Mollys Lektorin würde das Ganze allerdings eher als freudige Überraschung empfinden. Molly selbst stand zwar nicht auf Fesselspielchen, aber der Markt für solche Geschichten war riesig.


  Und auch wenn Handschellen nicht so wirklich nach ihrem Geschmack waren: Wenn sie dieses Buch erst mal fertig geschrieben hatte, sah ihre Meinung vielleicht schon ganz anders aus. Dieser Sheriff war einfach zu scharf – fast so scharf wie Ben selbst.


  Ben. Wenn er heute Abend nicht in der Bar auftauchte, würde Molly den armen Kerl in Frieden lassen. Das hatte sie sich hoch und heilig geschworen. Wenn er sich aber blicken ließ – nun ja … Molly wollte genauso wenig wie Ben, dass sich ihr Leben unnötig verkomplizierte. Aber was war schon kompliziert daran, es miteinander zu treiben?


  Sie musste gerade über die eigenen Gedanken kichern, als es um sie herum plötzlich stockdunkel wurde. Sie hatte die Häuser und damit auch die freundlichen Verandalampen hinter sich gelassen und ein kleines Wäldchen betreten, das ihr Wohnviertel von der Main Street trennte. Als es in ihrem Nacken zu prickeln begann, hielt sie alarmiert inne.


  Sie hatte keine Angst. Schließlich war sie in Tumble Creek! Aber trotzdem drehte sie sich langsam um und suchte die Schatten nach etwas Ungewöhnlichem ab. Klar, da war nichts. Außer ihrer Großstädterinnen-Hysterie natürlich.


  Der Vollmond beleuchtete die Hauptstraße, die nur einen Steinwurf weit entfernt begann, und tauchte den Hinterhof des Futtergeschäfts in milchiges Licht. In der Wohnung über den Geschäftsräumen hatten Ben und Quinn während ihrer Collegezeit die Semesterferien verbracht. Die Miete war extrem billig gewesen, und Sommerjobs hatte es wie Sand am Meer gegeben. Und Molly hing so oft wie irgend möglich in der Wohnung herum.


  Irgendwann gehörte sie quasi schon zum Inventar und klopfte nicht mal mehr, wenn sie vorbeischneite.


  Oh, was hatte ihr zerbrechliches kleines Teenagerherz geschmerzt in jener Nacht, auch wenn ihr Sexualtrieb bei dem Anblick des nackten und sichtlich erregten Ben eigentlich erst so richtig erwacht war. Dieses Mädchen – eindeutig keine Einheimische – hatte …


  Mollys Kopfkino wurde durch einen plötzlichen Filmriss unterbrochen, als sie direkt hinter sich trockenes Laub rascheln hörte. Fast wäre sie gestolpert, als sie einen hastigen Blick über die Schulter warf. Das war nicht der Wind, der mit den Blättern spielte. Ein Zweig knackte, und das Adrenalin stach wie tausend Nadeln in Mollys Adern.


  „Wer ist da?“ Keine Antwort.


  Sie eilte auf die Lichter am Ende des Wäldchens zu. Das Gefühl, beobachtet und verfolgt zu werden, kannte sie nur zu gut. Aber nur aus Denver, wo Cameron sie auf Schritt und Tritt überwacht hatte und regelmäßig und ganz und gar nicht zufällig an den seltsamsten Orten aufgetaucht war: in dem Restaurant, in dem sie gerade aß, in ihrem Stamm-Starbucks, in ihrem Lieblings-Klamottenladen. Eine Beschwerde bei seinem Vorgesetzten hatte nichts gebracht außer einem Vortrag darüber, dass sie unklare Signale aussenden und den armen Cameron mit ihrem Verhalten verwirren würde.


  War er ihr etwa nach Tumble Creek gefolgt? Versuchte er gerade, ihr Angst einzujagen? Wollte er dafür sorgen, dass sie wieder nach Denver flüchtete, wo er sie leichter kontrollieren konnte?


  Jetzt waren es nur noch wenige Meter bis zur Main Street und damit zum Licht. Keuchend hastete Molly auf den Bürgersteig und damit aus den Schatten. Erst als sie sicher unter einer Straßenlaterne stand, wagte sie es, einen Blick zurückzuwerfen.


  Vor den dunklen Hintergrund des Wäldchens schob sich etwas noch Dunkleres, das aber gleich darauf wieder verschwunden war. Molly war sich trotzdem absolut sicher, dass dieser Schatten sich bewegt hatte, und zwar nicht nur in ihrer Fantasie.


  Sekunden später war sie um die nächste Ecke gebogen und lehnte sich gegen die Backsteinwand des Futtergeschäfts. Molly atmete die eiskalte Bergluft tief in ihre Lungen ein und beobachtete, wie sie in kleinen weißen Wölkchen wieder austrat.


  Das hier ist Tumble Creek, redete sie auf sich selbst ein. Du bist mitten in der Wildnis! Bestimmt war das ein Waschbär oder eine Beutelratte, vielleicht sogar ein Elch!


  Ihr Herz schien ihr zu glauben, denn es reduzierte sein Tempo auf eine fast normale Geschwindigkeit. Molly spähte um die Hausecke, konnte aber nichts Verdächtiges erkennen. Vielleicht enthielt dieser Billigkaffee ja viel mehr Koffein als das teure Zeug? Immerhin war sie schon den ganzen Tag über nervös und schreckhaft gewesen. Weder ihr Vibrator noch dieser Waschbär, oder was auch immer das gerade gewesen war, hatte es auf sie abgesehen.


  Sie rang sich ein zittriges Lachen ab, dann stieß sie sich von der Wand ab. Die Bar lag gleich auf der anderen Straßenseite, weniger als einen Block weit entfernt. Wie auf Knopfdruck hörte sie die Tür der Bar aufgehen. Blechern klingende Musik drang in die Nacht. Jemand verließ den Supermarktparkplatz und fuhr in Mollys Richtung. Das Leben nahm wieder seinen gewohnten Gang, alles war in bester Ordnung.


  Mit einem immer noch etwas wackeligen Lächeln überquerte sie die Straße und trat durch die Tür.


  „Molly Jennings!“, rief der Barkeeper, kaum dass die Tür hinter ihr zugefallen war.


  Molly legte den Kopf schief, musterte ihn gründlich und grinste dann erfreut. „Juan! Mann, du siehst ja super aus!“ Ein bisschen übertrieben war das schon, aber er lächelte und zuckte geschmeichelt mit den Achseln. Juan war zwei Jahre älter als sie und der Footballstar der Creek County High gewesen. Mittlerweile hatten sich seine dicken Muskelpakete allerdings in etwas verwandelt, das verdächtig nach Fett aussah. Aber sein Lächeln war noch immer so breit und aufrichtig wie früher. Molly schwang sich auf einen Barhocker.


  „Lori hat angerufen“, sagte Juan. „Sie kommt etwas später, weil sie noch ein Auto aus dem Graben ziehen muss.“


  „Okay, danke, Juan.“


  „Was darf ich dir bringen? Was Leichtes für den Einstieg, oder willst du gleich mit dem harten Zeug loslegen? Ein Cosmo? Ein Appletini? Mit Granatapfel?“


  „Oh, wow! Ihr habt hier oben Granatapfelsaft?“


  „Nö, eigentlich nicht. Aber ich hab Cranberrysaft und Sauren Apfel. Also, was darf es sein?“


  Molly sah sich um. Die meisten Tische waren besetzt, und jeder einzelne Gast hatte ein Bier- oder Schnapsglas in der Hand. Aber sie wollte einen Cosmo, verdammt noch mal!


  Ihr tiefes Seufzen ließ die kleine Serviette auffliegen, die Juan vor ihr auf den Tresen gelegt hatte. „Was soll’s, ich fürchte, ich muss was gegen mein Großstadttussi-Image tun. Also, ein Coors bitte.“


  Juan blickte verschwörerisch die Bar hinauf und hinunter, dann beugte er sich zu Molly vor. „Was hältst du davon, wenn ich dir einen Lemon Drop Martini mache und ihn in ein Longdrinkglas fülle? Vielleicht geht er dann als Wodka Tonic durch.“


  Molly richtete sich auf und lachte. „Na klar doch! Immer her mit dem Zeug!“ Also würde dieser Abend doch noch unterhaltsam werden.


  Während Juan sich mit der Zubereitung von Mollys Geheimdrink beschäftigte, schlenderte sie zur Jukebox und begutachtete die Musikauswahl. Seit den Achtzigern schien sich nicht mehr viel getan zu haben. Bis auf Countrysongs und Gitarrenrock hatte das Ding nichts zu bieten. Molly entschied sich für ein Stück von George Strait und kehrte dann zur Bar zurück, wo ihr Drink schon auf sie wartete.


  Als die Tür hinter ihr aufging, fuhr sie herum, um Lori zu begrüßen – und kippte fast vom Barhocker, als sie Ben erkannte. Oh ja, dieser Abend würde sogar sehr unterhaltsam werden.


  Ben sah interessiert auf den Boden, aber dann warf er Molly doch einen kurzen Blick zu, den er vermutlich für unauffällig hielt. Ihr wurde vom Kopf bis zu den Zehen warm, und ihre Muskeln, die sich bei seinem Anblick versteinert hatten, entspannten sich wieder.


  „Hey, Ben“, sagte sie gedehnt. „Was machst du denn hier?“


  Er blickte zu ihr auf. Sein Gesicht hatte wieder diesen undurchdringlichen Polizistenausdruck angenommen. „Nur ein kurzer Besuch, um nach dem Rechten zu sehen. Mache ich häufiger mal.“


  „Hey, Chief!“, rief Juan vom anderen Ende der Bar. „Was wollen Sie denn hier?“


  Bens Wangen verfärbten sich rot, aber seine Mundwinkel zuckten. „Ich nehme eine Flasche Bud“, rief er zurück.


  Molly grinste, dann fiel ihr Blick nach unten und ihr Lächeln verblasste. Ben war in zivil gekommen. Er trug Jeans, schwere Stiefel und einen alten braunen Mantel über einem ausgewaschenen grünen T-Shirt, das sich eng an seine Brust schmiegte. Als er seinen Hut abnahm und den Mantel von seinen Schultern gleiten ließ, kam es ihr fast so vor, als würde sie ihn nackt sehen. Zwischen ihren Beinen begann es merklich zu kribbeln.


  Oh Gott, seine Schultern waren in den vergangenen zehn Jahren tatsächlich breiter geworden und seine Arme kräftiger. Sein Haar war ein kleines bisschen feucht und klebte ihm im Nacken. Molly unterdrückte ein Stöhnen und versuchte krampfhaft den Drang zu ersticken, mit der Zunge über Bens Hals zu fahren.


  Sie hatte diesen Mann noch nicht mal geküsst, und trotzdem hätte sie ihn am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen. Ja, genau, sie würde Lori einfach für ihn versetzen und ihn aus dieser verdammten Bar bis nach Hause schleifen, wo sie dann hirnlosen, verschwitzten, absolut schmutzigen Sex haben würden. Er sah jung, heiß und ausgesprochen appetitlich aus. Und er war gekommen. Und zwar zu ihr.


  Molly griff nach ihrem Drink und kippte die Hälfte davon mit zwei ordentlichen Schlucken herunter.


  „Soll ich dir gleich noch einen machen?“, fragte Juan, und Molly bejahte mit einer „Mach-hinne“-Bewegung, während Ben neben ihr Platz nahm.


  Sie wagte es nicht, ihn anzusehen. Ihr Höschen war schon ganz feucht, ihre Brustwarzen waren hart, und wenn er ihr auch nur eine Sekunde lang in die Augen sah, würden seine Polizeiinstinkte ihm mit Sicherheit verraten, wie scharf sie auf ihn war.


  Nicht dass sie es nicht mit ihm treiben wollte. Aber der „Verplempern Sie keine Zeit mit Small Talk, Mister. Zerren Sie mich einfach in die Besenkammer und benutzen Sie mich wie die billige kleine Schlampe, die ich bin“-Vamp wollte sie auch nicht sein. Für solche Spielchen würden sie noch genug Zeit haben, wenn ihre Affäre erst mal ins Rollen gekommen war.


  „Also, ähm …“ Ben räusperte sich. „Hattest du einen schönen Tag?“


  „Ja.“


  Als er sein Gewicht verlagerte, streiften sich ihre Knie, und Molly fuhr hoch.


  „Entschuldige“, murmelte er und zog sein Bein ein paar Zentimeter zurück.


  Molly entspannte sich wieder und kippte den Rest ihres Drinks hinunter. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihren Muskeln aus und schwemmte einen Teil ihrer Skrupel weg. Na gut, dann war sie eben scharf auf Ben! Das war ja wohl kein Verbrechen!


  „Du bist wütend, oder?“, fragte Ben sanft. „Ich wollte dich vorhin nicht beleidigen. Aber Fragen zu stellen ist nun mal mein Job.“


  „Ach, kein Problem.“


  Juan stellte ihren zweiten Drink ab, auf den Molly sich sofort stürzte.


  „Ich begreife einfach nicht, warum du mir etwas verheimlichst. Wenn du es mir einfach erzählen würdest …“


  „Träum weiter, Chief.“ Jetzt, wo sie einen neuen Martini hatte, an dem sie sich festhalten konnte, fand sie den Mut, sich auf dem Barhocker umzudrehen und ihr Knie gegen Bens Hüfte zu drücken. „Dass ich ein Geheimnis habe, ist doch das Interessanteste an mir! Bei dir geht meine Taktik jedenfalls perfekt auf. Immerhin kannst du dich nicht von mir fernhalten. Und fang jetzt bloß nicht an zu leugnen, dass du wegen mir gekommen bist. Du bist ja noch nicht mal im Dienst!“


  „Kann schon sein.“ Sein Blick wanderte zu ihren Knien, die nur von der Strumpfhose verhüllt wurden, die sie unter ihrem Minirock trug. „Heißt das, du verzeihst mir?“


  „Meine Beine haben dir verziehen, und das ist ja wohl alles, was zählt.“


  Bens Blick wurde zunehmend lustverhangen, und als er ihr wieder in die Augen sah, überkam sie zum wiederholten Mal der Impuls, dieses Abbild von einem Mann einfach nach Hause zu zerren und nach Strich und Faden zu verführen.


  „Die Wichtigkeit deiner Beine kann ich natürlich nicht leugnen“, flüsterte er. Dann löste er seinen Blick von ihr und hob seine leere Bierflasche als Signal für Nachschubbedarf.


  Als sich diesmal die Tür hinter ihr öffnete, betete Molly, dass es nicht Lori war. Bitte, bitte, lass noch ein Auto im Matsch feststecken! Bitte, bitte, beschäftige sie noch für eine Stunde! Bens Entschlossenheit war ins Wanken gekommen, da war sich Molly absolut sicher.


  „Mensch, ist das lange her!“, sagte Lori direkt hinter ihr.


  Ben sah sich um und stand auf. „Dann lass ich euch zwei mal in Ruhe über vergangene Zeiten plaudern.“


  „Aber du musst doch nicht …“ Aber leider war er schon auf dem Abmarsch. Traurig sah Molly ihm nach.


  „Jetzt sag bloß, Miles hat ausnahmsweise mal keinen Mist erzählt?!“


  „Wie bitte?“, fragte Molly geistesabwesend. Was für einen sensationellen Arsch dieser Mann hatte, so muskulös und …


  „Läuft da was zwischen Ben und dir? Du bist doch gerade erst wieder in die Stadt gezogen. Vor …“, Lori sah auf ihre Uhr, „… gerade mal zweiundsiebzig Stunden, wenn ich mich nicht irre?“


  „Unsinn.“ Molly lachte auf, während Lori sich auf den Barhocker bequemte, den gerade noch Bens Knackpo geziert hatte. „Es sind schon vier Tage. Moment mal, wie viele Stunden sind das? Mehr als zweiundsiebzig?“


  „Ich nehme dasselbe wie sie“, erklärte Lori schnell. Juan warf Molly einen fragenden Blick zu.


  „Es ist ein Lemon Drop Martini“, gestand Molly flüsternd.


  „Perfekt.“


  „Und ich habe zehn Jahre lang gewartet, um diesen Typen rumzukriegen, also bitte mach mir keine Vorwürfe.“


  „Nur zehn?“, fragte Lori. Ihre Augen funkelten wie polierte Jade.


  „Okay, vielleicht auch zwölf. Ich halte das einfach nicht mehr aus! Wenn er sich nicht bald erbarmt, sterbe ich an unerfüllter Leidenschaft.“


  „Oh nein, dafür kannst du echt kein Mitleid erwarten, Molly. Ich habe mein ganzes verdammtes Leben in dieser Stadt verbracht, und der Großteil der Männer im geschlechtsreifen Alter hält mich für lesbisch. Du konntest dich in Denver austoben. Und deine Beine breitmachen.“


  Molly hätte fast ihren Drink ausgespuckt, so sehr musste sie lachen. Juan wurde feuerrot, was vermutlich bedeutete, dass er gelauscht hatte. Aber wahrscheinlich hatte der arme Mann schon Schlimmeres als das gehört.


  Als sie sich wieder erholt hatte, begutachtete Molly die zarte Taille und die schmalen Hüften ihrer Freundin. Ihr gelocktes Haar trug Lori mittlerweile zu einem kinnlangen Bob geschnitten. „Wie kommt irgendjemand auf die Idee, dass du lesbisch sein könntest?“


  Lori nahm einen Schluck von ihrem Drink und erklärte: „Erstens: Auf der Highschool hab ich niemanden rangelassen. Zweitens: Als ich dann endlich angefangen habe, mit Jungs auszugehen, hab ich mich geweigert, Jess Germaine auf dem Rücksitz seines Wagens einen zu blasen. Und drittens: Ich repariere Autos. Und fertig ist die Vorzeige-Lesbe.“


  „Na, dann werde ich drauf achten, mich in deiner Gegenwart nicht zu bücken.“


  „Oh, ich würde an dir kleben wie Hundekacke am Stiletto, Schätzchen.“


  Als sie beide in brüllendes Gelächter ausbrachen, warfen die übrigen Gäste ihnen mürrische Blicke zu. „’tschuldigung“, rief Molly. „Hier gibt’s nichts zu sehen!“ Die Männer wandten sich wieder ihren Bierflaschen zu – jedenfalls alle bis auf Ben, der am anderen Ende der Bar Platz genommen hatte und die beiden Frauen beobachtete, als würde er einen Kinofilm ansehen. Da er Mollys Drink einen missbilligenden Blick zuwarf, bestellte sie gleich noch einen.


  „Mir ist aufgefallen, dass du alle Trucks von Love’s Garage lavendelfarben lackiert hast.“


  „Sind sie nicht entzückend?“


  „Und deinem Dad ist das vollkommen egal? Wie geht’s ihm überhaupt?“


  „Er ist vor ein paar Monaten gestorben, Moll.“


  „Oh! Oh Scheiße! Es tut mir so leid, Lori! Niemand hat mir was gesagt!“


  „Ist schon in Ordnung. Du warst lange weg.“


  „Ich … Mein letzter Stand war, dass es ihm besser geht. Oh Lori, es tut mir echt furchtbar leid.“


  „Das muss es nicht. Es war einfach an der Zeit. Er war bereit – das konnte man in seinen Augen sehen.“


  Molly nickte. „Also gehört die Werkstatt jetzt dir?“


  „Jepp! Die Werkstatt, der Abschleppwagen, die Schneepflüge, das gesamte Land. Und natürlich der ganze Ruhm.“ In Loris Ton schwang plötzlich eine ungewohnte Härte mit.


  „Das ist toll“, sagte Molly vorsichtig. „Aber ich hatte gedacht, dass du nach ein paar Jahren Pause studieren wolltest.“


  „Mhm, dachte ich auch.“


  „Hattest du nicht einen Praktikumsplatz in Europa bekommen oder so?“


  Lori lächelte, doch über die Traurigkeit in ihrem Blick konnte sie nicht hinwegtäuschen. „Verantwortung zu tragen ist manchmal wirklich nicht lustig, weißt du.“ Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Locken nur so flogen. „Aber genug davon. Lass uns weiter über Ben reden. Ist zwischen euch früher schon mal was gelaufen? Ich dachte, dass du mit Ricky Nowell zusammen warst.“


  „Ja, ich … Oh Gott, der wohnt doch nicht mehr hier, oder?“


  „Nee, warum?“


  „Weil ich bestimmt einem Dutzend Leute erzählt habe, wie klein sein Schwanz ist. Mann, es wäre echt peinlich, ihm wieder über den Weg zu laufen.“


  Lori bekam Zitronenwodka in die Nase und verbrachte die folgenden dreißig Sekunden damit, zu husten und sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Schon wieder starrten alle die beiden an.


  Und von da an wurde es von Minute zu Minute schlimmer.


  Ben nickte in Richtung der beiden kichernden, angetrunkenen Frauen. „Ich denke, es ist besser, wenn ich euch jetzt nach Hause bringe“, sagte er in, wie er hoffte, bester Gentleman-Manier.


  Aber Molly winkte ab. „Ich laufe.“


  „Dann muss ich wohl darauf bestehen.“


  „Was denn, befürchtest du, morgen meine tiefgefrorene Leiche aus einer Schneewehe pflücken zu müssen?“


  „Dafür liegt noch nicht genug Schnee“, antwortete Ben und bugsierte sie durch die Tür. Immerhin schaffte sie es noch zu laufen, ohne zu torkeln.


  Lori tapste hinter ihnen her und kicherte. „Ich wohne nur zwei Häuser weiter, Ben. Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


  „Aber ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich fahre.“


  „Genau“, sagte Molly. „Dann haben alle was zu lästern, wenn wir zu dritt abdüsen. Lori ist total scharf auf mich, Ben! Sie steht auf mich wie … noch was. Und wenn du richtig lieb Bitte sagst, dann lassen wir dich vielleicht zugucken.“


  Dieses Teufelsweib und sein loses Mundwerk! Ben legte weder auf den angedrohten Klatsch noch auf den Film, der gerade in seinem Kopf ablief, gesteigerten Wert.


  „Abgemacht“, sagte er. „Dann fahren wir zu dritt zu mir.“ Das brachte sie erst einmal zum Schweigen. Währenddessen prallte Lori gegen seinen Rücken und schüttelte sich derart vor Lachen, dass auch Ben sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. „So, Ladys. Jetzt schauen wir mal, wie wir euch nach Hause bekommen, ehe ihr euch noch mehr blamiert.“ Womit er nur einen neuen Lachkrampf auslöste. „Ihr werdet jetzt aber bitte nicht loskotzen, oder?“


  „Ich hatte doch nur drei Drinks“, protestierte Molly. Während Ben ihr die Beifahrertür seines Trucks aufhielt, warf er ihr einen strengen Blick zu.


  „Na gut, es waren vier, aber auf zwei Stunden verteilt!“


  „Also bist du von Natur aus dauerfröhlich?“


  „Klar! Wusstest du das noch gar nicht?“


  Doch, wusste er. Und er hatte gewusst, wie unglaublich süß sie war, noch bevor er sie in diesen schwarzen Stiefeln, den Strumpfhosen und dem winzigen schwarzen Minirock gesehen hatte. Und dann war da auch noch dieser rosafarbene Rollkragenpullover, der so wahnsinnig nach … Großstadt aussah. Rosa, rosa, rosa. Alles an Molly war irgendwie rosa. Er musste aufpassen, dass Rosa nicht seine neue Lieblingsfarbe wurde.


  „Lori, brauchst du Hilfe?“


  „Ich komm schon klar!“, rief sie und krabbelte auf den Rücksitz. Ben versuchte nicht mal, sie zum Anschnallen zu bewegen. Es waren ja wirklich nur ein paar Meter bis zu ihrer Haustür.


  Molly erklomm währenddessen im Schneckentempo das Fahrerhäuschen. Was blieb ihm da schon anderes übrig, als die Hände um ihre Taille zu legen und sie auf den Sitz zu hieven? Der Pulli war so dünn, dass er durch den Stoff ihre warme Haut spüren konnte. Ben überkam das fast unwiderstehliche Bedürfnis, hinter Molly herzuklettern, sie auf den breiten Vordersitz zu drücken und …


  Zum Glück fiel ihm in diesem Moment die Computerausstattung ein, die zwischen den Sitzen angebracht war. Nicht gerade ein Bett aus Rosen, das Führerhäuschen.


  „Ben?“, hauchte Molly.


  „Mhm?“


  Ihre Augen wirkten in der Dunkelheit riesig, und sie sah unverwandt zu ihm auf. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, was seine Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkte, der die Lieblingsschattierung seiner neuesten Lieblingsfarbe hatte … und dann brach sie in albernes Gekicher aus.


  Na klar. Wie hatte er nur vergessen können, dass sie voll wie eine Haubitze war?


  „Los geht’s, Chief“, grölte Lori, deren Anwesenheit ihm ebenfalls kurz entglitten war. Ach ja, und wo er schon dabei war, sich an unangenehme Details zu erinnern: Da war ja auch noch die Sache mit dem Prostitutionsverdacht.


  „Okay“, murmelte er und sprang förmlich aus dem Auto, um so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Molly und ihre zahlreichen Rosaschattierungen zu bringen. Er hatte nur zwei Bier getrunken. Wenig genug, um noch fahren zu können, aber offenbar zu viel, um mit Molly und ihrer Wespentaille zurechtzukommen.


  Es war doch einfach nicht zu fassen, dass er gerade mit einem mehr oder minder harten Schwanz mitten auf der Main Street stand! Gott, er war ein erwachsener Mann! Seufzend schwang er sich auf den Fahrersitz.


  Lori streckte ihre Hand zwischen den Sitzen hindurch und wedelte wild vor seinen Augen herum, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. „Ben, glaubst du eigentlich auch, dass ich lesbisch bin?“


  „Äh …“ Er warf einen Blick in den Rückspiegel, der aber nur den Anblick von Loris schlaffer Hand preisgab. „Also … darüber hatte ich eigentlich nie nachgedacht! Warum fragst du? Versuchst du gerade, dich selbst zu finden, oder …?“


  „Ich will doch nur ein einziges nettes Date“, jammerte sie los. „Und zwar nicht mit irgend so einem Scheißkerl wie Ricky Nowell!“


  „Mhm.“ Über die Jahre hatte er herausgefunden, dass man im Umgang mit Betrunkenen am besten fuhr, wenn man so tat, als ob man vollstes Verständnis für ihre Sorgen hätte.


  „Falls du jemals über einen anständigen Typen stolperst, würdest du ihn bei mir vorbeischicken? Ich will einfach nur gern mit jemandem ins Kino, weißt du? Was ist so verkehrt daran?“


  „Nichts natürlich.“


  Molly verlieh ihrem tiefen Mitgefühl durch vehementes Kopfschütteln Ausdruck. „Ich hab nur Spaß gemacht, Ben. Du weißt schon, wegen dem Rummachen vor dir.“


  „Hab ich mir schon gedacht.“


  „Lori ist in Wahrheit nämlich gar keine Lesbe.“


  „Hab ich mir auch gedacht. Und da wären wir schon.“


  Lori plumpste vom Sitz und prallte dumpf gegen die Rückseite von Bens Kopfstütze.


  „Autsch!“


  Damit war auch die Frage geklärt, ob es besser war, sie zur Haustür zu bringen.


  Am Ende brachte er sie dann sogar bis zu ihrem Sofa. Als er wieder zum Truck zurückkehrte, hatte sich Molly auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und blinzelte ihn schläfrig an.


  „Hi, Ben“, murmelte sie und verzog die Lippen zu einem müden Lächeln. Plötzlich machte sich ein ganz und gar unzuträglicher Gedanke in ihm breit: Genauso würde Molly Jennings wahrscheinlich nach einer langen Nacht voll gutem, hartem Sex aussehen. Und ehe er den verräterischen Dämon in seinem Kopf zum Schweigen bringen konnte, hatte er den Gedanken auch schon weitergesponnen. Morgen. Genauso wird sie morgen aussehen!


  Ben drehte den Schlüssel in der Zündung und hörte den Anlasser wütend aufkreischen. Ach ja, der Truck lief ja noch.


  „Stimmt was nicht mit deinem Truck?“


  „Er ist notgeil“, murmelte Ben.


  „Ach so.“ Wieder so ein wildes Nicken reinen Mitgefühls. Offenbar fand Molly seine Äußerung ausgesprochen sinnvoll.


  Obwohl er jedes einzelne Warnschild im Ort in und auswendig kannte, brach er jede einzelne Geschwindigkeitsbegrenzung, die sie passierten. Tagsüber mochte er der Logikprofessor sein, aber heute Nacht sah er sich mit einem ganz anderen Teil seiner Persönlichkeit konfrontiert. Mit Captain Notgeil, um genau zu sein. Und Captain Notgeil scherte sich nicht um Komplikationen, Geheimnisse und die Klatschspalte. Ben wusste zwar ganz genau, dass er sich schon morgen früh dafür in den Allerwertesten beißen würde, aber auch das war ihm im Augenblick vollkommen egal. Er wollte Molly, jetzt, und zwar ohne Wenn und Aber.


  Ben hatte die zwei Stunden in der Bar zutiefst genossen. Denn was er dort gesehen hatte, war die alte Molly gewesen, die er damals, vor vielen Jahren, so gemocht hatte. Kindisch und unreif, kichernd und mädchenhaft, aber umgeben von einer Aura inneren Friedens.


  Ohne es darauf anzulegen oder es auch nur zu bemerken, zog sie mit ihrer unbeschwerten Art alle Blicke auf sich. Und sie hatte so viel gelacht. Ben selbst lachte nicht sonderlich oft, und manchmal dachte er, dass es ihm vielleicht guttun würde, eine Frau zu haben, die ihn zum Lachen brachte. Eine Frau wie Molly.


  Das plötzliche Flattern in seiner Brust erschreckte ihn fast zu Tode. Ben nahm den Fuß vom Gas und bremste auf vierzig ab. Wenn er sich jetzt nicht zusammenriss, würde er einen unverzeihlichen Fehler begehen. Er wusste doch überhaupt nichts über Molly! Nicht mehr, jedenfalls.


  Nachdem er in die Auffahrt abgebogen war, stellte er die Automatikschaltung auf Parken und wandte sich Molly zu. „Bitte erzähl mir, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst!“


  Sie hob eine Braue. „Versuchst du meinen erhöhten Promillegehalt auszunutzen?“


  „Na klar! Du kennst mich doch, Molly. Du weißt, wie sehr ich Geheimnisse hasse. Und du weißt, dass ich niemals jemandem trauen könnte, der nicht ehrlich und aufrichtig ist.“


  „Aber ich bin ehrlich und aufrichtig.“ Sie wirkte kein bisschen verunsichert, sondern eher etwas traurig, wie sie da zusammengerollt und schläfrig auf dem Beifahrersitz kauerte. Ob sie wohl wusste, dass ihr Anblick Ben fast das Herz brach?


  „Du musst irgendetwas tun, wofür du dich schämst. Ansonsten würdest du ja wohl kein Geheimnis daraus machen.“


  „Nein, ich schäme mich überhaupt nicht.“


  Einen Augenblick lang war Ben versucht, einfach mit dem Kopf gegen das Lenkrad zu hämmern, um seiner Frustration Luft zu machen. Doch dann versuchte er es mit einem etwas durchdachteren Schachzug. Langsam streckte er den Arm aus und strich Molly sanft mit dem Daumen über die Schläfe. „Warum willst du es mir nicht erzählen?“


  Sie schloss die Augen und begann fast unhörbar vor sich hin zu summen. Sein Daumen streifte ihre Unterlippe, diesen weichen, rosigen, verlockenden Mund.


  „Warum, Molly?“, flüsterte er.


  Sie öffnete die Augen und warf ihm einen kummervollen Blick zu. „Ich habe viele Gründe. Meine Eltern … Quinn ist so schlau und erfolgreich. Sie sind so stolz auf ihn, und das mit Recht. Er ist einfach unglaublich. Ich war nie so begabt, nie so gut in der Schule wie er. Und meine Arbeit … Ich kann einfach nicht mit ihm mithalten! Es ist einfacher für alle Beteiligten, wenn ich nicht darüber rede. Meinen Eltern ist klar, dass sie vermutlich enttäuscht wären, wenn sie erfahren würden, was ich mache. Aber solange ich nichts verrate, können sie wenigstens nicht ganz sicher sein. Vielleicht bin ich ja eine Spionin oder eine Künstlerin. Was auch immer es ist, sie können meinen Beruf nicht an dem messen, was Quinn erreicht hat. Weil ich das nicht zulasse.“


  „Molly! Ich wusste ja nicht, was für ein Problem du mit Quinns ganzen Abschlüssen und Auszeichnungen hast! Weißt du denn nicht, dass deine Eltern dich über alles lieben?“


  „Ja, und dabei würde ich es auch gerne belassen!“


  „Was soll das denn heißen? Komm schon, bitte verrat es mir einfach! Ich verspreche dir auch hoch und heilig, dass Quinn nichts davon erfährt! Sag mir, was du machst.“


  Sie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. „Nein. Wenn du mich deswegen für einen schlechten Menschen halten willst, nur zu.“ Sie machte eine weit ausholende Geste, mit der sie Ben aus Versehen fast eine Ohrfeige verpasst hätte. „Ich weiß, ich habe all diese Dinge über Ricky Nowell verbreitet, und nette Mädchen tun so was nicht. Aber er war damals wirklich scheußlich zu mir, und ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht!“


  „Ricky Nowell? Ich … war das nicht dein Highschool-Freund?“


  „Ja, leider. Also hör bitte auf, mich zu verurteilen!“


  „Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du gerade redest!“


  „Davon, dass ich nichts Unrechtes tue! Wenn du mich nicht magst, bitte! Dann magst du mich halt nicht. Aber du sitzt einfach da, bist süß und sexy und missbilligst mein Verhalten, und … ich muss nicht …“


  Als er sich zu ihr beugte und sie küsste, holte sie überrascht Luft und hielt dann den Atem an. Ben musste lächeln und nutzte den ruhigen Augenblick aus, um ihren weichen, samtigen Mund zu erkunden. Er war genauso weich, wie er vermutet hatte, weich, warm und nachgiebig. Allerdings schmeckte Molly kein bisschen rosa, sondern leuchtend gelb.


  „Warum schmeckst du nach Gummibärchen?“, fragte er leise.


  „Oh!“ Ihr frischer Zitronenatem drang in seinen Mund. „Drei Lemon Drop Martinis und ein Appletini obendrauf.“


  Ihr duftender Atem war so verlockend, dass sein Kuss intensiver wurde, und als Molly sich an ihn schmiegte, waren die Äpfel und Zitronen schnell vergessen. Für einen Augenblick unterwarf sie sich dem langsamen Rhythmus seiner Zunge, doch dann stöhnte sie auf und drängte sich ihm ungeduldig entgegen. Sie wollte mehr? Das konnte sie haben.


  Die Lust, die er vorhin auf dem Parkplatz empfunden hatte, brach mit voller Wucht wieder an die Oberfläche und durchflutete seine Adern so schnell und wild wie ein rauschender Gebirgsbach im Frühling. Ihm kam es so vor, als hätte er sein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet, während all seiner unzähligen Jugendfantasien, als seine Hormone ihn fast in den Wahnsinn getrieben hatten. Er umfasste Mollys Hüften und hob ihren nachgiebigen Körper über die störende Armatur zwischen den Sitzen.


  „Oh mein Gott, hast du mich gerade einfach so hochgehoben?!“ Sie ruckelte ein bisschen herum, sodass sie rittlings auf seinen Knien saß. „Mann, ist das sexy …“


  Sein überraschtes Lachen ging übergangslos in Stöhnen über, als Molly sich den Rock so weit nach oben schob, dass sie bis zu seinem Schoß hochrutschen konnte. Da blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als seine Hände auf ihre Oberschenkel zu legen. Der schwarze Stoff fühlte sich an wie Kaschmir und schrie förmlich danach, gestreichelt und liebkost zu werden.


  „Oh ja, Ben“, flüsterte sie, während sie sein Kinn mit winzigen Küssen übersäte. „Deine Hände sind so warm. So warm und so … groß!“


  Wahnsinn … War das etwa eine Art von Dirty Talk? Das hatte er noch nie ausprobiert – was bedeutete, dass er bis zu diesem Augenblick gar nicht gewusst hatte, wie scharf es ihn machte, wenn man mit ihm redete. Er küsste Molly gierig und schob die Hände weiter nach oben, bis er ihren Hintern umfasste, und oh, was für ein Volltreffer! Feste, geschmeidige Muskeln, und ihr Mund, verdammt noch mal, der schmeckte einfach himmlisch!


  Die ermutigenden kleinen Geräusche, die sie von sich gab, trugen ihr Übriges dazu bei, seinen Verstand auszuschalten. Er schob eine Hand unter Mollys Rock, bis er die bloße Haut über ihrer Strumpfhose spürte. Gott, ihre Haut war noch weicher als Kaschmir, und dazu geradezu kochend heiß.


  Molly drückte den Rücken durch, wodurch sich ihre Hüften noch fester gegen seinen Schoß pressten. Ben, der ihr liebend gerne entgegenkam, hob sie kurz hoch und ließ sich währenddessen noch ein bisschen tiefer in den Sitz sinken. Als sie nach vorne rutschte, saß sie direkt auf der beachtlichen Beule in seinen Jeans.


  „Ah“, flüsterten beide im Duett.


  „Oh Ben“, fuhr sie fort, während er verzweifelt versuchte, eine Verbindung zu seinem Sprachzentrum herzustellen. Wie konnte es sein, dass Mollys Körper scheinbar so perfekt zu seinem passte? Ihre Hüften, ihre Beine, ihr Hintern – all das schien nur erschaffen worden zu sein, um ihn zu quälen. Als sie sich gegen ihn drängte, spannte sie die Oberschenkel unter seinen Händen an.


  „Oh Ben, du fühlst dich so gut an.“


  Oh ja, er fühlte sich auch richtig gut. Molly begann sich langsam auf seinem Schoß zu wiegen. Da sie alles unter Kontrolle zu haben schien, ließ er ihre Hüften los und griff stattdessen nach dem rosafarbenen Pullover. Während er den Saum nach oben schob, nahm er sich fest vor, nie im Leben den Anblick des weißen Spitzen-BHs zu vergessen, den sie darunter trug. Jetzt konnte er ihn nämlich nicht lange genießen, weil er das Ding so schnell wie möglich loswerden musste. Molly schien da ganz seiner Meinung zu sein. Sie schob sich den Mantel von den Schultern, zerrte sich den Pullover über den Kopf, und schon im nächsten Moment fielen ihr die Haare über die bloßen Schultern.


  Den dünnen BH zierte einen Vorderverschluss. In Gedanken dankte Ben dem Genie, das diese sensationell praktischen Dinger erfunden hatte. Nur eine Bewegung, und schon war der BH offen. Mollys Brüste waren klein, weiß und vollkommen, und sie schrien förmlich nach seiner Aufmerksamkeit. Er leckte über eine rosafarbene Brustwarze, die sich unter seiner Berührung zusammenzog.


  Molly seufzte aus tiefster Seele, vergrub die Hände in seinem Haar und ließ die Hüften noch schneller kreisen.


  „Ben. Ja, oh ja! Das wollte ich schon so lange. Seit jener Nacht. Ich habe dich gesehen, und ich wollte sie sein. Ich wollte vor dir knien und dich ganz tief in den Mund nehmen.“


  Das war einfach total verrückt! Er wusste, dass er seine Finger viel zu tief und heftig an ihre Taille drückte, aber er konnte einfach nicht aufhören, genauso wenig, wie er verhindern konnte, dass seine Küsse hart und gierig wurden. Er fuhr mit den Zähnen über die steinharte Brustwarze und hörte Molly leise aufschreien. Als er sie enger an sich zog, stöhnte sie zustimmend auf.


  Er wusste, dass sie kurz davor war, zu kommen. Das Kreisen ihrer Hüften hatte ihn ja selbst schon fast so weit gebracht. Jetzt musste er sich entscheiden: Sollte er Molly weiter anstacheln, ihr einen Orgasmus bescheren, der sie zum Schreien brachte? Sich die Jeans aufmachen und sich tief in sie versenken, bis sie gemeinsam kamen? Oder sollte er sie ins Haus tragen und das hier in einem Bett zu Ende bringen, wie es sich gehörte? Und dann noch ein paar Stunden lang weitermachen, oder auch die ganze Nacht?


  Wie auch immer, ihm war alles recht, solange sie nur nicht aufhörte, so mit ihm zu reden.


  „Ben“, keuchte sie.


  „Ja?“


  „Bitte, ich … oh Gott.“


  Er wandte sich ihrer anderen Brust zu, leckte sie diesmal etwas zarter – und erreichte damit genau das, was er gewollt hatte.


  Molly begann zu betteln: „Ben, bitte. Bitte! Ich bin so nah dran …“


  Mittlerweile krallte sie sich förmlich in seinem Haar fest. Doch er gab erst nach, als sie wieder und wieder seinen Namen stöhnte. Dann endlich saugte er fester und ließ seine Zähne zum Einsatz kommen.


  Molly atmete stoßweise ein und hielt sich mit einer Hand an der Wagendecke fest, damit sie sich mit mehr Druck gegen seinen Schwanz pressen konnte. Ihre Muskeln spannten sich an … und dann sah Ben nur noch Sternchen, Molly schrie auf, und die Welt schillerte in tausend Farben, und … waren das etwa Sirenen?!


  Obwohl er nur um Haaresbreite vom Orgasmus entfernt war, blickte Ben nach oben und sah, dass Molly im Eifer des Gefechts die Kontrollschalter in der Fahrzeugdecke gedrückt hielt. Die Sirenen schrillten, und rote Strahlen tanzten durch die Nacht. Sowie über die Häuserfronten der gesamten Nachbarschaft.


  „Oh verdammt!“


  Molly bebte noch immer in seinen Armen und schien von der Außenwelt nichts mitzubekommen.


  „Molly? Molly!“ Er versuchte ihre Hand von dem Schalter zu lösen, aber ihre Finger bewegten sich keinen Millimeter. „Lass los, Moll!“ Und folgsam ließ sie los – nur leider sein Haar, nicht die Knöpfe.


  Dann, endlich, konnte er ihre Hand von dem Kontrollkasten lösen und dem Konzert ein Ende bereiten. Aber natürlich war es zu spät. Über fünf Häuserblocks hinweg gingen die Verandalichter an. Ben schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass die Lautsprecher nicht angewesen waren.


  Scheiße, scheiße, scheiße. Eine Sekunde länger, und das hier hätte für ihn in einem rekordverdächtigen Orgasmus geendet. Stattdessen saß er mit schmerzhaft pochendem Schwanz im Einsatzwagen und musste sich eine Ausrede ausdenken. Geistesgegenwärtig schnappte er sich Mollys Pulli und drückte ihn ihr in die Hand. „Zieh dich an, Sweetie, wir bekommen Gesellschaft.“ Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an, dann flackerte Erkenntnis in ihrem Blick auf. Hastig schlüpfte sie in den Pullover und zog ihn über ihren unverschlossenen BH.


  „Oh Gott, es tut mir so leid!“ Ihre Stimme bebte. „Es tut mir so, so leid.“


  „Schon in Ordnung, Molly. Alles ist gut. Beruhig dich.“


  „Nichts ist in Ordnung!“


  Auf den Stufen, die zur Straße hinunterführten, drängten sich mittlerweile dunkle Schatten, die in der Kälte mit den Füßen aufstampften und neugierig die Hälse reckten. „Ich glaube nicht, dass jemand kapiert hat, was los ist. Komm, zieh deinen Mantel an. Ich bringe dich zur Tür.“


  „Wie, niemand hat kapiert, was los ist?“ Als sie versuchte, sich umzusehen, versperrte Ben ihr mit dem Mantel die Sicht.


  „So, anziehen! Deine Mütze liegt unter meinem Fuß. Kommst du daran?“ Das Herumangeln im Fußraum beschäftigte sie so lange, bis es den meisten Zuschauern zu kalt wurde. Was allerdings nicht hieß, dass diese neugierigen Klatschmäuler nicht durch ihre Wohnzimmerfenster weiter beobachten würden, was draußen vor sich ging.


  Ben wusste nicht mal, warum es ihm so wichtig war, Molly zu beschützen. Die Donnerstagsausgabe dieser armseligen Möchtegernzeitung würde sowieso alles ans Licht bringen. Aber irgendwie kam es ihm einfach nicht richtig vor, dass Mollys Abend so enden sollte: mit einer Blamage und großem Bedauern.


  Was ihn an sein letztes peinliches Erlebnis mit Molly Jennings erinnerte. Im Vergleich zu diesem neuen Desaster kam ihm die Geschichte von damals kaum mehr erwähnenswert vor. Sobald sein Schwanz die Hoffnung und damit auch das Monopol über seinen gesamten Blutfluss aufgab, würde Ben wahrscheinlich im Boden versinken vor Scham. Aber im Augenblick kam ihm die ganze Sache nur halb so schlimm vor. Denn gerade war da ja noch die umwerfende, knallrote, verwirrte Molly Jennings, die nach wie vor auf seinem Schoß saß.


  „Molly?“


  „Ja?“


  Sie hörte auf, ihre Mütze zurechtzuzupfen, und sah zu ihm auf. Ben gab ihr einen kurzen, zarten Kuss. „Ich hatte Spaß heute Abend.“


  „Oh.“ Sie seufzte, schloss die Augen und verzog die Lippen zu einem winzigen Lächeln. „Oh, ich auch.“


  Dann brachte Ben sie zur Tür, hielt ihr noch eine kurze Strafpredigt, weil sie nicht abgeschlossen hatte, lehnte ihre Einladung, über Nacht zu bleiben, ab und wünschte ihr süße Träume.


  Die er selbst ganz sicher nicht haben würde.


  Unfassbar. Molly Jennings war völlig außer Kontrolle.


  Irgendwo in der Nähe schrie eine Eule, die sich vermutlich daran störte, dass sich ein Mensch im Schatten der Bäume vor dem Mondlicht versteckte und die Beute verschreckte. Aber der Schatten, der Molly Jennings beobachtete, zuckte nicht einmal zusammen.


  Diese Missgeburt hatte gerade Sex in einem Truck gehabt, in aller Öffentlichkeit, mit einem Mann, den sie kaum kannte! Und dabei war sie erst … wie lange noch mal in Tumble Creek? Vier Tage?


  Es machte noch nicht einmal den Eindruck, als würde sie sich schämen! Wahrscheinlich hatte sie ganz genau gewusst, dass sie beobachtet wurde, und deswegen noch mehr Spaß an der Sache gehabt. Passen würde es jedenfalls zu ihr. Schließlich hatte sie immer schon alles dafür getan, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Vielleicht schlief sie ja ständig in der Öffentlichkeit mit fremden Männern?! Vielleicht hatte sie sich heute in der Bar erst mal von allen anderen Gästen durchvögeln lassen, ehe sie mit Chief Lawson verschwand!


  Verdammtes kleines Miststück.


  Wahrscheinlich fühlte sie sich in der idyllischen Abgelegenheit der Berge sicher. Aber die zerklüfteten Klippen und eiskalten Nächte hier hatten schon ganz andere Leute als Molly Jennings mürbe gemacht. Es würde nicht schwer sein, sie davon zu überzeugen, dass sie in Denver besser aufgehoben war als hier.


  Die Sperrpistole rutschte in der schwarzen Tasche hin und her, schwer wie ein Goldbarren, aber tausendmal wertvoller.


  Die Leute – alleinstehende Frauen ganz besonders – verschlossen nachts ihre Türen und fühlten sich deswegen sicher. Was für ein ignoranter Haufen – jeder Schlosser besaß eins von diesen praktischen Dingern, mit denen man billige Schlösser innerhalb von Sekunden öffnen konnte. Jeder Schlosser … und jede Polizeistation.


  Molly würde heute Nacht tief und fest schlafen, erschöpft von ihrem kleinen Abenteuer. Sie ahnte ja nicht, wie verletzlich sie war. Dass jemand einfach so in ihr Haus spazieren, sie beim Schlafen beobachten konnte.


  Aber ihr würde schon früh genug klar werden, wie naiv sie gewesen war. Ihre weiblichen Instinkte würden versuchen, sie zu warnen. Die Angst würde sich langsam und schleichend ausbreiten und sie von innen vergiften. Aber einen Beweis würde es nicht geben. Keiner würde ihr glauben, dass sie gute Gründe für ihre Panik hatte.


  Sie würde Angst haben. Sie würde verwirrt sein. Und schon bald würde sie paranoid werden. Und dann würde sie Tumble Creek verlassen und wieder nach Denver ziehen, wo sie hingehörte.


  5. KAPITEL


  Internet-Pornostar.


  „Gott“, stöhnte Ben in seine Hände.


  Das war eindeutig eine realistische Möglichkeit. Jedenfalls realistischer als seine beiden vorherigen Ansätze. Diese Arbeit war nicht illegal, man konnte sie von zu Hause aus erledigen, und man konnte eine Riesenstange Geld damit verdienen. Aber wie zur Hölle sollte er herausfinden, ob etwas dran war an seinem Verdacht?


  Auf seinem Bildschirm flimmerte der Hintergrundbericht vorwurfsvoll vor sich hin. Nichts. Nicht mal ein klitzekleiner Verstoß gegen die Straßenverkehrsordnung! Molly Jennings war ein gutes Mädchen – wenigstens war die Datenbank dieser Meinung. Bens Meinung nach war sie auf ganz und gar faszinierende Weise unartig. Nur wie unartig genau, das wusste er noch nicht.


  Als sie an ihrem Ankunftstag die Wireless-Antenne auf dem Hausdach angebracht hatte, war ihm das nicht besonders merkwürdig vorgekommen. Aber jetzt gab ihm das Ganze ziemlich zu denken. Hatte Molly sich in der Großstadt einfach nur an die schnelle Internetverbindung gewöhnt? Oder musste sie regelmäßig große Datenmengen hochladen?


  Noch vor ein paar Tagen hätte er sich nie im Leben vorstellen können, dass sie Sexshows gegen Geld anbot, aber mittlerweile kam ihm der Gedanke eigentlich ziemlich plausibel vor. Es machte … Spaß, ihr zuzusehen. Und zuzuhören. Was, wenn sie erst durch ihren Job gelernt hatte, wie man Männer wie ihn heiß machte?


  „Bitte nicht“, flüsterte er dem Computer zu. Vor Bens innerem Auge zog das gigantische Universum des Onlinesex vorbei, glitzernd, bedrohlich, unüberschaubar und so unendlich gefährlich. Es würde ihm nie im Leben gelingen, Molly auf einer der Millionen von Seiten ausfindig zu machen, selbst wenn er wochenlang suchte. Was die Frage aufbrachte, wie er überhaupt suchen sollte. Zu Hause benutzte er noch ein uraltes Modem, und er konnte sich keine plausible Erklärung dafür vorstellen, warum er mit seinem Arbeits-PC Hunderte von Pornoseiten besuchte. Schließlich hatte Molly seines Wissens kein einziges Gesetz gebrochen.


  Na toll. Jetzt benahm er sich schon wie der letzte Stalker. Seufzend griff er nach seinem mittlerweile eiskalten Kaffee, der auf der neuesten Ausgabe der Tumble Creek Tribune stand. „Verdammtes Klatschblatt“, grollte er in die Tasse, während er durch die wenigen Seiten blätterte.


  Gleich am Freitagmorgen hatte er Molly angerufen, um sich zu entschuldigen und sie zu warnen. Aber das drohende Unheil hatte sie nicht wirklich beunruhigt. Bens Magensäurepegel hingegen war über das Wochenende immer weiter angestiegen. Doch zu seiner Überraschung stellte er jetzt fest, dass der Inhalt der Klatschspalte erstaunlich zahm ausgefallen war.


  Hiermit erkläre ich unseren geschätzten Chief Lawson offiziell zum Workaholic. Zur Erinnerung: Erst letzte Woche begrüßte er unsere neueste Mitbürgerin Molly Jennings mit unerwartetem Enthusiasmus. Diese Woche betätigte er sich als Ein-Mann-Brandwache, als er in tiefster Nacht die Flammen vor Ms Jennings’ Haus löschte. Dass es bei Chief Lawsons Nebenbeschäftigungen durchaus mit rechten Dingen zuging, verkündete der exzessive Gebrauch der Polizeisirene nach der spätnächtlichen Ankunft vor Ms Jennings’ Haus.


  Ms Jennings selbst stellt uns derzeit noch vor ein Rätsel. Ihr eigener Bruder bestätigte nämlich, dass ihr Broterwerb selbst für ihn ein Geheimnis ist. Lesen Sie in der Donnerstagsausgabe die neuesten Details über Ms Jennings’ geheimnisvolles Berufsleben.


  Also war niemandem aufgefallen, dass Molly halb nackt in seinem Truck gesessen hatte – oder wenigstens hatte niemand bei Miles gepetzt. Aber trotzdem war diesem Mistkerl die wichtigste aller Fragen nicht entgangen: wer Molly Jennings überhaupt war. Wahrscheinlich würde er sich die nächsten Monate wie ein Spürhund an Mollys Fersen heften, um mehr über sie herauszufinden. Also musste Ben erfahren, was Molly trieb, ehe Miles es tat.


  Dass der Polizeichef ein Techtelmechtel mit einer jungen Frau aus Tumble Creek hatte, war an und für sich kein bisschen skandalös. Vielleicht würden sich die Leute ein bisschen darüber amüsieren und mit ihren Freunden darüber tratschen, aber damit konnte Ben leben.


  Ein echter Skandal sah anders aus. Das hatte er am eigenen Leib erfahren müssen. Ein echter Skandal bedeutete, dass die Leute plötzlich mitten im Gespräch verstummten, um Ben und seine Familie anzustarren. Dass sie ihre Kinder von den Lawsons fernhielten. Dass sich plötzlich Hass und Schadenfreude auf den Gesichtern ehemaliger Familienfreunde widerspiegelte. Ebenso wie Mitleid, Ekel, Feindseligkeit. Dass sie sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machten, es genossen, sich überlegen zu fühlen.


  Alles, was Ben jemals über sich selbst zu wissen geglaubt hatte, war mit einem Schlag zerstört worden, als sein Vater mit einem Mädchen geschlafen hatte, das gerade mal ein Jahr älter war als sein Sohn. Wenigstens war sie damals gerade achtzehn geworden. Aber die Highschool hatte sie trotzdem noch besucht. Anfangs war natürlich von den beiden alles geleugnet worden, doch dann waren die ersten unwiderlegbaren Beweise ans Tageslicht gekommen. Schließlich hatten sie alles zugegeben, sich entschuldigt, ein ausführliches Geständnis abgelegt. Sogar die Polizei hatte sich eingeschaltet, es hatte Notfallsitzungen des Elternbeirats und der Schulaufsicht gegeben. Bens Vater war entlassen worden, plötzlich kamen zu all den Problemen auch noch Geldsorgen. Die Leute aus der Stadt waren außer sich vor Empörung gewesen, Bens Mutter stand vor Trauer und Entsetzen vollkommen neben sich, und Ben selbst war verwirrt und unendlich wütend gewesen. All die Geschichten über das Liebesleben seines Vaters. Die Scheidung. Der Bankrott. Und jedes einzelne Detail war in Miles’ Schmierblatt breitgetreten worden.


  Ja, Ben konnte durchaus von sich behaupten, dass er den Unterschied zwischen harmlosem Klatsch und einem waschechten Skandal kannte. Und ein Kleinstadt-Polizeichef, der eine Affäre mit einem Pornostar oder einer Prostituierten hatte, fiel eindeutig in die zweite Kategorie. Miles würde die Story lieben. Und Ben würde zu einem bedauernswerten Abklatsch seines Vaters werden.


  Er konnte nichts mit Molly anfangen, ehe er herausgefunden hatte, womit sie ihr Geld verdiente. Und das, obwohl ihm in den letzten Tagen nichts anderes im Kopf herumging, als zu bereuen, dass er Molly nicht in ihr Schlafzimmer begleitet hatte. Wo er die ganze Sache zu einem richtigen Abschluss hätte bringen können.


  „Happy Halloween, Chief!“, rief sein Stellvertreter im Vorbeigehen. Dabei winkte Frank grinsend mit der Zeitung, damit Ben den Witz auch ja verstand.


  „Ach, leck mich doch, Frank“, rief Ben ihm fröhlich hinterher.


  Nur Sekunden später erschien Brenda im Türrahmen und warf Frank einen missbilligenden Blick hinterher. „Tut mir echt leid, Ben. Eigentlich solltest du dich nicht mit so einem Zeug herumschlagen müssen.“


  „Ach, ist schon okay, Brenda. Wirklich.“


  „Miles Webster sollte man echt den Hals umdrehen.“


  „Aber er macht doch auch nur seine Arbeit.“ Leicht fiel es ihm nicht, diese Worte auszusprechen, aber irgendwie gelang es ihm doch.


  „Arbeit“, zischte Brenda. Ihr Gesicht lief rot an vor Wut.


  „Wolltest du mich wegen irgendetwas sprechen?“, fragte Ben schnell.


  Tatsächlich beruhigte sich Brenda ein wenig, und das Blut wich aus ihren Wangen. Sie schüttelte den Kopf, wobei ihre ergrauenden Locken wild herumsprangen. „Du hattest mich doch gebeten, dich daran zu erinnern, nach den Mineneingängen zu sehen.“


  Als Ben sich seufzend zurücksinken ließ, gab sein Stuhl ein herzzerreißendes Ächzen von sich.


  „Ach ja! Drei habe ich gestern schon abgehakt, aber den Eingang oben auf dem Grat muss ich noch prüfen. Bisher war alles in Ordnung.“


  „Pass gut auf dich auf da oben. Du wirkst ein bisschen erschöpft.“


  „Ach was, mir geht’s super.“


  „Oh, das hätte ich ja fast vergessen!“ Sie wedelte mit einer Plastikschüssel und trat neben ihn.


  Ben musste lächeln, als der Duft nach Gewürzen und Tomaten sein kleines Büro erfüllte. Sein Magen knurrte. „Chili?“


  „Ganz genau!“ Brendas Augen glitzerten zufrieden, und ihre Wangen verfärbten sich rosa. Wenn sie so lächelte, sah sie wirklich genauso aus wie ihre Mutter.


  „Danke, Brenda. Damit werde ich diesen langen Abend durchstehen.“


  „Du arbeitest einfach zu viel“, seufzte sie und verließ kopfschüttelnd den Raum. „Und handel dir keinen Ärger ein“, rief sie noch, doch Ben antwortete nicht, einfach weil er nicht wusste, was er dazu sagen sollte. Schließlich wollte er den Ärger doch irgendwie, wenn er ehrlich war. Als hätte er überhaupt nichts aus der Sache mit seinem Vater gelernt.


  „Love’s Garage?“


  „Lori, ich bin’s, Molly! Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“


  „Solange er nichts mit Martinis zu tun hat, klar. Ich befürchte, ich hab immer noch ’nen Kater.“


  Molly lachte auf. „Scheint so, als ob du zu selten ausgehst. Wir sollten bald wieder an deiner Kondition arbeiten!“


  „Ich … Wirklich? Na klar, ich bin dabei! Übung macht ja schließlich den Meister!“


  „Dann lass uns doch gleich morgen Abend anfangen. Und was den Gefallen betrifft … Also, dieses Wochenende soll es doch schneien. Und falls ich im Schnee stecken bleibe, könntest du mich dann rausziehen und – das ist jetzt der Teil mit dem Gefallen – Ben kein Sterbenswörtchen verraten?“


  „Hm, normalerweise erstatte ich ihm sowieso keinen Bericht, das ist also kein Problem. Aber wenn du dir solche Sorgen machst, warum legst du dir dann keinen anderen Wagen zu?“


  „Ich verhandle schon seit Wochen mit so einem Autohändler aus Denver wegen einem SUV, aber bisher ist dieser schmierige Kerl mir zu wenig entgegengekommen. In zwei, drei Wochen habe ich ihn aber garantiert so weit.“


  „Na, dann hoffen wir mal, dass du dir bis dahin in deiner Nussschale nicht alle Knochen gebrochen hast.“


  „Ach was. Ich begnüge mich solange einfach damit, Ben in Angst und Schrecken zu versetzen.“


  Als Molly auflegte, lachte sie immer noch. Doch je länger sie ihr neues schnurloses Telefon in der Hand hielt, desto mehr versiegte ihre gute Laune. Denn als Nächstes musste sie Cameron anrufen. Seit ein paar Tagen plagte sie nämlich wieder dieses schreckliche Gefühl, das sie aus Denver hatte flüchten lassen. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, dass Dinge plötzlich nicht mehr dort lagen, wo sie von ihr hingelegt worden waren, dass Türen offen standen, die sie geschlossen hatte.


  Angefangen hatte es mit diesen seltsamen Geräuschen auf ihrem Weg zur Bar. Und dann war später die Haustür nicht mehr verschlossen gewesen. Im betrunkenen Zustand hatte sie sich noch nichts dabei gedacht, aber als sie am nächsten Morgen aufgewacht war, hatte sie wieder daran denken müssen. Und sie war sich plötzlich absolut sicher gewesen, die Tür abgeschlossen zu haben. Andererseits kannte sie das Haus ja auch noch nicht so gut. Vielleicht war der Türrahmen etwas verzogen, und das Schloss klemmte manchmal?! Und dann all das Seufzen und Knarzen und Rascheln, wenn sich das Haus nachts abkühlte … Aber daran würde sie sich schon noch gewöhnen.


  In ihrem Verfolgungswahn hatte sie sich sogar Mrs Gibsons neueste Hass-E-Mail zu Herzen gehen lassen. Vielleicht war die alte Dame ja doch gar nicht so harmlos wie gedacht?! Vielleicht war sie ja eher vom Typ Kathy Bates aus Misery?! Doch Mollys Nachforschungen im Internet hatten alle darauf hingewiesen, dass es sich bei Mrs Gibson um eine achtzigjährige Rentnerin handelte, die auf Long Island in einem Seniorenwohnheim ihr Dasein fristete und regelmäßig Leserbriefe an alle möglichen Lokalzeitungen verfasste. Mrs Gibson regte sich nämlich nicht nur über erotische Literatur, sondern auch über liberale Schulräte, arbeitende Ehefrauen und steigende Taxipreise auf.


  Kurz gesagt war es nicht wirklich wahrscheinlich, dass Mrs Gibson ihre Stalkerin war. Und damit blieb nur Cameron übrig.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben kam Molly der Gedanke, dass es vielleicht gar keine so schlechte Idee wäre, sich eine Waffe zuzulegen. Vielleicht würde sie dann ja wieder ruhiger schlafen. Oder einen Hund. „Hunde sind eindeutig niedlicher als Pistolen“, murmelte sie dem Telefon in ihrer Hand zu.


  Als es klingelte, fuhr Molly hoch, und das funkelnagelneue Telefon flog in die Luft, krachte gegen die Arbeitsplatte und rutschte von da aus mit einem hohlen Klappern weiter ins Spülbecken. Molly versicherte sich kurz, dass das teure Ding nicht kaputtgegangen war, dann rief sie: „Ich komme schon!“ Auf dem Weg zur Haustür griff sie in die bereitstehende Süßigkeitenschale. Da es in Tumble Creek nicht sonderlich viele Haushalte gab, die die Kinder an Halloween heimsuchen konnten, hatte Molly besonders leckeren Süßkram in rauen Mengen besorgt. Bislang waren ihre kleinen Besucher völlig begeistert von ihrer Ausbeute gewesen.


  „Trick or treat!“, quietschte ein kleines Mädchen, das hinter seinem dicken Schal halb verschwand. Die Mutter stand unten am Fuß der Treppe und winkte Molly zu.


  Molly lächelte dem kleinen Mädchen zu, das in einem unförmigen Parka und weißen Jogginghosen steckte. Zwischen den winterlichen Kleidungsschichten ragte ein rosafarbenes Tutu hervor, und auf der Strickmütze prangte eine kleine Glitzerkrone.


  „Du bist ja eine hübsche Prinzessin“, bemerkte Molly bewundernd, während sie ein paar Schokoriegel in die Papiertüte warf, die das Mädchen ihr entgegenstreckte. Die Kleine begutachtete ihre Ausbeute mit großen Augen. Ha! dachte Molly. In dieser Stadt bin ich beliebter als Britney Spears. Wenigstens bei den Fünf- bis Zwölfjährigen. „Prinzessinnen sollten den ganzen Tag nichts anderes als Schokolade essen“, fügte sie noch hinzu.


  Die großen Augen funkelten, und Molly wurde ganz warm ums Herz. Sie liebte diese ganzen Kleinstadtbräuche wirk…


  „Ich bin keine Prinzessin!“


  Oh, oh, das klang aber ganz und gar nicht erfreut! „Ähm, tut mir leid! Ich bin …“


  Dicke Krokodilstränen begannen zu fließen. Molly warf der Mutter einen verzweifelten Blick zu, doch die stand einfach nur da und zuckte sichtlich zusammen, weil sie wohl bereits ahnte, was als Nächstes kommen würde.


  „Ich bin keine Prinzessin!“, brüllte das Mädchen jetzt und schwenkte wild einen Zauberstab hin und her, den Molly bisher gar nicht bemerkt hatte. „Ich bin eine Fee. Eine Fee!“


  Endlich kam Bewegung in die Mutter. „Komm schon, Kaelin, wir gehen weiter, mein Schatz!“


  „Ich will nicht mehr weitergehen. Und ich will diesen blöden Mantel nicht tragen! Niemand sieht meine Flü-hü-hügel!“ Mittlerweile war die Kleine ein schluchzendes Häuflein Elend aus Daunen und Goretex. „Ich hab dir doch gesagt, dass keiner meine Flügel sehen kann mit dem ekligen Mantel!“


  „Herrgott noch mal“, murmelte die Mutter, während sie die Stufen heraufkam, um ihr am Boden zerstörtes Kind aufzusammeln.


  „Tut mir so leid“, flüsterte Molly flehentlich.


  Das Mädchen raffte sich ein letztes Mal auf, um ohrenbetäubend schrill „Ich bin eine Elfe!“ zu kreischen. Dann gelang es der Mutter, den kleinen Giftzwerg auf die Straße zu zerren.


  Molly wunderte sich kein bisschen, dass Ben sich ausgerechnet diesen Augenblick aussuchte, um vorzufahren. Während die Mutter auf dem Gehweg direkt vor Mollys Haus leise und wütend auf ihre Tochter einredete, stieg er aus dem Wagen und blieb stehen, um die Szene zu beobachten. Schließlich wischte sich das Mädchen trotzig die Tränen weg und sah ihn an.


  „Happy Halloween, Chief Lawson“, murmelte die Kleine traurig.


  „Happy Halloween, Kaelin. Ich muss schon sagen, so eine hübsche Fee habe ich noch nie gesehen! Du siehst aus, als wärst du gerade erst aus deinem verzauberten Schneeschloss nach Tumble Creek gekommen!“


  „Wirklich?“, hauchte das Mädchen verzückt. „Echt wahr?“


  „Aber Kaelin, du weißt doch, dass Polizisten nicht lügen können.“ Er zog eine etwas zerdrückte Packung Candy Corn aus seiner Tasche und legte sie in die Tüte des Mädchens. Selbst mit einem Säckchen Diamanten hätte er Kaelin nicht glücklicher machen können. Jedenfalls strahlte sie jetzt von einem Ohr bis zum anderen.


  „Danke, Chief“, sagte die Mutter verschwörerisch. Dann schob sie ihre Tochter weiter zum nächsten Haus.


  Ben schenkte Molly die Andeutung eines Lächelns, gewürzt mit einer Prise Arroganz, die ihr ganz und gar nicht schmeckte. „Aber, aber, Moll! Wer wird denn an Halloween Kinder zum Weinen bringen?! Lernt man so was etwa in der großen Stadt?“


  „Woher zum Teufel wusstest du, dass sie eine Fee ist?“


  „Zauberstab“, erklärte er knapp, und Molly sackte in sich zusammen.


  „Das verdammte Ding hatte ich völlig übersehen.“


  „Gehört zu meinen Berufsanforderungen, auf Details zu achten.“


  „Irgendwie mochte ich dich lieber, als du noch schüchtern warst.“


  Das angedeutete Lächeln verwandelte sich für einen kurzen Moment in ein breites Grinsen, bei dem Molly die Knie ein bisschen weich wurden. Wirklich ins Taumeln geriet sie allerdings erst bei Bens nächsten Worten.


  „Schau mal, das Päckchen hier lag auf deinem Briefkasten. Ist von einem Cameron Kasten. Ist das der Typ, der nicht dein Exfreund ist?“


  „Ja“, blaffte Molly. Was hatte das denn nun schon wieder zu bedeuten? Ben hielt ihr das Päckchen hin, doch Molly machte keinerlei Anstalten, es zu nehmen. Stattdessen starrte sie es nur feindselig an.


  Ben folgte ihrem Blick, dann sah er sie stirnrunzelnd wieder an. „Bist du sicher, dass du mir nicht erzählen willst, was hier los ist?“


  „Absolut sicher.“ Jetzt, wo sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, schnappte sie sich das Päckchen und zog sich wieder in die Wärme ihres Hauses zurück. Ben folgte ihr. War ja klar, dass er jetzt plötzlich bereit war, mit hineinzukommen.


  Molly warf das Päckchen achtlos auf den kleinen Beistelltisch im Flur und ging in die Küche durch. „Willst du ein Stück selbst gemachten Apfelkuchen?“


  „Wer hat den denn gebacken?“


  „Na, ich!“


  „Kuchen? Was ist denn in dich gefahren?“


  „Kaffee!“ Der bloße Klang des Wortes heiterte Molly auf.


  „Der Kaffee ist in mich gefahren. Meine Bohnen sind nämlich endlich angekommen.“ Sie wies auf das aufgerissene Fed-Ex-Paket auf der Anrichte.


  „Oha.“ Ben musterte die Kaffeebohnenspur, die sich von der Arbeitsfläche über den ganzen Boden zog.


  „Tut mir leid, dass es hier so chaotisch aussieht. Ich war so aufgeregt, dass ich übermütig geworden bin. Willst du einen Latte? Meine schicke Großstadt-Espressomaschine ist schon angeschlossen und warm gelaufen.“


  Er neigte den Kopf und schien gründlich nachzudenken. Dann entspannte sich seine Schulterpartie sichtlich. „Du hast Kaffee und Kuchen, ich hab eine Tupperdose mit Chili im Auto. Klingt doch nach einem richtigen Dinner.“


  „Dinner? Das ist ja quasi ein Date!“


  Aber Ben hatte schon angefangen, den Kopf zu schütteln, als sie noch gar nicht ausgeredet hatte. „Nein, ein Date würde so aussehen, dass ich dich in meine Hütte fahre, wo wir vor dem Kamin zu Abend essen würden. Mit Wein und Dessert. Und dann würden wir vielleicht zu der Heißquelle am Rand des Grundstücks spazieren, und dann würde ich dich ausziehen und ins Wasser tragen. Und dann, Molly, dann würden wir mitten im warmen Wasser miteinander schlafen, während uns die Schneeflocken auf der Haut schmelzen, und es wäre uns total egal, wie kalt die Luft ist. Uns wäre alles total egal, weil wir nämlich nicht genug voneinander bekommen könnten. Das wäre ein echtes Date.“


  Heilige Muttergottes, das wäre es wirklich.


  „Aber wir haben kein echtes Date, weil du dich weigerst, mir mehr von dir zu erzählen. Also werden wir einfach nur Chili und Kuchen in der Küche essen, und das war’s dann.“


  „Das war’s dann?“, wiederholte sie mit schwacher Stimme.


  Bedauernd hob er die Hände. „Ist dieser Cameron Kasten ein Kollege von dir?“


  Molly unterdrückte das rasende Bedürfnis, Ben den Kuchen ins Gesicht zu schleudern. „Halt die Klappe und hol das Chili. Und hör gefälligst auf, so selbstzufrieden zu gucken! Bildest du dir wirklich ein, dass ich dich nicht jederzeit rumkriegen könnte, wenn ich wollte?“


  Er ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Aber ein bisschen verunsichert wirkte er schon. Das fand Molly jedenfalls. Sehr gut. Vielleicht sollte sie sich inzwischen nackt auf der Anrichte drapieren. Sie hatte sogar Schlagsahne da.


  Klang eigentlich gar nicht so abwegig.


  Aber dann war er auch schon wieder zurück, die Tupperdose unter den Arm geklemmt.


  „Warum fährst du in deinem Truck Chili spazieren?“


  „Warum hast du eine superdicke Internetantenne auf dem Hausdach?“


  Sie beschloss, die Frage einfach zu ignorieren. „Hör mal, das mit der Zeitung tut mir wirklich leid. Ich kann das gar nicht oft genug sagen. Und ich hätte dich auch nicht dazu verführen sollen, mit mir zu … du weißt schon.“


  „Das würde ich ja wohl kaum als Verführung bezeichnen.“


  „Und was soll das jetzt schon wieder heißen?“


  „Dass du ziemlich betrunken und ein bisschen neben der Spur warst. Wenn einer von uns beiden für das Ganze verantwortlich ist, dann ja wohl ich.“


  „Ein bisschen neben der Spur, ja? Na, du scheinst den Abend ja in bester Erinnerung zu haben.“ Sie selbst hatte sich ihr kleines Tête-à-Tête mit Ben bisher in den schönsten Farben ausgemalt, aber auf einmal sah sie die Vergangenheit mit anderen Augen. Genau genommen sah sie sich selbst, wie sie sich weinselig, lallend und einen grausam schlechten Witz nach dem nächsten reißend am Schoß eines unwilligen Mannes rieb.


  Oh, verdammter Mist. Sie hatte Ben Lawson als Sexspielzeug benutzt.


  Molly bedeckte entsetzt ihre Augen mit den Händen und versuchte an etwas anderes zu denken. So war das doch gar nicht gewesen! Na gut, ja, sie hatte ihn als Sexspielzeug benutzt, aber er war alles andere als unwillig gewesen. Tatsächlich waren seine Küsse sogar ungemein entgegenkommend gewesen.


  Ben berührte ihre Hand, und sie lugte zwischen den Fingern hervor.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass ich Spaß hatte, Molly. Und falls du dich erinnerst: Polizisten können gar nicht lügen.“


  „Aber jetzt glaube ich, dass ich dich benutzt habe!“


  „Oh ja, das hast du allerdings. Und ich bin wirklich so schrecklich traumatisiert, dass ich kaum die Hände von dir lassen kann, obwohl wir beide gute Gründe dafür hätten, uns nicht aufeinander einzulassen.“


  Sein sonst so vorsichtiger und zurückhaltender Blick flackerte plötzlich verheißungsvoll auf. Seine Augen glühten praktisch vor Hitze. Brennender Hitze. Brennend im Sinne von „Ich will dir die Klamotten vom Leib reißen und dich draußen im Wasser vögeln.“ Auf einmal ging eine fast unerträgliche Spannung von ihm aus, ein elektrisierendes Knistern, das sich insbesondere in den hochgradig empfindlichen Nerven südlich von Mollys Bauchnabel bemerkbar machte.


  Er hatte es schon wieder getan: Sie war durch einen einzigen Blick feucht geworden. Wie machte der Typ das nur?


  Molly ließ langsam die Hände sinken und sah diesen Mann, der ihr plötzlich überhaupt nicht mehr vertraut war, verblüfft an. Er war kein Logikprofessor mehr, sondern der personifizierte Sex.


  Und es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie sie diesen Leckerbissen bekommen konnte.


  „Okay, ich sag dir …“


  Ein schrilles Klingeln unterbrach sie bei ihrem Geständnis. Ben kniff die Augen zusammen, wodurch die Wirkung seines Laser-Verführungsblicks noch stärker wurde. „Was willst du mir sagen, Molly?“


  Ding-dong!


  Oh Gott. Sie wollte es ihm ja sagen, wollte ihm alles erzählen, damit er sie ins Bett trug und sie endlich ihre Fantasien ausleben konnte.


  Was nicht passieren würde. Weil ihre Fantasien ja schließlich das Problem waren.


  Jemand klopfte ungeduldig mit der Faust an die Tür. Molly schüttelte den Kopf, um sich aus dem Bann von Ben und seinen Superkräften zu befreien. „Bringen sie euch das auf der Polizeiakademie bei?“


  Doch bevor er antworten konnte, machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Haustür. „Happy Halloween“, grollte sie die drei Jungs an, die draußen standen, und stopfte ihnen die Hälfte ihrer Süßigkeiten in die Tüten.


  Die Jungs murmelten irgendetwas von wegen „Cool“ und „Geil“, und Molly hatte kein schlechtes Gewissen dabei, ihnen die Tür vor der Nase zuzuknallen. Schließlich hatten sie ihre Beute, und mehr interessierte diese pubertierenden Raubtiere nicht.


  „Was wolltest du mir sagen?“, fragte Ben aus nächster Nähe.


  Sie fuhr herum und winkte ab. „Nichts. Dein böser Bann ist gebrochen.“


  „Was für ein böser Bann denn?“


  „Du weißt schon, diese Sache mit dem Sex und den Augen.“


  „Dem Sex? Meine Güte, Molly!“ Er lachte los, ein rauchiges, tiefes Geräusch, das ihr kleine Schauer über den Rücken jagte. So hatte sie ihn das letzte Mal lachen hören, als er zweiundzwanzig gewesen war. Und betrunken. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr ihr dieser Klang durch Mark und Bein ging.


  Er lehnte sich gegen die Wand und grinste sie an. „Ich glaube übrigens, ich sollte Quinn anrufen und mal nachfragen, was für Medikamente du nehmen musst. Ich habe nämlich den Eindruck, dass du gerade durchdrehst.“


  Molly sang eine Strophe von „Sexual Healing“ vor sich hin und ging an ihm vorbei in die Küche. Ben schüttelte nur den Kopf.


  „Wenn du mich schon nicht anderweitig beglücken willst, dann mach mir wenigstens was zu essen“, sagte sie. „Ich habe seit Mittag nichts außer Apfelkuchen zu mir genommen. Und einen Schokoriegel, aber das zählt nicht. Schließlich ist Halloween.“


  Er nickte knapp und machte sich an die Arbeit. Im Handumdrehen hatte er das Chili in der Mikrowelle aufgewärmt und den Tisch gedeckt. Eigentlich hätte Molly ihm helfen sollen, aber es machte einfach zu viel Spaß, ihm zuzusehen. Also setzte sie sich auf die Anrichte und beobachtete, wie Ben in der Küche hin und her wirbelte, als wäre er hier ganz zu Hause.


  Gott, was für ein Mann! Seine Hüften waren auf genau die richtige Weise schmal, was seine Brust und die breiten Schultern betonte. Und den Arsch. Und auch den ganzen Rest, den Molly so wahnsinnig gerne noch mal nackt gesehen hätte.


  Sie konnte sich immer noch bis ins kleinste Detail an den Anblick erinnern, wie er damals vor ihr gestanden hatte, splitterfasernackt, erregt und … ziemlich beeindruckend. Dick und lang und glänzend feucht von der Zunge dieser Frau.


  Sie unterdrückte ihr aufgeregtes Erschauern und rief sich ins Gedächtnis, dass diese Nacht viele, viele Jahre zurücklag. Damals war sie noch vollkommen unerfahren gewesen, und vielleicht hatte sie seine Ausstattung in übertrieben guter Erinnerung. Ja, er war definitiv größer als Ricky, aber das war auch keine Kunst. Und neulich Abend in seinem Truck war sie so betrunken gewesen, dass sie sich nicht sicher war, ob die Wölbung in seiner Hose wirklich so groß gewesen war, wie sie geglaubt hatte.


  Er ist einfach nur ein Mann. Ein Mann wie tausend andere. Aber wenn sie ehrlich war, glaubte sie das selbst nicht. Ben war ein verdammtes Kunstwerk, Schluss, aus.


  Mit einem leisen Räuspern unterbrach er ihre schwärmerischen Gedanken. „Und wo wir gerade bei Psychopharmaka sind …“


  Sie sah zu ihm auf. „Ja?“


  Ben wies auf ihr neues Telefon. „Willst du das Ding baden? Ich glaube nicht, dass es sich gut mit Wasser verträgt. Zum Glück habe ich den Hahn nicht einfach aufgedreht.“


  „Oh, das … äh … das ist mir vorhin runtergefallen.“


  „Ha, endlich wirst du mal rot! Wegen dem Telefon im Waschbecken oder weil du meinen Arsch angestarrt hast?“


  Molly schob das Kinn vor und warf ihm einen wütenden Blick zu. „Mit dir flirte ich nicht mehr. Ich spiele nicht mehr mit. Du hast mich überhaupt nicht verdient, und ich habe auch gar kein Interesse mehr an dir.“


  „Aha.“


  „Willst du ein Bier? Oder ein Glas Wein?“


  Ben warf einen Blick auf seine Uhr, dann setzte er sich an den Tisch und fing an, das Chili auf den Tellern zu verteilen. „Lieber nicht. Wenn heute Nacht irgendwas schiefläuft, muss ich sofort los.“


  Mit einem Schlag war die ganze Küche von Kräuterdüften erfüllt. „Mann, das riecht echt gut!“


  „Hat Brenda gekocht.“


  „Dann richte ihr bitte aus, dass sie eine Göttin ist.“ Molly legte eine CD ein, nahm neben Ben Platz und schenkte sich ein Glas Cola ein.


  Sie aßen schweigend, tauschten aber immer wieder Blicke, die anfangs wachsam waren, aber schnell immer herausfordernder wurden.


  „Willst du das Päckchen gar nicht aufmachen?“, fragte Ben schließlich und legte klirrend seinen Löffel ab.


  Molly sah kurz in Richtung Diele. „Nein.“


  „Dann weißt du also, was drin ist?“


  Nein, wusste sie nicht. Aber es war von Cameron, und das bedeutete, dass es ein aufmerksames und liebevoll ausgewähltes Geschenk enthielt, bei dessen Anblick ihr das ganze Chili wieder hochkommen würde. Entweder das, oder Cameron war endlich richtig übergeschnappt und hatte ihr einen abgeschnittenen Tierkopf geschickt.


  „Ich will es einfach nicht vor dir aufmachen, weil du so ekelhaft neugierig bist.“


  „Cameron Kasten“, murmelte Ben nachdenklich, und das war der Augenblick, in dem Molly begriff, dass sie ein Problem hatte.


  Sie schaffte es gerade eben so, ein „Lass es!“ hervorzustoßen.


  „Was?“


  „Ich fände es gar nicht anziehend, wenn du anfängst, mir hinterherzuspionieren.“


  Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war ausdruckslos.


  „Du hast schon längst Nachforschungen angestellt, oder?“ Unter seinem linken Auge zuckte ein kleiner Muskel. „Hier geht es nicht um mich.“


  „Natürlich tut es das! Du bist hier derjenige mit dem Problem! Und du bist hier auch der Einzige, der anderen Leuten hinterherspioniert!“


  „Der Einzige? Von wegen! Miles hat nämlich deinen Bruder angerufen, um herumzuschnüffeln. Die Ergebnisse kannst du in seiner Zeitung nachlesen.“


  Damit hatte er ihr genau das Argument geliefert, mit dem sie diese Diskussion beenden konnte. „Du vergleichst dich freiwillig selbst mit Miles?“


  „Scheiße, nein!“


  Ein entferntes Kichern drang an ihre Ohren, gefolgt von einem zögernden Klopfen. „Entschuldige mich bitte. Die Pflicht ruft.“


  Ihren neuesten Halloween-Besuch fertigte sie im Eiltempo ab, obwohl es sich um Miles’ Enkelin handelte. Unten an der Treppe stand ein feixender Miles, der einen wissenden Blick auf Bens Truck in der Auffahrt warf.


  Molly knallte die Tür zu und verlor Ben gegenüber kein Wort über den Vorfall. Stattdessen versorgte sie ihn schweigend mit Kaffee und Kuchen und ließ ihn dann seines Weges ziehen.


  6. KAPITEL


  Es war eiskalt und immer noch stockdunkel, und Molly hatte wirklich überhaupt keine Lust, aufzustehen. Ein Blick auf den Wecker auf dem Nachttischchen verriet ihr, dass es drei Uhr siebenundzwanzig war. Puh.


  Wenn sie ihre Blase einfach ignorierte, würde sie vielleicht noch mal einschlafen. Aber wenn sie sich jetzt aufraffte und aufs Klo ging, könnte sie länger ausschlafen.


  Mit einem lauten Stöhnen zog sie sich die Daunendecke bis unter die Nase und sammelte Mut, um ihren warmen Kokon zu verlassen. Sie schob einen Fuß in Richtung Bettkante und verzog das Gesicht, als eiskalte Luft unter die Decke drang und sich wie eine Schlange um ihren Knöchel wand.


  Der Morgenmantel lag zwar in Reichweite auf dem Boden, hätte Molly aber auch nichts genutzt. Das Ding war genauso kalt wie der Rest des Zimmers.


  Sie kniff die Augen zu, schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Prophylaktisch legte sie die Decke aber wieder zurecht, damit so wenig Wärme wie möglich nach außen drang. Dann hastete sie auf Zehenspitzen in den Flur zum Badezimmer. Die weißen Kacheln brannten wie Eis unter ihren bloßen Füßen, bis sie sich auf den kuscheligen Vorleger stellte, den sie sich vor dem Umzug noch besorgt hatte.


  „Gott sei Dank“, murmelte sie, als ihre Füße in den weichen Plüsch sanken. Doch als sie sich hinsetzte, schlug ihre Dankbarkeit blitzartig in abgrundtiefes Grauen um. Die Kacheln waren tropisch warm im Vergleich zum Toilettensitz.


  Morgen früh würde sie gleich als Erstes online gehen und herausfinden, ob die Japaner vielleicht schon eine beheizbare Klobrille erfunden hatten. Vielleicht war es sogar an der Zeit, sich einen richtigen Schlafanzug zuzulegen. Top und Slip reichten bei diesen arktischen Temperaturen jedenfalls nicht mehr aus.


  Nicht mal eine Minute später lag sie wieder im Bett und fröstelte unter den lauwarmen Laken. Erstaunlich, wie schnell sie in der Großstadt vergessen hatte, dass es manchmal nichts Schöneres als ein warmes Bett in einer kalten Nacht gab!


  Jetzt, wo sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte sie fest, dass es so finster gar nicht war in ihrem Schlafzimmer. Hinter den Fenstern leuchtete der Mond zwischen tief hängenden weißen Wolken hindurch. Der ganze Himmel schien milchig zu leuchten. Der Bergkamm hinter dem Haus zeichnete sich in einer schroffen, zerklüfteten Linie rabenschwarz gegen das blasse Firmament ab.


  Mittlerweile war ihr wieder warm geworden, und sie entspannte sich wieder, während sie das wunderschöne Panorama betrachtete. Sie folgte den Umrissen des Grats über die drei Fenster hinweg von einem Ende ihres Grundstücks bis zum anderen. Eine schlanke hohe Kiefer, die wie eine schwarze Rakete in den Sternenhimmel ragte, unterbrach die Sicht. Und direkt dahinter war noch ein kleinerer Umriss zu erkennen, der … fast wie ein Mensch aussah!


  Molly runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, was dort oben alles wuchs. Vielleicht eine knorrige Pinyon-Kiefer? Aber je genauer sie hinsah, desto mehr erinnerte sie das Ding da draußen an einen Menschen. An einen Mann, der seine Arme in die Seiten stemmte.


  Was zum Teufel …?


  Auf einmal konnte sie keinen Finger mehr rühren, und eine eisige Furcht kroch von ihrem Bauch aus durch ihre Adern bis in die Gliedmaßen.


  Die Silhouette stand vollkommen reglos da. Molly kam es fast so vor, als hätte sie eine unsichtbare Verbindung zu dem Unbekannten, als könnte sie den durchdringenden Blick ihres Beobachters sehen. Solange sie sich nicht bewegte, würde er es auch nicht tun. Und solange sie nicht atmete, atmete auch er nicht.


  Das bisschen Wärme, das sich unter der Decke angestaut hatte, schien mit einem Schlag zu verpuffen. Molly fing an zu zittern, versuchte sich zusammenzureißen, doch je mehr sie dagegen ankämpfte, desto schlimmer wurde es.


  Wer war das? Wer stand da mitten in einer eiskalten Winternacht auf dem Berg und sah ihr beim Schlafen zu?


  „Oh Gott“, flüsterte sie, nachdem sie sich endlich getraut hatte, wieder Luft zu holen. Das war eindeutig zu unheimlich für ihren Geschmack. Viel unheimlicher, als wenn sich jemand an ihrer Haustür zu schaffen gemacht hätte. Warum steht der Typ einfach nur so da? Wusste er, dass sie ihn entdeckt hatte?


  Sie ballte die Hände zu so festen Fäusten, dass die Fingernägel in die Innenflächen drückten. Ihre Zähne klapperten wie verrückt, aber sie versuchte, absolut reglos dazuliegen. Wenn sie ganz stillhielt, verschwand der Fremde vielleicht einfach in der Nacht.


  Die Silhouette neigte den Kopf. Dann hob sie langsam eine ihrer Schattenhände und winkte, als wollte sie Molly verspotten.


  Die Panik erlöste Molly endlich aus ihrer Starre. Sie hechtete nach dem alten Telefon und hätte sich fast selbst k. o. geschlagen, als sie sich aus Versehen den massiven Hörer gegen den Kopf rammte. Im ersten Moment glaubte sie schon, das Ding kaputt gemacht zu haben, weil kein Geräusch aus der Muschel drang. Doch dann erinnerte sie sich, dass sie bei ihrem Wutanfall neulich den Stecker aus der Wand gezogen hatte.


  „Oh Gott. Oh Gott.“ Sie spähte aus dem Fenster, aber die Silhouette war verschwunden. Die Kiefer stand jetzt ganz alleine auf dem Grat. Wo war er hin?


  Molly kroch aus dem Bett, landete auf allen vieren und tastete den Boden nach dem Telefonkabel ab. Mann, irgendwo musste das verdammte Ding doch sein!


  Ihre Finger glitten über den Teppich, streiften den Ohrring, der ihr neulich runtergefallen war, dann ein Kleenex. Molly kämpfte mit den Tränen.


  Und dann, endlich, hielt sie den kleinen Clip zwischen den Fingern, in dem das Kabel mündete. Mit zitternden Händen holte sie das Telefon zu sich auf den Boden, steckte das Kabel ein und wählte Bens Nummer. Ihre Hände handelten ganz ohne ihr Zutun. Die Nummer kannte sie seit ihrer Kindheit, weil Ben niemals umgezogen war.


  „Lawson“, meldete er sich. Seine Stimme klang so nahe, als wäre er schon längst bei ihr.


  „Ben, da ist jemand hinter meinem Haus.“


  „Molly?“


  „Jemand ist da draußen auf dem Hügel!“


  „Wo bist du?“ Er klang hellwach.


  „In meinem Schlafzimmer.“


  „Und er befindet sich auf dem Hügel? Da oben verläuft ein Wanderweg. Vielleicht ist er …“


  „Wer wandert denn bitte mitten in der Nacht? Und … er hat einfach nur dagestanden und mich beim Schlafen beobachtet!“


  „Okay, beruhig dich. Wahrscheinlich hat das gar nichts zu bedeuten. Sind deine Vorhänge denn nicht zu, Molly? Darauf solltest du nachts unbedingt achten!“


  Anfangs hatte der Klang seiner Stimme sie beruhigt, aber jetzt spürte sie die Panik wieder aufflackern. Bestimmt würde sie gleich hören, wie eines der Erdgeschossfenster zerschlagen wurde. „Und das war’s? Du hältst mir einfach nur einen Vortrag über Vorhänge? Er könnte … Willst du nicht mal vorbeikommen, um nach dem Rechten zu sehen?!“


  „Meine Güte, Molly, ich sitze doch schon längst in meinem Truck! Noch zwei Minuten, dann bin ich da. Das Telefon geht gleich …“


  Und dann war er weg. Jetzt war sie wieder allein. Aber nur für zwei Minuten, das würde sie überstehen. Irgendwie.


  Obwohl sie gerade erst auf dem Klo gewesen war, hatte sie schon wieder das Gefühl, pinkeln zu müssen. Ein paar ihrer Romane waren ganz schön spannend, aber mit einem Mal begriff sie, dass es ihr nie gelungen war, wahre Angst zu beschreiben. Ihre Heldinnen waren nie kurz davor gewesen, sich in die Hosen zu machen. Aber genau dieses Schicksal drohte Molly jetzt. Sie rollte sich zusammen und drückte sich Schutz suchend noch ein Stückchen näher ans Bett.


  Die Ausstrahlung dieser Gestalt da draußen war zutiefst bedrohlich gewesen, auch wenn sie einfach nur dagestanden hatte. Sie wirkte so … vollkommen wahnsinnig.


  Dabei hatte diese Person nicht mal etwas getan! Und Ben würde in einer Minute hier sein, und dann war alles gut.


  Molly kniete sich vorsichtig hin und spähte über die Matratze. Da war niemand. Außer, der Typ kroch gerade durch die Schatten unter ihren Fenstern, um die Hintertür zu erreichen.


  Aber die war ja abgesperrt. Ziemlich sicher, jedenfalls.


  Sie hatte immer noch Angst, aber immerhin hatte sie sich wieder im Griff und konnte klar denken. Sie musste Ben die Haustür aufmachen.


  Weil sie nicht würdelos auf allen vieren herumkriechen wollte, huschte sie geduckt in die Diele, wo sie das Licht anschaltete, um nicht hinter der nächsten Ecke ihrem Widersacher in die Arme zu laufen. Sie hatte genug Gruselfilme gesehen, um zu wissen, wie man sich in solchen Situationen verhielt.


  Regel Nummer eins: Licht einschalten.


  Regel Nummer zwei: Geh niemals in den Keller.


  Regel Nummer drei: Bitte umgehend den superheißen Polizisten um Hilfe.


  „Genau“, flüsterte sie, dann lugte sie um die Ecke, um sicherzugehen, dass der Weg zur Treppe frei war. Die Luft war zwar rein, aber trotzdem war es im Erdgeschoss für Mollys Geschmack ein bisschen zu schummrig.


  Ein Schatten glitt an ihrem Wohnzimmerfenster vorbei, nur eine verschwommene dunkle Silhouette.


  „Ein Zweig. Bitte lass es nur einen Zweig sein. Bitte!“


  Dann blitzte ein Licht auf. Rot. Dann blau und wieder rot.


  „Ben!“, keuchte sie und rannte auf die Treppe zu. „Ben, Ben, Ben!“ Bei jeder Stufe, die sie nahm, stieß sie seinen Namen hervor.


  Im selben Augenblick, in dem ihr Fuß auf dem glatten Holzboden in der Diele aufsetzte, erschütterte ein lautes Klopfen das Haus.


  „Molly!“, rief Ben vor der Tür, und sie fummelte mit zitternden Händen am Schloss herum, und dann war die Tür endlich offen, und Ben zog sie in seine Arme. „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte gegen seine Brust und ließ sich von ihm zurück ins Haus führen. „Ja, mir geht es gut.“


  „Du hast nicht …“ Als er erleichtert seufzte, streifte sein warmer Atem ihr Ohr. „Ich habe versucht, dich vom Handy aus anzurufen … Mann, du hast mir echt eine Heidenangst eingejagt!“


  „Mir geht es gut.“ Er roch warm und nach Sicherheit. Auf einmal kam Molly ihre Angst albern und ganz weit weg vor.


  „Frank ist schon auf dem Weg. Wir müssen prüfen, ob hier drinnen alles sicher ist, und dann sehen wir uns mal draußen um.“


  Sie drückte sich noch enger an ihn. „Ehrlich gesagt habe ich mich nicht wirklich um irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen gekümmert.“


  „Molly …“


  „Ja, ja, ich weiß. Du bist Polizist, und ich bin einfach nur …“


  Sie wollte, dass er bei ihr blieb, einfach nur blieb. Sie vielleicht ins Bett brachte und ihr den Rücken kraulte, bis sie einschlief.


  „Lass mich nur kurz einen Blick auf die Türen und Fenster werfen, und dann zeigst du mir, wo du ihn gesehen hast, okay?“


  Molly schlich kleinlaut hinter Ben her, der gründlich alle Zimmer inspizierte. Sorgfältig überprüfte er jedes einzelne Schloss und Scharnier. Er stieg sogar in den Keller, aber hier siegte für Molly Regel Nummer zwei, und daher blieb sie sicherheitshalber oben auf dem Treppenabsatz stehen. Ihre Muskeln zuckten noch immer nervös, und sie hielt gespannt den Atem an, bis Ben wieder bei ihr war.


  Als er an ihr vorbei in die Diele trat, holte eine laute Stimme sie zurück in die Realität. „Ich bin da, Chief.“


  „Warte kurz“, antwortete Ben in ein kleines Gerät an seinem Revers, während Molly noch damit beschäftigt war, ihren Herzschlag wieder auf ein erträgliches Maß zu senken.


  „Komm, wir gehen nach oben.“ Seine Hand ruhte für einen viel zu kurzen Moment auf ihrer Hüfte. Was sie nicht alles aus dieser Situation hätten machen können, wenn Ben nicht aus beruflichen Gründen zu ihr gekommen wäre …


  Sobald sie oben im Schlafzimmer waren, schnappte Molly sich ihren zerknitterten Morgenmantel und schlüpfte hinein, während Ben das Telefon vom Boden aufhob und wieder auf den Nachttisch stellte.


  „Okay, dann zeig mir mal, was du gesehen hast.“


  Sie erklärte ihm den Vorfall, so gut sie konnte. Während sie sprach, kam sie sich zunehmend albern vor, aber Ben wirkte aufmerksam und ernst. Und dann war er weg. Verschwunden in der Nacht.


  Molly beobachtete durchs Fenster, wie die Taschenlampenstrahlen durch die Dunkelheit tanzten, während Ben und seine Verstärkung den Garten nach einem Durchgang zum Wanderweg absuchten.


  Bens Anwesenheit hatte sie zwar beruhigt, aber trotzdem war sie sich nach wie vor absolut sicher, dass sie jemanden gesehen hatte. Einen Mann. Und ihr fiel nur ein einziger Name ein, der zu nächtlichen Gruselbesuchen passte.


  Sie würde Ben von Cameron erzählen müssen. Wer er war und warum sie ihn verdächtigte. Aber war Cameron wirklich zu etwas so … Verrücktem in der Lage? Eine derartige Geheimniskrämerei passt eigentlich gar nicht zu Camerons sonstigem Verhalten. Hier war doch niemand, den er als Publikum benutzen konnte, niemand, der ihm nachher anerkennend auf den Rücken klopfen würde. Niemand, der ihm anschließend versichern konnte, dass er genau das Richtige getan und damit nur die besten Absichten verfolgt hatte.


  Aber wer sonst konnte der Unbekannte gewesen sein?


  Molly griff nach dem Telefon und wählte Camerons Festnetznummer.


  „Sergeant Kasten“, murmelte er heiser. Selbst mitten in der Nacht beharrte dieser Idiot noch auf seinem Titel.


  „Cameron, wo bist du?“


  „Was?“


  „Wo du bist!“, wiederholte sie barsch.


  „Molly? Es ist halb vier Uhr morgens! Ich schlafe! Im Bett.“


  „Mach den Fernseher an.“


  „Warum?“


  Als Mitarbeiter der Polizei kannte Cameron sich bestens aus mit gefälschten Alibis. Jeder Trottel konnte seine Festnetznummer auf das Handy umleiten. „Du sollst diese Riesenkiste anschalten, die vor deinem Bett hängt. Los.“


  „Okay, okay. Mann, was ist denn los?“


  Am anderen Ende der Leitung war ein Rascheln zu hören, dann drangen die unverwechselbaren Klänge des Sportkanals durch den Hörer. Cameron war also tatsächlich zu Hause.


  „Okay“, flüsterte sie. Auf einmal hatte sie keine Ahnung mehr, was sie denken sollte.


  „Was ist denn los, verdammt noch mal? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja. Tut mir leid, dass ich dich gestört habe, Cameron. Tschüss.“ Sie legte auf, dann besann sie sich eines Besseren und legte den Hörer wieder neben die Gabel. Ohne Vorsichtsmaßnahmen würde Cameron vermutlich die ganze Nacht über anrufen, und dann würde sie Ben so einiges erklären müssen. Da das Tuten nervte, stopfte sie den Hörer unter ihr Kissen.


  Ihre Füße fingen an, vor Kälte taub zu werden, also zog Molly ihre Häschenpuschen unter dem Bett hervor und lief ins Erdgeschoss, um die Heizung aufzudrehen. Dann goss sie sich zu Stärkung ein Glas Wein ein und setzte sich an den Küchentisch, um auf Ben zu warten.


  Wenn Cameron nicht der Täter war, wusste sie auch nicht mehr weiter. Und sie glaubte auch nicht, dass er einen seiner Freunde nach Tumble Creek geschickt hatte, um sie auszuspionieren. Cameron selbst war ihr zwar schon häufig „zufällig“ über den Weg gelaufen, aber er würde sich nie trauen, jemanden darum zu bitten, ihr absichtlich Angst einzujagen. Schließlich würden dann seine wahren Absichten ans Tageslicht kommen, und das würde er nicht riskieren.


  Und diese briefeschreibende Mrs Gibson war es auch nicht gewesen. Selbst wenn die bösartige Seniorin Mollys wahre Identität ermittelt hätte und quer durch die USA geflogen wäre, um sie zu stalken: Keine Achtzigjährige der Welt würde es ganz alleine und mitten in der Nacht auf diesen steilen Berg schaffen. Außerdem hatte die Silhouette nach einem Mann ausgesehen. Also wer zur Hölle war der Unbekannte gewesen?


  Als Ben endlich wieder an der Haustür klopfte, fühlte sie sich, als wären Stunden vergangen. Doch ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es gerade mal fünfzehn Minuten her war, seit er sie allein gelassen hatte. Hastig öffnete sie ihm die Tür. Als er eintrat, brachte er den Duft von Schnee mit sich ins Haus. Auf seinen Schultern und in seinem Haar glitzerten winzige Eiskristalle.


  „Hast du ihn gefunden?“, fragte sie, während Ben die Tür hinter sich abschloss.


  „Nein, da oben war nichts. Der Pfad war noch trocken. Es schneit erst, seit wir uns auf den Rückweg gemacht haben. Bist du dir wirklich ganz sicher, dass du jemanden gesehen hast? Oder kann es sein, dass du geträumt hast?“


  „Ich war hellwach, weil ich gerade vom Klo kam.“


  „Und was hattest du an?“ Sein Blick glitt kurz zu ihren Puschen und wieder hinauf.


  Verständnislos schüttelte sie den Kopf.


  „Die King-Mine ist nicht mal eine Meile weit entfernt“, erklärte Ben. „Ich war gestern dort. Das Schloss war aufgebrochen, und es lagen Bierdosen herum. Wenn dort Teenager unterwegs waren …“ Er zuckte mit den Achseln und fuhr sich ungeduldig durchs Haar, in dem jetzt Tropfen funkelten, weil die Schneeflocken zu schmelzen begonnen hatten. „Morgen sehe ich mir die Mine noch mal an. Wahrscheinlich war das nur irgendein Teenie auf dem Heimweg, der sich von dem Anblick einer jungen Frau in Unterwäsche nicht losreißen konnte.“


  Molly wollte schon protestieren – schließlich war die Situation doch viel bedrohlicher gewesen! Aber dann biss sie sich doch auf die Zunge. War eine so einfache Erklärung denkbar? Ein jugendlicher Zufallsspanner, der sich mit einem Sixpack Billigbier betrunken hatte? Dicht gefolgt von Ben ging sie wieder in die Küche.


  „Oder gibt es vielleicht etwas“, fuhr er in warnendem Ton fort, „das du mir sagen solltest? Hast du Grund zur Annahme, dass du beobachtet wirst?“


  Da sie mit Sicherheit ausschließen konnte, dass Cameron der Übeltäter war, konnte sie guten Gewissens den Kopf schütteln. „Nein. Es hat sich einfach nur sehr bedrohlich angefühlt. Glaubst du wirklich, dass es nur ein Zufall war?“


  „Hattest du mehr als Unterwäsche an?“


  „Ein Top.“


  „Dieses Top?“


  Sie blickte zum Saum ihres knappen weißen Shirts hinab, das unter dem Seidenmorgenmantel hervorlugte. „Genau.“


  „Dann hätte ich mit siebzehn auch ein kleines Päuschen eingelegt, um dich zu beobachten.“


  „Na klar. Du hättest nie im Leben mitten in der Nacht durch ein Schlafzimmerfenster gespannt.“


  „Es ist ja nicht so, dass sich dein Beobachter durchs Gebüsch geschlagen hat, um durch die Vorhänge zu spähen. Mach in Zukunft deine Gardinen zu, verstanden?“


  „Klar“, fauchte Molly und knallte ihr Glas so heftig auf den Tisch, dass der Wein herausspritzte. „Ich mag es einfach, direkt nach dem Aufwachen in die Natur zu sehen. Findest du wirklich, es ist mein Fehler, dass mitten in der Nacht eklige Typen durch die Berge wandern und sich an meinem Anblick ergötzen?“


  „Molly …“


  Erst als er sie fest an sich zog, merkte sie, dass sie weinte, und das machte sie noch wütender. Aber trotzdem fühlte Ben sich so gut an, dass sie sich weiter von ihm festhalten ließ. Langsam verpuffte ihr Ärger. „Mit mir ist alles in Ordnung, Ben“, wiederholte sie und vergrub ihr Gesicht in seiner offen stehenden Jacke. Sie sog den warmen Duft seiner Haut und der Lederjacke ein. Ben roch genauso, wie ein Mann riechen sollte: sauber und nach frischem Nadelholz.


  Als sie leise schniefte, seufzte er auf.


  „Frank ist zurück zur Station gefahren, um den Bericht zu schreiben. Und ich verspreche dir, dass ich mich morgen noch mal umsehe, okay?“


  „Ich habe jemanden gesehen“, bekräftigte sie. Bens Kinn glitt über ihr Haar, als er nickte.


  „Das weiß ich doch. Wenn du glaubst, dass du schlafen kannst, bringe ich dich jetzt ins Bett.“


  Jippieh! War das sein Ernst? Molly gab sich alle Mühe, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. „Ich denke, dass es einen Versuch wert ist“, flüsterte sie leise und betont hoffnungslos.


  „Es ist erst vier.“ Jetzt lag seine große Hand wieder auf ihrer Taille. Mit sanftem Druck führte er Molly zur Treppe. „Na, dann ab ins Bett mit dir.“


  „Wie du meinst.“ Oh ja, kümmer dich um mich, du großer, starker Adonis. Sie war ziemlich gespannt, wie weit er gehen würde, um ihr beim Einschlafen zu helfen. Jetzt, wo die Angst verflogen war, reagierte Molly wieder genauso wie sonst auf Bens Anwesenheit: deprimierend willig. Um nicht zu sagen: sexsüchtig. Aber das musste Ben ja nicht wissen. Jedenfalls noch nicht.


  Mit wackelnden Hüften ging sie vor ihm die Treppe hoch. Das konnte ihm ja wohl nicht entgehen! Ihr Morgenmantel bedeckte nur knapp ihren Hintern. Molly hoffte schwer, dass Ben ihr Höschen sehen konnte.


  Aber als sie die Schlafzimmertür erreichten, war Ben immer noch im Polizistenmodus. Geschäftig überprüfte er erneut die Fenster und zog die Vorhänge zu. „Hier ist es ja eiskalt! Warum machst du den Holzofen nicht an?“


  „Äh … weil ich mir nicht hundertprozentig sicher bin, in welche Richtung man den Griff drehen muss?“


  „Welchen Griff?“


  „Den am Rauchfang. Ich weiß nicht, in welcher Position er offen und zu ist.“


  Ben öffnete die gusseiserne Tür und steckte seine Hand hindurch. „Da gerade kalte Luft reinzieht, müsste er offen sein.“


  „Oh.“ Sie wartete nur darauf, dass er noch einen sarkastischen Kommentar nachschob, aber er legte einfach nur ein paar Scheite in den Ofen. Molly nutzte die Gelegenheit, um den Telefonhörer wieder auf die Gabel zu legen. Cameron schlief bestimmt schon wieder.


  Innerhalb von Sekunden hatte Ben ein großes Feuer entfacht, was Molly im Augenblick zwar zugutekam, sie aber auch ein bisschen ärgerte, weil sie genau wusste, dass sie selbst dafür wahrscheinlich eine Stunde gebraucht hätte.


  Noch bevor sich die Wärme auch auf der Bettseite des Schlafzimmers ausbreiten konnte, ließ sich Molly den Morgenmantel von den Schultern gleiten. Schließlich durfte sie sich den Harte-Brustwarzen-Bonus nicht entgehen lassen.


  Ben klopfte sich gerade den Staub von den Händen, doch als er Molly ansah, erstarrte er mitten in der Bewegung und sah wie hypnotisiert auf ihre Brüste. „Und wie ich damals bei dir gespannt hätte“, murmelte er düster. Erst jetzt bemerkte Molly, wie zerzaust er aussah: Das graue T-Shirt unter dem Mantel war knittrig und hing aus der Hose, und sein Haar stand in alle Richtungen ab. Er sah aus wie ein Mann, der dringend wieder ins Bett musste.


  Als die Ofenwärme auf ihre Haut traf, schauderte Molly wohlig auf. In Bens Blick trat auf einmal ein geradezu hungriger Ausdruck. Ermutigt kam Molly langsam auf ihn zu. Doch als ihre Häschenpuschen über den Boden raschelten, erwachte Ben aus seiner Trance.


  Unter leisem Fluchen kickte Molly die Dinger unters Bett. Sexy und witzig, von wegen!


  „Ich sage dir dann morgen, was ich gefunden habe“, sagte Ben etwas zu schnell und zu laut, während er in Richtung Schlafzimmertür zurückwich.


  „Danke, Ben, aber …“


  Er blieb stehen. Mit einer Hand umklammerte er den Türrahmen.


  „Tut mir leid, ich weiß, dass das albern ist, aber … könntest du …“ Sie rutschte aufs Bett und wies mit den Zehen auf den Boden. „Würdest du noch einen Blick unters Bett werfen, bevor du gehst?“


  Sein Blick glitt zu ihren Füßen hinab und dann langsam, ganz langsam über ihre Waden bis zu ihren bloßen Oberschenkeln. „Klar.“


  „Danke.“ Sie zog die Beine unter sich und beugte sich vor. Ben kam misstrauisch näher. In einer fließenden Bewegung kniete er sich hin und sah unters Bett.


  „Hier ist nichts außer deinen Schuhen und … drei Socken und einem Hemd.“


  Molly kniete sich auf alle viere und sah zu ihm herunter. „Danke.“


  Er richtete sich wieder auf. „Kein Problem.“ Molly entging nicht, dass er ein wenig zitterte.


  Lächelnd und immer noch auf allen vieren sah sie zu ihm hoch und verharrte so lange in ihrer Position, bis sie ganz sicher war, dass ihm der tiefe Einblick in ihr Top nicht entgangen war. Und auch nicht ihr knallrosafarbener Slip. „Bringst du die Bürgerinnen und Bürger von Tumble Creek nach derartigen Zwischenfällen immer ins Bett? Das ist wirklich sehr nett von dir.“


  „Nein.“


  „Na, dann ist es eben sehr nett von dir, dass du dich um mich kümmerst.“ Sie wackelte leicht mit dem Hintern und beobachtete, wie sich Bens Pupillen bei dem Anblick vergrößerten und seine Augen die Farbe von Zartbitterschokolade annahmen. „Tut mir leid, dass ich dich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt habe.“


  „Das ist doch mein Job.“ Sein Blick glitt wie flüssige Lavaüber ihre Hüften und ihren Rücken hinauf. Er drückte unablässig die Hände gegeneinander. Molly kniete sich hin und schob sich näher an Ben heran, bis ihr Mund nur noch Zentimeter von seinem entfernt war.


  „Du bist nicht im Dienst“, erinnerte sie ihn, während sie die Hände unter seine Jacke schob und sie ihm langsam von den Schultern gleiten ließ. Bens Brust hob sich, als er tief einatmete. „Und ich bin eigentlich überhaupt nicht müde.“


  „Molly …“


  Kochende Hitze und ein Gefühl von Macht schossen durch Mollys Adern, als sie merkte, wie Ben schwerer zu atmen begann. Ihre Brüste streiften sein T-Shirt, und die Wärme in ihrem Blut verdichtete sich zu einem kräftigen Strahl, der ihr direkt zwischen die Beine fuhr. Gott, sie brauchte ihn. Sie wollte Ben keuchen hören, wollte zusehen, wie seine Begierde ihn hilflos machte und seine logischen Gedanken davongewirbelt wurden wie die Schneeflocken draußen vor den Fenstern.


  Sachte fuhr sie über sein Shirt und bewunderte die kräftigen Muskeln unter dem warmen Stoff. Oh ja, sie war hungrig. Als sie den Saum erreichte, verschwendete sie keine Zeit mit Raffinessen, sondern zerrte Ben das T-Shirt einfach über den Kopf. Ben half ihr, indem er die Arme hob, aber er machte keinerlei Anstalten, die Initiative zu übernehmen.


  Was Molly allerdings herzlich egal war. Seine nackte Brust schimmerte verlockend vor ihr auf wie ein Festmahl aus warmer Haut. Und Gott, er sah appetitlich aus … Ganz genau so, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Muskulöse, gebräunte Schultern und kräftige Arme. Ein Hauch von braunem Flaum, der über seinen flachen Bauch verlief und in seiner ausgeblichenen Jeans verschwand. In der Eile hatte Ben vergessen, den Hosenknopf zu schließen, sodass die Jeans locker auf seinen schmalen Hüften saß.


  Gierig leckte sie sich über die Lippen und presste die Oberschenkel zusammen, um das heftige Pochen zwischen den Beinen zu verstärken. Sie wollte, dass Ben sie verschlang, dass er sie so wie neulich hochhob und die Kontrolle übernahm.


  „War das …“ Seine Stimme klang so schroff wie nie zuvor. „War das alles ein Trick, um mich in dein Schlafzimmer zu locken?“


  Molly lächelte und legte die Hand auf sein Herz. Dann spreizte sie die Finger und strich mit dem Daumen über seine Brustwarze. „Bildest du dir wirklich ein, dass ich dich austricksen muss? Wenn ich gewollt hätte, wärst du schon viel früher in meinem Bett gelandet.“


  Er lachte humorlos auf. „Das bezweifle ich.“ Doch als sie sich vorbeugte und mit der Zunge über seine Brustwarze strich, sog er scharf Luft ein.


  Molly strich mit den Zähnen über die kleine Erhebung und glitt tiefer, bedeckte seine Brust mit zarten Küssen. Jetzt kniete sie in einer Geste der Unterwerfung wieder auf allen vieren vor ihm, was sie selbst so anmachte, dass sie die Hüften kreisen ließ und leise aufstöhnte, während sie die weiche Haut über seinem Nabel leckte.


  „Molly“, keuchte er und vergrub die Hände in ihrem Haar. Dann zog er sie so heftig zu sich hoch, dass sie gegen seine Brust prallte, und im nächsten Moment waren seine Lippen auf ihren, offen, feucht und fordernd.


  Oh ja, ihr Körper erinnerte sich an diesen Geschmack. Als Bens Zunge die ihre berührte, standen ihre Nerven unmittelbar vor dem Kurzschluss. Überrascht keuchte sie auf, als er ihre Ellbogen fest umschloss, um zu verhindern, dass sie sich bewegte. Sein Kuss war so hart, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, und … Gott, fühlte sich das alles gut an.


  Als er die Lippen von ihren löste und mit den Zähnen ihren Kiefer streifte, atmete sie schwer. Ihre Arme noch immer fest im Griff, beugte er den Kopf, leckte und küsste ihren Hals.


  Seine Bartstoppeln kratzten durch ihr dünnes Shirt hindurch über ihre Brust, und dann kniete Ben auf dem Boden vor dem Bett.


  „Ben“, keuchte sie. Er schloss die Lippen um ihre Brustwarze, dann spürte sie durch den nassen Stoff hindurch seine Zähne. Molly stöhnte und wand sich in seinem Griff, aber er ließ nicht los. Sie war hilflos, hatte keine Chance, diesen saugenden, beißenden Küssen zu entkommen, und dieses Wissen erregte sie nur noch mehr. Sie war so feucht, dass sie selbst unter der Berührung ihres dünnen Slips erzitterte.


  „Oh Gott, oh Ben. Du musst mich anfassen.“


  „Das tue ich doch.“ Sein Atem war wie Eis auf ihrer feuchten Brustwarze.


  „Nein, ich …“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit ihrer anderen Brustwarze zu. Molly wand sich und drängte sich ihm entgegen, wollte, dass er sie endlich nahm, sie endlich von dieser grausamen Spannung erlöste.


  „Bitte“, bettelte sie.


  Mit einem leisen, nassen Geräusch löste er seine Lippen von ihr und lächelte sie an. Der nasse Stoff war durchsichtig geworden, und der Anblick ihrer rosafarbenen Brustwarze ließ Mollys Verlangen noch größer werden.


  „Bitte, fass mich an“, flüsterte sie. Sein Griff wurde etwas fester, als wollte er sie daran erinnern, dass er sie bereits berührte. „Fass mich an …“ Sie schluckte herunter, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Aber Bens dunkelbraune Augen glühten fordernd auf. Er wollte genau das, was sie nicht preisgeben wollte.


  „Du redest gern“, sagte er herausfordernd.


  Molly keuchte empört auf. „Ich war betrunken!“


  „Allerdings. Und du redest gern. Also sprich mit mir.“


  Wieder schluckte sie und spürte das Herz in ihrer Brust zittern. Sie hatte immer versucht, sich zu kontrollieren und all die peinlichen Dinge, die sie sagen wollte, herunterzuschlucken. Aber Ben sah sie mit diesem feinen Lächeln an, das geheimnisvoll, verdorben und kein bisschen süß war.


  Erstickt flüsterte sie: „Ich will … ich will deine Finger in mir. In meiner Muschi. Mach’s mir mit deiner Hand.“


  Oh ja, das war genau das, was er gewollt hatte, was sie beide wollten. Sein Lächeln wurde siegessicher, und Molly zitterten vor Erregung die Knie, als er ihre Arme losließ. Er stand auf und zog ihr mit einer schnellen Bewegung das Top über den Kopf.


  Molly dachte, dass er sie wieder an sich ziehen würde, aber er schob seine Hände, seine großen, warmen Hände, unter ihre Arme, und dann hob er sie hoch. So als wäre sie federleicht. Direkt vor dem Bett ließ er sie wieder herunter.


  „Mann, ich liebe es, wenn du das machst.“


  „Ich weiß“, sagte er selbstzufrieden. Und dann zog er ihr den Slip aus. Na ja, eigentlich zerrte er ihn ihr vielmehr von den Beinen, und dann hob er sie noch mal hoch. Als wäre sie nicht schon scharf genug auf ihn gewesen! Sie presste die Brüste an seine rauen Brusthaare, schlang die Beine um seine Hüften und presste sich gegen seine Jeans.


  „Das nenne ich mal ein angenehmes Déjà-vu“, sagte sie stöhnend, als er ein Knie auf die Matratze stemmte und sich aufs Bett schob. Molly saß auf seinem Bein und hielt sich an ihm fest wie an einem Baumstamm. Einem riesengroßen Baum mit einem ausgesprochen dicken Stamm.


  „Was ist so witzig?“, fragte Ben, als sie plötzlich auflachte.


  „Ach, ich musste nur gerade an Phallussymbole denken“, sagte sie kichernd, während er sie aufs Kissen bettete.


  „Phallussymbole? Echt jetzt? Kein spezifischer Phallus?“ Seine Hand lag auf dem Reißverschluss seiner Jeans. „Das ist ein ziemlicher Tiefschlag für mein Ego.“


  Molly beobachtete seine reglose Hand mit schmerzhaftem Interesse. „Komm schon, hör nicht auf damit.“


  „Also, ich weiß ja nicht, Moll. Irgendwie bin ich jetzt ein bisschen …“


  „Du ziehst jetzt auf der Stelle diese Jeans aus!“


  „Hm. Das klingt aber weniger nach Dirty Talk als nach Herrschsucht.“ Er nahm die Hand ganz vom Reißverschluss. „Also, wo waren wir noch mal?“


  Sie wollte schon heftig protestieren, da drückte er ihre Schultern in die Matratze und beugte sich zu Molly herunter, um sie zu küssen. Sein Duft reichte aus, um sie seine Jeans vollkommen vergessen zu lassen. Es gab ja noch so viele andere sensationelle Körperteile an diesem Mann, die eingehend untersucht werden mussten! Sein Rücken beispielsweise, diese glatte muskelbepackte Fläche, die unter ihrer Berührung erzitterte.


  Seine Zunge fühlte sich an wie feuchte Seide, sein Kinn kratzte leicht an ihrer Wange, und seine Haut erinnerte sie an warmen Samt. Die ganzen Sinneseindrücke machten sie völlig betrunken. Molly strich über seinen Rücken, schob die Hände unter seinen Hosenbund und umschloss seine festen Pobacken. Als sie ihn näher an sich heranzog und ihre Hüften an den seinen kreisen ließ, stöhnten sie beide auf.


  „Oh ja“, keuchte Molly, aber Ben schüttelte nur den Kopf.


  „Diesmal nicht, Babe. Diesmal machen wir es richtig.“ Molly sah schon Sternchen, so scharf war sie. „Fühlt sich aber jetzt schon ziemlich … richtig an.“


  Halb lachend, halb stöhnend wand Ben sich aus ihrer Umklammerung. Als er weiter nach unten glitt, rieb seine Haut über ihre empfindlichen Brustwarzen, bis Molly sich hilflos gegen ihn drängte, weil sie es einfach nicht mehr aushielt.


  Sein Bart kratzte wieder über ihren Oberkörper und hinterließ eine angenehm brennende Spur auf ihrer glühenden Haut. Dann streiften die Stoppeln eine Brustwarze, und im nächsten Moment saugte Ben fest an der harten Spitze. Molly bog den Rücken so weit durch, dass sie alles verkehrt herum sah. „Ja, oh ja, ja!“


  Er lachte an ihrer Haut und arbeitete sich in Richtung ihres Bauchnabels vor, hielt auf dem Weg aber hin und wieder inne, um sie zu küssen und zu beißen. Und dann erreichte er die kleine Mulde an ihrer Hüfte und leckte sich langsam weiter vor bis zur Innenseite ihrer Oberschenkel. Molly musste sich an der Decke festkrallen, um die Hände nicht in seinem Haar zu vergraben und ihn an die richtige Stelle zu zwingen. Sie hatte schon seinen Schoß als Sexspielzeug missbraucht. Dasselbe mit seinem Gesicht zu machen wäre dann doch etwas zu weit gegangen.


  Außerdem würde er früher oder später sowieso genau da landen, wo sie ihn haben wollte. Er konnte sich ja nicht ewig mit ihren Oberschenkeln beschäftigen. Er musste doch …


  „Jetzt“, schrie sie auf. „Bitte, bitte, jetzt! Ich will dich, Ben, ich will deine Zunge und deinen Mund und … Leck mich, Ben, bitte!“


  Wieder lachte er leise auf, und diesmal streifte sein Atem sie zwischen den Beinen, weil seine Zunge endlich genau da war, wo sie sie haben wollte. Und dann leckte er sie, saugte, spielte mit seiner Zunge, und es war tausendmal besser als ihr blauer kleiner Freund.


  „Oh Gott, oh Gott!“, rief sie stöhnend und fügte noch ein paar Worte hinzu, die sie vorsichtshalber gleich wieder vergaß. Ben schien das als Ermutigung aufzufassen, denn er wiederholte die kleine kreisförmige Bewegung, die er gerade mit der Zunge gemacht hatte. „Mehr, bitte. Bitte, bitte!“


  Und Ben tat, was sie wollte. Er hielt sich nicht lange mit einleitenden Maßnahmen auf, sondern schob zwei Finger tief in sie und entlockte ihr damit einen wilden Schrei. Dann zog er sie wieder heraus und fing von vorne an. Molly hatte nicht mal Zeit und Atem für schmutzige Worte, weil sie viel zu beschäftigt damit war, den Orgasmus ihres Lebens zu haben.


  Ben quälte sie weiter mit seinen Fingern und seiner Zunge, bis auch ihr letztes Wimmern verklungen war. „Und?“, fragte er schließlich. „Was das nicht besser, als einfach so auf mir herumzurutschen?“


  Sie bewegte ihren Kopf nur minimal, weil sie gerade zu geschwächt war für heftiges Nicken, und hoffte darauf, dass Ben sie trotzdem richtig verstand.


  „Bist du jetzt müde genug?“


  Molly ließ den Kopf zur Seite sinken, um ihn anzusehen. Sein Blick glühte förmlich vor Freude und unanständigen Gedanken. „Nein“, log sie. „Kein bisschen.“


  Er lächelte. „Sicher?“


  „Oh ja, mehr als sicher.“


  Er stand auf und kniete sich vor sie wie ein griechischer Gott in aufgeknöpften Jeans. Molly spürte, wie ihre Knie noch schwächer wurden.


  Endlich. Endlich würde sie Ben Lawson haben.


  Plötzlich schien auch er es eilig zu haben, denn er hörte auf, sie zu foppen, und öffnete wortlos den Reißverschluss. Molly klopfte das Herz bis zum Hals. Endlich, endlich … Der Reißverschluss glitt nach unten, Bens Jeans und die Shorts folgten, und …


  „Heilige Muttergottes“, stammelte Molly.


  Ben schleuderte seine Stiefel von den Füßen und sah Molly unter dichten Wimpern hervor an. In seinem Blick lagen weder Stolz noch Unsicherheit. Einfach nur … Entschlossenheit.


  Dann war er wieder auf dem Bett, und Molly drehte sich auf den Bauch, um in ihrer Nachttischschublade herumzuwühlen. „Kondom“, stotterte sie, während Ben die Hand um ihr Fußgelenk schloss. Als seine Hand an ihrer Kniekehle angelangt war, reichte Molly ihm das Kondom nach hinten.


  „Danke“, murmelte er geistesabwesend und schob seine Hand weiter nach oben. Molly hielt ganz still und wartete reglos ab, bis er ihre Pobacke umfasste. Dann schloss sie die Augen und drückte die Zähne ins Kissen.


  „Du …“ Die zweite Hand folgte, und Ben begann langsam und sinnlich Mollys Hintern zu massieren. „Du hattest immer schon einen sensationellen Arsch.“


  Wieder ließ sie die Hüften kreisen, und Ben murmelte etwas Anerkennendes in sich hinein.


  Molly grinste. So viel Macht über Ben zu haben machte sie ganz high. „Ich habe einen sehr großzügigen Hintern.“


  „Allerdings“, stimmte Ben zu, was sie zum Lachen brachte.


  „Gefällt dir das, Professor?“


  „Allerdings.“


  Als er die Zähne in ihre Pobacke schlug, schrie sie auf. Er küsste die zarte Haut entschuldigend, schien seine Entschuldigung aber gleich wieder vergessen zu haben, weil er erneut zubiss. Doch diesmal war Molly gewappnet und seufzte vor Erregung, als er seine Zunge langsam über ihre Hüften bis zu ihrer anderen Pobacke fahren ließ. Dann schob er auch noch seine Hand zwischen ihre Beine und streichelte sie wieder, und Molly schrie laut in ihr Kissen und drückte den Rücken weiter durch.


  Gott, sie hätte nie im Leben gedacht, dass er sie noch schärfer machen könnte als vorhin! Und Ben … Der Arme war ja noch gar nicht zum Zug gekommen! Sein Atem ging mittlerweile stoßweise, und seine Hände zitterten vor Gier.


  „Ich will …“, setzte er an, dann stöhnte er auf und packte ihre Hüften. Er zog Molly auf die Knie, dann hörte sie das Knistern der Kondompackung. „Ich will dich“, stieß er hervor. Im nächsten Moment schob er sich ein kleines Stückchen weit in sie.


  Molly drückte die Stirn in ihr Kissen und stöhnte erwartungsvoll. Gott, er war erst ein paar Zentimeter tief in ihr und fühlte sich schon riesig an! Oh, war das gut …


  Als er auf einen kleinen Widerstand traf, zog er sich zurück und drang erneut in sie ein.


  „Oh, Ben, oh Gott“, stöhnte sie und spreizte ihre Beine ein bisschen weiter. Und endlich konnte er sie ganz nehmen, langsam, Zentimeter für Zentimeter. Sie umschloss ihn eng, kam ihm entgegen, lauschte, wie ihm immer wieder der Atem stockte.


  Und dann spürte sie endlich seine Hüften dicht an ihren, und er füllte sie so tief aus, dass sie glaubte, gleich keine Luft mehr zu bekommen. Als er ganz in ihr war, hielt er inne und drückte die Finger fest und besitzergreifend an ihre Haut. Blind tastete sie nach dem Kopfteil des Bettes und klammerte sich an den Streben fest.


  Genauso langsam, wie er in sie eingedrungen war, zog er sich wieder zurück, fast vollständig. Dann hielt er wieder inne. Sie dachte, er wollte sie wieder zum Betteln bringen, und biss sich auf die Lippe, weil sie ihm nicht schon wieder geben wollte, was er forderte. Doch dann stieß er ganz von selbst zu, und ihre Gedanken zerfielen in winzige, glitzernde Scherben.


  „Ohmeingott“, keuchte sie erstickt ins Kissen, als er anfing, sie mit langen, harten Stößen zu ficken. „Ohmeingott, ohmeingott.“


  „Genau das wollte ich“, stieß er hervor und nahm sie noch ein bisschen härter.


  „Ja“, keuchte sie, „jajajaja!“ Und dann sagte sie alles Mögliche. Flüsterte, schrie, jammerte, stöhnte und flehte Worte wie „Mehr!“ und „Härter!“ und „Bitte!“, Sätze, die mit „F“ anfingen und „mich“ aufhörten.


  Aber alles, was Ben sagte, war ihr Name, immer wieder, und sie liebte es, diese zwei Silben von seinen Lippen zu hören.Seine Stöße wurden immer schneller, doch dann hielt er plötzlich inne, drang tief in sie und atmete langsam durch. Danach zog er sich aus ihr zurück, diesmal ganz, und schob die Hände von ihren Hüften zu ihren Oberschenkeln.


  Er zog ihre Beine nach hinten, sodass sie flach auf dem Bett lag, und drehte sie mit einer schnellen Bewegung um. Molly schwang ein zitterndes Bein über seinen Kopf und sah, wie er zwischen ihren Oberschenkeln in Position ging. „Und ich will das“, sagte er einfach, und dann küsste er sie und drang wieder in sie ein.


  Sie konnte ihm zwar keine schmutzigen Sachen mehr ins Ohr flüstern, solange er sie küsste, aber ihr fielen eine Menge andere Möglichkeiten ein, ihn zu ermutigen. Sie presste die Fingernägel an seinen festen Hintern, ließ die Hüften kreisen, umschlang ihn mit den Beinen und schob sich ihm noch weiter entgegen.


  Sie konnte fast nicht glauben, dass sie schon wieder kommen würde, und unterbrach den Kuss, um Ben mitzuteilen, in was für ungeahnte Höhen er sie gerade trieb. Am Ende sagte sie es ihm nicht einmal, sondern mehrfach, was ihn dazu anregte, sich aufzustützen und noch tiefer zuzustoßen.


  „Komm mit mir“, wies er sie an. „Komm. Komm!“


  Und das tat sie. Lang und laut, und sie trug dabei die ganze Zeit über seinen Namen auf den Lippen.


  Als auch Ben endlich kam, hatte Molly sich schon genug erholt, um die Schönheit des Anblicks genießen zu können. Die harte Linie seiner Schultern und seines Nackens und den schmerzverzerrten Ausdruck des Vergnügens, als er mit einem abgehackten Stöhnen seinen Höhepunkt erreichte.


  Sekunden später sank er im Zeitlupentempo auf ihr zusammen. Erst sank seine Stirn ins Kissen. Dann zog er sich aus ihr zurück und lehnte die Schultern zurück. Dann ließ er sich langsam direkt neben sie gleiten.


  Sie wollte ihm sagen, wie gut er war, wie viele ihrer geheimsten Fantasien er gerade innerhalb weniger Minuten erfüllt hatte. Aber Ben warf ihr nur ein erschöpftes Lächeln zu und war schon aus dem Bett, bevor er wieder normal atmen konnte. Dann verschwand er im Badezimmer, und Molly, als unhöfliche Sexgastgeberin, die sie nun mal war, kuschelte sich unter die Decke und war schon eingeschlafen, ehe er die Toilettenspülung betätigt hatte.


  Das warme Gewicht seiner Brust war so angenehm, dass sie für einen kurzen Augenblick aufwachte, als er sich wieder ins Bett legte, aber dann war sie endgültig auf dem Weg ins Land der Träume, wo es vor Polizisten mit nacktem Oberkörper und riesigen Pistolen nur so wimmelte.


  Mehr konnte man von einem echten Freund und Helfer ja wohl kaum erwarten.


  7. KAPITEL


  Telefonsexanbieterin.


  Ben warf einen letzten langen Blick auf Mollys schlafende Silhouette und schloss leise die Tür hinter sich. Mit ihrer Stimme und diesen Wörtern – sie wäre bestimmt die Königin der 0900er-Nummern.


  Weil ihm die Neugierde langsam auf den Magen schlug, machte Ben einen Umweg über die Küche. Für einen Kaffee hatte er keine Zeit, also musste eine Cola reichen. Aber im Kühlschrank fand er nur Light-Produkte.


  „Verdammt“, fluchte er leise und machte den Kühlschrank wieder zu, aber dann entdeckte er im letzten Moment einen kleinen Schatz im Türfach. Drei Fläschchen Frappuccino.


  „Sie ist wirklich eine Göttin.“ Er schraubte den Deckel von einer der kleinen Flaschen und ging zur Tür. Missmutig betrachtete er das nicht gerade sichere Schloss und entschied, dass er Molly ein Bolzenschloss aufschwatzen würde.


  Den Rücken noch der Straße zugewandt, hörte er hinter sich das Brummen eines Trucks und warf einen Blick über die Schulter. Dankbar stellte er fest, dass es sich nicht um Miles’ Wagen, sondern um einen dunkelblauen SUV handelte.


  Aber seine Dankbarkeit währte nur kurz. In der kurzen Zeit, die es dauerte, von der Haustür bis zur Einfahrt zu laufen, fuhr noch ein weiterer Truck an ihm vorbei. Mollys Haus lag in einer Sackgasse – also was zur Hölle trieb die halbe Stadt hier draußen? Wütend starrte er einem Auto entgegen, das aus der Ausfahrt des Hauses am hintersten Ende der Straße bog. Als es vorbeifuhr, musterte Ben verdutzt die Frau am Lenkrad und den Kindersitz im Fond.


  „Alles klar, ich bin am Arsch“, seufzte Ben, als seine Erinnerungsdatenbank eine wichtige Information freigab: Am Ende der Pine Road befand sich Miss Amy’s Daycare, aus Bens Perspektive ein Kindergarten in einer ziemlich indiskreten Lage.


  Er knallte die Tür seines Wagens etwas zu laut zu und fühlte sich sofort schuldig, weil er damit Molly geweckt haben konnte. Es war noch nicht mal sieben, und sie hatte eine lange Nacht hinter sich.


  Trotz aller Bemühungen, grimmig dreinzuschauen, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Die letzte Nacht war ein Riesenfehler gewesen. Ein absolut unvernünftiger, aber auch zutiefst befriedigender Fehler.


  Mit einiger Mühe zwang er sich zu einer finsteren Miene und fuhr rückwärts aus der Einfahrt. Nach einer kurzen Dusche bei ihm zu Hause betrat er die Station. Das Grinsen war ihm mittlerweile vergangen. Und als er seinen einzigen wertvollen Hinweis bei Google eingab, wirkte er sogar ziemlich schlecht gelaunt.


  Cameron Kasten. Denver.


  Bamm! Neunhundertzweiundfünfzig Treffer. Und fast alle standen in irgendeinem Zusammenhang mit dem Denver Police Department.


  „Verdammter Mist“, flüsterte Ben.


  Sergeant Cameron Kasten. Ben suchte nach irgendeinem Haken an der Sache, aber er fand nur Begriffe wie „Krisenmanagement“, „Verhandlungsteam“ und bei fast jedem Treffer „führender Unterhändler bei Geiselnahmen“.


  Mit wem zur Hölle hatte er gerade geschlafen? Arbeitete Molly mit dem Krisenteam des DPD zusammen? Oder – und bei diesem Gedanken lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter – war sie selbst Opfer einer Geiselnahme gewesen?


  Aber ihr Name war in keinem einzigen der Artikel aufgetaucht. Und dann erinnerte er sich plötzlich an den Anruf, den er belauscht hatte. Sieh das als Zeichen, Cameron. Klang nicht gerade nach einem professionellen Verhältnis.


  Ben nahm das Telefon, fing an zu wählen und warf dann einen Blick auf die Uhr. Noch vor acht. Er legte wieder auf und wählte eine andere Nummer.


  „Quinn Jennings“, murmelte Mollys Bruder.


  „Wer zur Hölle ist Cameron Kasten?“, blaffte Ben ohne Einleitung ins Telefon.


  „Ben? Sag mal, spinnst du?“ Quinns Stimme senkte sich zu einem Flüstern. „Warum fragst du?“


  „Ich …“ Ben unterbrach sich. Was sollte er auch sagen? Na ja, ich schlafe mit deiner Schwester, und da dachte ich …


  „Schläfst du mit meiner Schwester?“


  „WAS?!“ Ben brach der kalte Schweiß aus.


  „Dann stimmt es also! Als ich Miles’ Hinweise in der Onlineausgabe der Tribune gesehen habe, dachte ich noch, das kann doch nicht sein, nicht Ben, der macht so was nicht …“


  „Die Tribune ist online?!“


  Quinn seufzte verzweifelt. „Seit August, Ben. Aber du lenkst vom Thema ab. Ist das dein Ernst? Molly? Meine kleine Schwester?“


  Ben wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich … ich …“


  „Na ja, eigentlich ist sie ja auch erwachsen.“ Wirklich überzeugt klang Quinn allerdings nicht.


  „Da ist gar nichts, nichts …“ Ben suchte verzweifelt nach dem richtigen Wort. „Es ist nicht so, dass ich sie ausnutze.“


  „Nein? Dann bist du also nicht in ihr Bett gehüpft, kaum dass sie eine Woche in der Stadt lebt?“


  Auf diese Frage gab es keine gute Antwort, also hüllte Ben sich in Schweigen. Im Hintergrund zählte die leise tickende Wanduhr die Sekunden.


  Als die Stille unerträglich wurde, gab Quinn schließlich ein leises Geräusch von sich. „Ich verstehe.“


  Ben fuhr sich mit der Hand durchs Haar und biss in den sauren Apfel. „Ich kenne Molly seit ihrer Kindheit. Ich will ihr nicht wehtun, okay? Ich mag sie wirklich, und es tut mir leid, dass ihr Privatleben in diesem Schmierblatt breitgetreten wird. Ich hatte das nicht geplant. Am wenigsten, dass Miles etwas davon erfährt.“


  „Ich weiß doch, dass du einer von den Guten bist“, erwiderte Quinn, aber seine Worte klangen schal und halbherzig.


  „Quinn. Wir sind seit dem Kindergarten beste Freunde. Du weißt, dass ich mich nicht durch die Gegend vögle.“


  „Jedenfalls nicht im Winter.“


  „Autsch“, bemerkte Ben.


  „Tut mir leid, das ging unter die Gürtellinie. Es kam zwar schon mal vor, dass du in den Sommermonaten jemanden abgeschleppt hast, aber nicht oft. Entschuldige bitte.“


  „Schon gut. Also, zurück zu diesem Cameron Kasten.“


  „Tut mir leid, Mann, da musst du schon deine Freundin fragen.“


  Bei dem Wort begann der verräterische kleine Muskel unter Bens Auge wieder zu zucken. „Sie ist nicht sonderlich entgegenkommend.“


  „Ha! Das kann man wohl sagen. Aber ich kann dir leider auch nicht weiterhelfen. Nach dem indiskreten kleinen Ausrutscher in der Tribune habe ich einen sehr enttäuschten Anruf von Molly bekommen.“


  „Stimmt, was war da eigentlich los mit dir, Quinn?“


  „Miles hat mich einfach in einem sehr schlechten Moment erwischt. Ich war abgelenkt, und …“


  „Ich verstehe.“


  „Aber ich habe Molly hoch und heilig versprochen, dass ich ab jetzt die Klappe halte. Und sie hat extra erwähnt, dass das vor allem für dich gilt.“


  Ben stöhnte frustriert auf. „Na toll, das ist ja mal ein Kompliment.“


  Quinns leises Lachen provozierte Ben bis zum Gehtnichtmehr, aber er war nicht in der Position, um protestieren zu können.


  „Er ist ihr Exfreund, oder?“


  „Meine Lippen sind versiegelt.“


  Ben knirschte mit den Zähnen. „Wie gesagt, ich meine es ernst mit Molly, aber ich kann schlecht mit ihr zusammen sein, wenn ich rein gar nichts über sie weiß.“


  „Ich mag mich ja irren, aber ist das nicht eher ein Vertrauensproblem? Ich könnte dir alles über sie erzählen, was ich weiß, und es würde dir trotzdem nicht weiterhelfen, solange sie dir nicht traut.“


  Leider hatte er absolut recht. Ben würgte ihn hastig ab, weil er mit keinen weiteren schmerzhaften Wahrheiten mehr konfrontiert werden wollte, und wandte sich wieder seinem Computer zu. Was verbarg sie nur? Und warum ausgerechnet vor ihm?


  Am Ende des Artikels über Cameron Kasten, den er gerade las, war die Telefonnummer des Departments aufgeführt, für das er arbeitete. Ben versuchte sie zu ignorieren, aber es juckte ihn trotzdem in den Fingern. Um sich abzulenken, rief er Sheriff McTeague an.


  Die Sekretärin bat ihn gerade, kurz in der Leitung zu bleiben, als Brenda an seiner Tür vorbeikam. Er winkte sie zu sich ins Büro.


  „Danke noch mal für das Chili gestern. Ich soll dir von Molly Jennings ausrichten, dass du eine sensationelle Köchin bist. Sie meinte, dass sie seit Jahren kein so gutes Chili mehr gegessen hat.“


  „Molly?“


  Als er ihr Stirnrunzeln bemerkte, musste er lächeln. „Keine Sorge, sie wäscht die Schüssel heute aus und bringt sie vorbei. Sie meinte schon, dass die meisten Frauen ein bisschen speziell sind mit ihren Tupperdosen.“


  „Oh ja, ich … ich wusste nur einfach nicht …“


  Ben wies entschuldigend auf das Telefon, weil Sheriff McTeague, griesgrämig wie immer, endlich am anderen Ende zu hören war.


  „Hey, Sheriff, haben Sie vor, endlich mal den GPS-Tracker zurückzugeben, den Sie sich ausgeliehen haben?“, fragte Ben.


  „Sicher doch, wusste nicht, dass Sie ihn schon zurückbrauchen. Habe gehört, dass Sie alle Hände voll zu tun haben mit dem neuen Mädel in der Stadt.“


  „Unfassbar“, murmelte Ben finster. Jetzt hatte sich das Gerücht schon im ganzen County verbreitet! Als er bemerkte, dass Brenda immer noch im Türrahmen stand, blickte er überrascht auf, aber da wandte sie sich auch schon ab und hastete zu ihrem Empfangstisch.


  „Hören Sie mal, Chief“, sagte der Sheriff, plötzlich ganz geschäftig. „Ich hab da ein Problem mit Nick Larsen. Der Kerl repariert seine kaputten Zäune einfach nicht. Letzte Woche sind ihm schon wieder drei Kälber ausgebrochen. Könnten Sie ihm mal einen Besuch abstatten? Seine Farm liegt ja direkt bei Tumble Creek. Irgendwann baut noch mal jemand einen Unfall, weil seine verdammten Rinder mitten auf der Straße stehen!“


  „Na klar, ich fahre heute Abend mal vorbei.“


  „Dieser sture alte Kauz.“


  „Wissen Sie was? Larsen interessiert sich nur fürs Geld.


  Am besten, ich erinnere ihn dran, dass er seinen ganzen Laden dichtmachen kann, wenn jemand in eins seiner Rinder fährt und dabei ums Leben kommt. Vielleicht überzeugt ihn das, ein paar Hundert Dollar in die Zäune zu investieren.“


  „Danke. Erzählen Sie mir dann, wie’s gelaufen ist.“


  Ben hatte noch nicht mal aufgelegt, da kam schon der nächste Anruf rein. Ein Maultierhirsch hatte sich mit dem Kopf in einem schmiedeeisernen Zaun verfangen, als er an den Gartenblumen knabbern wollte, und konnte sich selbst nicht befreien. Das arme Tier hatte sich bei seinen Fluchtversuchen schon wund gescheuert.


  Ben holte seine Flinte aus dem Waffenschrank und machte sich auf den Weg. Er ahnte leider schon, wie das enden würde. Hoffentlich würde der Rest des Tages weniger trübselig werden.


  Molly Jennings hatte einen tollen Tag.


  Sie kuschelte sich tiefer in die Kissen, die sie sich in den Rücken gestopft hatte, und hob die Knie, auf denen sie den Laptop balancierte. Laut Vertrag schuldete sie dem Verlag einen zweihundertseitigen Text, und sie war schon bei fünfundneunzig. Wenn sie in dem Tempo weitermachte, würde sie in zehn Tagen fertig sein.


  Sie musterte all die kleinen Erinnerungen, die ihr nächtlicher Besucher ihr hinterlassen hatte.


  Vielleicht auch weniger als zehn Tage.


  Mit einem zufriedenen Seufzen strich sie über die zerknitterten Laken, die immer noch nach Ben und Sex und Schweiß rochen. Wer brauchte schon einen Schreibtisch, wenn er ein derart inspirierendes Schlafzimmer hatte?


  Die Decken waren zerknüllt, das Feuer im Ofen brannte noch, und die Luft duftete satt und schwer nach Sex. Molly genoss es, sich wie ein Teenager zu fühlen. Grinsend blickte sie zu dem kleinen Stückchen Klebeband, das am Ofen hing. „Offen“, stand darauf, und daneben wies ein krummer Pfeil auf den Griff.


  Mann, war der Typ süß. Und sexy. Und heiß. „Und zwar superheiß“, flüsterte sie.


  Als ihr diese eine abgefahrene Sache einfiel, die Ben mit seiner Zunge angestellt hatte, fing sie wieder an zu tippen. Natürlich war sie nicht so dumm, die ganz persönlichen Details einfließen zu lassen – diesmal nicht. Aber Junge, Junge, Ben hatte sie echt zu einer Menge guter Ideen inspiriert.


  Ihr düsterer Sheriff beschrieb gerade der verdorbenen Witwe, was genau er mit ihr vorhatte, als das Telefon klingelte. Sie drückte auf „Speichern“ und hob ab. „Hallihallo!“


  „Molly! Du klingst ja wie der Sonnenschein höchstpersönlich!“, flötete eine samtige Männerstimme.


  Sie versuchte, nicht zu lächeln, aber sie hatte nun mal gute Laune, und Michael war ihr Liebling unter ihren verflossenen Fast-Liebhabern. Gerade war es ihr sogar egal, dass er ihre neue Telefonnummer herausgefunden hatte. „Hi, Michael!“


  „Na, sind die Berge nett zu dir?“


  „Oh, absolut! Und wie steht’s mit deiner Beförderung?“


  „Ziemlich gut! Ich habe Cameron gerade eben erzählt, dass der Seniorpartner mich über Silvester zu einem Segeltrip auf den Bahamas eingeladen hat.“


  Obwohl ihre Gutelaunekurve bei der Erwähnung von Cameron einen kleinen Knick bekam, gratulierte sie Michael. Natürlich hatten die beiden geredet. Warum sonst hätte Michael wohl anrufen sollen?


  „Und wo wir gerade beim Thema Reisen sind“, fuhr Michael fort. „Ich freue mich schon riesig, dich am Wochenende zu sehen.“


  Mollys Herz setzte für einen kurzen, schmerzhaften Augenblick einfach aus. „Wie bitte?“ Was sollte das denn jetzt schon wieder heißen?


  „Der Polizeiball! Wir haben alle Karten gekauft, damit wir zusehen können, wie Cameron seine Auszeichnung erhält! Aber ich persönlich komme eigentlich vor allem wegen dir. Verrat das bloß nicht Cameron.“ Er lachte.


  „Und wie kommst du darauf, dass du mich dort siehst?“


  „Ähm, weil du Camerons Begleitung bist? Ich hatte gehofft, dass du das kleine rote Kleid anziehst, du weißt schon, das mit dem …“


  „Keine Ahnung, was Cameron da schon wieder erzählt hat, aber ich begleite ihn nirgendwohin. Ich lebe vier Autostunden weit entfernt von ihm, und ich habe ihn vor über sechs Monaten verlassen.“


  „Ja, ja, aber ihr zwei seid eben füreinander bestimmt! Das ist doch nur eine kurze Krise.“


  Da sprach die erfolgreiche Cameron-Gehirnwäsche aus ihm. „Ich muss Schluss machen, Michael. Viel Spaß auf den Bahamas. Und tut mir leid, dass wir uns dieses Wochenende nicht sehen.“


  Sie legte auf, bevor er noch weitere Lügen aus dem Hause Kasten verbreiten konnte. Schade, schade. Auch Michael würde sie also nie wiedersehen. Er war attraktiv, klug und witzig. Sie hatte ihm damals sogar genug vertraut, um ihn vor Cameron zu warnen. Erstaunlicherweise war er dem Kasten-Zauber aber schneller verfallen als irgendjemand sonst. Manchmal vertrauten Schlauköpfe wie Michael einfach zu sehr auf ihren Intellekt, um gegen Psychomaschen gefeit zu sein.


  Aber was genau heckte Cameron diesmal wieder aus?


  Widerwillig schälte Molly sich aus ihren nach Ben duftenden Laken und schlüpfte in die Häschenpuschen. Dann schlappte sie die Treppe hinunter und blieb vor der Schachtel auf dem Flurtisch stehen, die Ben ihr gestern vorbeigebracht hatte.


  Sie versuchte von der Größe der Schachtel auf den Inhalt zu schließen. Ein winziger Roboter, der sie entführen und nach Denver beamen würde? Wahrscheinlich nicht, obwohl Cameron Zugang zum gesamten Hightech-Equipment der Denver Police hatte. Ein Giftgas, das sie für ein paar Stunden lahmlegen würde, damit er sie selber entführen konnte? Molly schauderte und riss mit ihrem Schlüssel das Paketband auf. Kein Grund zur Sorge. Von James Bond war Cameron Kasten immer noch meilenweit entfernt.


  Würdest Du das hier für mich tragen? stand auf dem Zettel, der ganz oben im Paket lag. Naserümpfend warf Molly ihn weg. Sie erwartete schon irgendwelche perversen Dessous, aber dann hielt sie nur eine kleine Plastikschachtel in Händen, die eine zarte hellblaue an einem Armband befestigte Glasblume enthielt.


  Wie immer hatte Cameron genau die richtige Wahl getroffen, und Molly wäre vermutlich richtig gerührt gewesen, wenn das Geschenk nicht von einem Geistesgestörten gekommen wäre. Dann bemerkte sie, dass das Paket noch mehr enthielt. Aha, also doch Unterwäsche. Ein transparentes Nichts von Tanga mit einer hellblauen Schleife. Cameron hatte schon immer eine Vorliebe für Strings gehabt.


  Am Boden der Schachtel lag eine weitere Nachricht. Die Blume ist für Samstagabend. Das andere Geschenk für Samstagnacht.


  „Das hättest du wohl gerne“, knurrte Molly und machte sich auf die Suche nach dem Telefon.


  „Cameron, was bildest du dir eigentlich ein?“ Im Hintergrund vernahm sie den typischen Lärm der Sondereinsatzzentrale.


  „Ach, ich hatte mich schon gefragt, wann du dich endlich wieder meldest, Babe! Was war denn da los bei dir heute Nacht?“


  „Nichts, was dich etwas angeht. Warum schickst du mir Unterwäsche? Wir sind nicht mehr zusammen, und aus uns wird auch nichts mehr. Warum bekommst du das nicht in deinen verdammten Kopf?“


  Er lachte leise und so anzüglich auf, als hätte sie ihm gerade wilden Sex versprochen.


  „Cameron, ich meine es ernst! So kann das nicht weitergehen.“


  „Du hast das kommende Wochenende vergessen, oder?“


  „Was … ich … Du bist ja immer schon hartnäckig gewesen, aber langsam habe ich den Eindruck, dass du unter Wahnvorstellungen leidest! Wenn du das nächste Mal anrufst, zeichne ich unser Telefonat auf, Cameron. Ich meine es ernst.“


  „Falls du es vergessen hast: Du hast mich angerufen, Babe. Was ich ebenfalls aufgezeichnet habe.“


  Molly bedachte das Telefon mit einer obszönen Geste. „Und?“


  „Alle Welt weiß, dass du unter extremen Gefühlsschwankungen leidest, Molly. Erst flirtest du, was das Zeug hält, dann stößt du mich wieder weg. Ich versuche einfach nur, dir bei der Entscheidung zu helfen.“


  „Aber ich habe mich doch längst entschieden! Ich will dich nicht, seit sechs Monaten nicht mehr!“


  „Knapp sechs Monate. Erinnerst du dich noch an diesen einen Abend nach unserer Trennung?“


  Ihr Kiefer knackte, als sie all die Flüche unterdrückte, die sie Cameron am liebsten an den Kopf geworfen hätte. „Das war ein Fehler!“


  „Na ja, es war nur ein Quickie, aber als Fehler würde ich es deshalb noch lange nicht bezeichnen.“


  „Fick dich“, stieß sie hervor.


  „Ich hole dich dann Samstagmorgen ab.“


  „Du bist völlig krank, und ich gehe nirgendwo mit dir hin.“


  „Tut mir leid, Babe, aber du hast es mir versprochen, und du bist der Ehrengast.“


  „Das war vor sechs Monaten, und es ist aus zwischen uns! Aus und vorbei. Such dir ein anderes Date.“


  Molly legte auf, stand eine Weile lang einfach nur da und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Er durfte nicht hierherkommen und alles kaputt machen, was sich zwischen Ben und ihr anbahnte! Nein, das würde er nicht tun. Und außerdem hatte sie Ben schon ins Bett bekommen. Diese Tatsache ließ sich nicht leugnen, und das bedeutete, dass sie den Bann ihrer unfreiwilligen Sexaskese durchbrochen hatte.


  Wütend schnappte sie sich das Paket und stopfte es samt Inhalt in den Küchenmüll, auch wenn sie einen kurzen Moment lang verlockt war, den String zu behalten und Ben vorzuführen. Andererseits besaß sie genügend andere sexy Unterwäsche, die nicht von Camerons Psychose besudelt war. Und außerdem schien Ben mit ganz normalen Höschen vollkommen zufrieden zu sein. Was für eine Erleichterung. Es machte viel mehr Spaß, heiße Dessous für einen Mann anzuziehen, der überhaupt nicht damit rechnete, geschweige denn, es erwartete.


  Sie überlegte gerade, ob sie passende halterlose Strümpfe zu ihrem neuen rotschwarzen BH hatte, als das Telefon klingelte. Molly sah sich suchend um.


  „Ups.“ Mit spitzen Fingern zog sie den Hörer aus dem Mülleimer und hob nervös ab. Gleich heute würde sie die Anruferanzeige einstellen.


  „Hey, Moll“, begrüßte Ben sie barsch. Er klang ganz und gar nicht gut gelaunt. Eigentlich sogar richtig wütend. So viel emotionale Aufrichtigkeit war eine richtige Wohltat nach Camerons Gesülze.


  „Hallöchen, Chief.“ Ob er wohl gerade rot wurde?


  „Ich … ähm, ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass ich oben bei der King-Mine war. Leider habe ich nichts gefunden. Die Schlösser sind nicht aufgebrochen worden.“


  „Kann aber doch trotzdem sein, dass die Dorfjugend da oben feiern wollte. Vielleicht haben sie das Schloss einfach nicht aufbekommen und sind wieder abgezogen.“


  „Ja, kann sein. Aber Molly, wenn du irgendeinen Verdacht hast, wenn dir irgendwas einfällt, dann …“


  „Nein, nichts.“ Cameron war zwar knallverrückt und fing langsam wirklich an, ihr Angst einzujagen, aber er war nun mal nicht in Tumble Creek gewesen.


  Bens Stimme nahm einen freundlicheren Ton an. „Alles okay mit dir?“


  Lächelnd lehnte Molly sich gegen den Tresen und genoss das wohlige Prickeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete. „Mehr als okay. Und wie geht’s dir, Chief?“


  „So lala.“


  Seine Stimme verriet, dass er lächelte.


  Dann räusperte er sich. „Dir ist doch hoffentlich klar, dass wir jetzt reden müssen. Und zwar offen.“


  „Worüber denn?“


  „Molly.“


  „Ja?“


  „Wenn aus uns etwas Ernstes werden soll, solltest du ehrlich zu mir sein.“


  Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und entschied sich für die begriffsstutzige Masche. „Was Ernstes? Hast du mich in deine Berghütte eingeladen, und ich hab es nicht mal mitbekommen?“


  „Wie bitte?“


  „Ich dachte nämlich, dass wir einfach nur Sex hatten. Extrem guten Sex. Ganz ohne Tamtam.“


  „Verdammt, Molly!“


  „Beziehungen bedeuten eine ganze Menge Veränderungen, und darauf habe ich im Augenblick einfach keine Lust, Ben.“


  „Das ist doch albern. Du hast doch mit mir geschlafen!“


  „Und das tue ich hoffentlich bald wieder. Vielleicht sogar heute Abend? Kommst du in die Bar?“


  „Provozier mich nicht! Ich bin nicht …“


  „Danke für Ihre Hilfe letzte Nacht, Chief. Sie sind wirklich ein Engel.“ Sie erstickte seinen Schwall an Flüchen, indem sie einfach auflegte. Das Telefon klingelte zwar sofort wieder, aber diesmal nahm sie nicht ab.


  Er wollte also nicht nur mit ihr ins Bett. Er wollte mehr! Ihr zufriedenes Lächeln war so breit, dass ihre Wangen schmerzten. Wie schade, dass eine richtige Beziehung einfach nicht möglich war. Denn wenn Ben erst einmal die skandalöse Wahrheit über sie erfuhr, wäre er sofort über alle Berge. Nein, mehr als eine Affäre war nicht drin. Aber trotzdem tat es gut zu wissen, dass er damit nicht zufrieden war.


  Eine Affäre … Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Oh ja, sie hatte sich ein bisschen Spaß verdient, und den würde sie haben.


  Molly warf einen Blick auf den Kalender neben dem Spülbecken. Wenn Cameron wirklich hier aufkreuzte, dann am Samstagmorgen. Und er würde alles tun, um Ben dauerhaft von Molly fernzuhalten. Wenn sie ihn nicht davon abhalten konnte, zu kommen, dann blieben ihr nur noch vier Tage, um Ben in die totale Erschöpfung zu treiben. Besser als nichts. Und von „nichts“ hatte sie in den letzten sechs Monaten mehr als genug bekommen.


  Vielleicht war es einen Versuch wert, Camerons Vorgesetzten doch noch mal anzurufen? Oder sollte sie besser einen Brief schreiben? Vielleicht an die Innenrevision? Aber in einem Punkt hatte dieser Mistkerl leider recht: Sie hatte ihn angerufen. Heute früh und, was viel fataler war, mitten in der Nacht.


  „Scheiße.“ Das Telefonprotokoll würde nicht unbedingt für ihre Version der Wahrheit sprechen, und außerdem rief Cameron sie in letzter Zeit wirklich nicht mehr häufig an. Jedenfalls nicht persönlich. Und als sie auf dem Revier zu erklären versucht hatte, dass er ihre Exfreunde als Handlanger missbrauchte, hatte man sie nur ausgelacht.


  Cameron Kasten war viel zu schlau, um sich so einfach erwischen zu lassen. Aber die Erinnerung an ein paar tolle Nächte in Bens Armen würde selbst er ihr nicht mehr nehmen können. Sie musste nur dafür sorgen, dass eben diese Arme warm, willig und bereit waren.


  Sie ließ das Telefon fallen und rannte nach oben, um nach diesen verflixten halterlosen Strümpfen zu suchen.


  „Meine Güte, Mr Wenner“, schnaubte Ben. „Jetzt zeigen Sie doch mal ein bisschen Würde.“


  Doch der Mann schluchzte noch erbärmlicher und schlang die Arme um seine knochigen Knie. Ben versuchte ja Mitleid zu haben, aber am liebsten hätte er Wenner ordentlich die Ohren lang gezogen. Was für ein armseliges Bild! Dem alten Mann standen die weißen Haare struppig vom Kopf ab, und seine bloßen Beine ragten wie braun behaarte Stöcke unter dem leuchtend grünen Anorak hervor. Wobei das Bild noch armseliger gewesen war, bevor Mrs Wenner weich geworden war und ihrem Mann durchs Fenster kommentarlos seinen Anorak zugeworfen hatte.


  Sie war nämlich ganz und gar nicht glücklich gewesen, als sie von ihrem Bridgeabend nach Hause gekommen war und ihren Ehemann bei einem sehr intimen – und interaktiven – Telefonat mit einer anderen Dame erwischt hatte.


  „Mr Wenner, jetzt beruhigen Sie sich. Gibt es jemanden, bei dem Sie für ein paar Tage unterkommen können?“


  „Ich … Nein, keiner will mich! Wie soll ich ohne meine Olive denn leben?“


  „Vielleicht hätten Sie sich das überlegen sollen, bevor Sie sich mit ihrer besten Freundin vergnügt haben.“


  „Oh Gott“, heulte Wenner auf. „Das hatte doch gar keine Bedeutung! Es war doch nur Sex, das schwöre ich!“


  Bei der bloßen Vorstellung einer siebzigjährigen Ellie Verstgard, die sich mit Mr Wenner im Bett wälzte, zuckte Ben zusammen. Er atmete tief durch, um den Horrorfilm in seinem Kopf zu unterbrechen. Irgendwie würde er diesem Spektakel hier schon ein Ende bereiten.


  „Wohnt Ihr Bruder noch drüben in Grand Valley?“


  „Ja, aber …“


  Die Haustür ging auf, und Mr Wenner fuhr herum und jammerte: „Olive!“ Aber es war nur Frank, der dem Mann eine Hose und ein Paar uralte Turnschuhe reichte.


  „Und mehr brauchst du von mir gar nicht mehr zu erwarten“, quoll eine schrille Frauenstimme aus dem Haus.


  Ben murmelte etwas Beruhigendes, doch seine Worte gingen in Wenners erneutem Schluchzen unter.


  Dann fiel die Tür wieder zu, und Frank kam die Treppe herunter. „Sie braucht ein wenig Zeit, Sir“, erklärte er und nickte in Richtung des Trucks. Ben verstand und legte Wenner eine Hand auf die Schulter. Kaum zu glauben, dass dieses Häuflein Elend derselbe nette alte Friseur war, der Ben früher mit Bonbons belohnt hatte, wenn er beim Haareschneiden nicht weinte.


  „Was würden Sie davon halten, erst mal Ihre Hosen anzuziehen, Mr Wenner?“, fragte er. „Und dann fahren wir zusammen zur Polizeiwache und rufen Ihren Bruder an. Bestimmt holt er Sie gerne hier ab.“


  „Das wird meiner Schwägerin aber ganz und gar nicht gefallen. Meine Frau hat sie schon angerufen und ihr alles erzählt.“


  „Aber einen Versuch ist es doch wert. Also. Würden Sie jetzt bitte die Hose anziehen?“


  Als Mr Wenners Bruder zur Rettung eilte, waren fünfundvierzig Minuten vergangen, und Ben hatte noch eine Stunde lang Schicht, aber nichts mehr zu tun. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte durchs Fenster auf die flackernden Lichter der Bar.


  Molly hatte ihn vorhin ganz schön wütend gemacht, und er hatte sich fest vorgenommen, heute einen großen Bogen um sie zu machen. Nur war es auf der Station unerträglich einsam und still, und als er Mr Wenner in das Auto seines Bruders gestopft hatte, war Lori an ihnen vorbeigekommen und in der Bar verschwunden. Wenn Lori dort war, war auch Molly da. Und alle liebeshungrigen Männer Tumble Creeks, die versuchten, ihre Libido in Bier zu ertränken.


  Er dachte an Molly, wie sie mit lustverzerrtem Gesicht unter ihm lag, und dann dachte er an Molly, wie sie mit einem anderen Mann flirtete. Der Stuhl kreischte vor Protest über den Boden, als Ben ruckartig aufsprang. Er musste noch eine Stunde totschlagen. Da konnte er doch auch einfach bei den Unruhestiftern auf der anderen Straßenseite nach dem Rechten sehen.


  Als er die Tür der Bar aufriss, strömten ihm ein Schwall warmer, biergetränkter Luft und lautes Frauengelächter entgegen. Er scannte den ganzen Raum, entdeckte aber nur ein paar Rancher, die sich nach einem Tag in der Kälte am Tresen aufwärmten.


  Das Gekicher wurde lauter, und sein Blick schoss in die hinterste Ecke der Bar, wo ein fleckiger Billardtisch stand.


  Die Situation erforderte keine langen Deutungen. Molly stützte sich auf ihren Queue und malte mit der Spitze ihres hochhackigen Schuhs kleine Kreise in den Staub. Währenddessen plauderte sie mit Lori und Helen Stowe. Die Schuhe waren aus schwarzem Lackleder und wurden über dem Spann mit einem kleinen Riemen verschlossen. Eigentlich sahen sie aus wie Kleinmädchenschuhe, nur dass sie hauchzarte, zehn Zentimeter hohe Absätze hatten.


  Mollys Beine waren in schwarze Strümpfe gehüllt, die unter einem rotgrauen Faltenrock verschwanden, der verdächtig nach Schuluniform aussah. Nach einer Privatschuluniform.


  Der Uniform einer ziemlich verdorbenen Privatschülerin, die in einer schäbigen Bar nach einem Abenteuer suchte.


  Das Abenteuer konnte sie haben.


  „Chief!“, rief Juan, als Ben an der Bar vorbeilief.


  Molly sah auf. Ihre rosafarbenen Lippen teilten sich, und ein überraschter Ausdruck trat in ihre Augen. „Hey, Ben“, hauchte sie, als er näher kam.


  „Ist dir nicht kalt in dem Rock?“, fuhr er sie an. Sein schöner Plan von wegen unterkühlter, distanzierter Unterhaltung war vergessen.


  Sie biss sich auf die Lippen und sah mit gespielter Bestürzung an ihrem aufregenden zierlichen Körper hinab. Diese verdorbene kleine Hexe! „Ich habe mehrere Schichten an.“


  Schichten, so ein Unsinn. Ein strahlend weißes Hemd, das fast schon anständig gewesen wäre, hätte Molly nur zwei Knöpfe mehr geschlossen. Darunter lugte ein schwarzes Top hervor. Er stellte sich vor, wie sie das weiße Hemd langsam aufknöpfte und darunter nichts außer dem winzigen Rock und einem hautengen schwarzen Top trug. Na ja, und Strümpfe und High Heels, natürlich.


  „Ich schwöre, dass mir wärmer gar nicht sein könnte“, fügte sie mit verführerischer Stimme hinzu.


  Verdammt, er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er stand einfach nur da und starrte sie an wie der letzte Idiot.


  „Ben, ich unterbreche eure Turtelei ja nur ungern“, warf Lori von der Seite ein. „Aber Molly ist dran. Glaubst du, du kannst sie für einen Moment entbehren?“


  Das verruchte Schulmädchen streifte ihn im Vorbeigehen und musterte fachmännisch die Kugelverteilung auf dem Billardtisch. Als Molly einen Stoß gefunden hatte, der ihr gefiel, schob sie sich den Queue durch die Finger, warf Ben über die Schulter ein Lächeln zu und lehnte sich über den Tisch.


  Ben hustete, weil seine Kehle auf einmal völlig ausgetrocknet war. Der Rock war ein Stückchen zu weit hoch gerutscht, sodass man die dunkle Spitze oben an den Strümpfen und einen kleinen Streifen blasser Haut darüber sehen konnte.


  „Atmen nicht vergessen“, flüsterte Lori. Ben schnappte nach Luft, und tatsächlich hörte die Welt auf, sich zu drehen. Leider floss ihm aber immer noch ungehindert das Blut in den Schwanz.


  „Ich bin im Dienst“, sagte er zu niemandem im Besonderen, und Lori schüttelte einfach nur fassungslos den Kopf.


  Molly machte ihren Stoß und feierte ihn mit einem niedlichen kleinen Freudentanz, der Bens Erektion schmerzhaft daran erinnerte, wie gut sie darin war, mit den Hüften zu wackeln. Währenddessen wechselte Molly die Tischseite und legte den nächsten Stoß vor. Jetzt hatte Ben freie Sicht auf ihr Dekolleté, das von einem glänzenden dunkelroten BH mit schwarzem Spitzenbesatz eingerahmt wurde.


  „Sag ihr, dass ich in einer Stunde zurück bin“, murmelte er Lori zu und flüchtete in Richtung Tür. Er hätte schwören können, dass er ein leises Klirren gehört hatte, als seine Würde in tausend Scherben zersprungen war.


  Noch eine Stunde, bis seine Schicht zu Ende war. Noch eine Stunde, bis er Molly aus der Bar zerren und nach Hause bringen konnte, wo er dann ein für alle Mal die Frage klären würde, ob sie nun ein Paar waren oder nicht.


  Er schaffte es tatsächlich durch die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Kaum war er draußen, nahm Molly eine etwas würdevollere Haltung ein und zupfte sich das Hemd zurecht. Wahrscheinlich dachte Ben jetzt, dass sie vorhatte, heute Abend noch sämtliche Gäste der Bar abzuschleppen.


  „Oh mein Gott.“ Lori hielt sich den Bauch vor Lachen.


  „Der Typ ist so heiß auf dich, dass es fast schon wieder witzig ist.“


  „Ich fand das überhaupt nicht witzig“, sagte Molly und warf Lori einen ernsten Blick zu. „Das ist eine höchst heikle Angelegenheit.“


  „Oh, das war nicht zu übersehen, du kleine Schlampe.“


  Helen Stowe warf ihr von der anderen Seite des Tisches einen anerkennenden Blick zu. „Schnapp ihn dir, Mädel.“ Helen war vierzig, hatte gerade eine Scheidung hinter sich und versuchte noch einmal ganz von vorne anzufangen. Als Lori sie zu dem Mädchenabend eingeladen hatte, war sie absolut begeistert gewesen. Außerdem hatte sie die beiden ermutigt, sich nicht mehr hinter Longdrink-Gläsern zu verstecken, daher tranken sie an diesem Abend ihren pinkfarbenen Cosmos aus Martini-Gläsern, ohne sich auch nur im Geringsten zu schämen.


  „Apropos Arbeit“, sagte Molly gedehnt und stellte sich neben Helen. „Kann es sein, dass du gerade flirtest?“


  „Mit wem?“, fragte sie ganz unschuldig, obwohl sie innerhalb von Sekunden feuerrot geworden war. Dass sie plötzlich auf schüchtern machte, wirkte in Anbetracht ihres beeindruckenden Dekolletés und des auffälligen Augen-Make-ups allerdings wenig glaubwürdig.


  Molly zwinkerte ihr zu und warf einen Blick über die Schulter zur Bar. Juan sah hastig weg.


  „Der könnte doch fast mein Sohn sein“, zischte Helena empört.


  „Hey, ich habe noch gar nichts gesagt! Aber … ist dein Sohn nicht erst neunzehn?“


  „Ja, stimmt.“


  „Na siehst du! Juan ist dreißig und damit fast schon ein erwachsener Mann.“ Molly und Lori brachen in brüllendes Gelächter aus, aber Helen schüttelte einfach nur den Kopf.


  „Seine letzte Freundin war bestimmt Cheerleaderin. Da läuft doch nichts. Ich bin einfach nur hier, um mich ein bisschen zu amüsieren.“


  „Hm. Sieht so aus, als hätte er dieselbe Idee.“ Helen riss den Kopf hoch und sah Juan in die Augen, und dann sahen sie beide ganz schnell weg.


  Molly tätschelte ihr den Arm. „Wart’s nur ab.“


  „Oh, aber ich kann doch nicht …“ Ihre Stimme versiegte, was Molly für ein gutes Zeichen hielt.


  Nach ihrem Spiel räumten sie den Billardtisch für die Rancher, die schon länger gewartet hatten, und bestellten sich noch eine Runde an ihren kleinen Seitentisch.


  Als sie sich setzten, bemerkte Molly einen absolut entzückenden Unbekannten. „Da habt ihr mir aber jemanden vorenthalten, Ladies. Wer ist das denn?“


  Lori warf einen Blick zu dem Tisch an der Eingangstür. „Der süße Typ mit den schwarzen Haaren? Aaron.“


  „Der ist ja zum Anbeißen!“ Als sie sprach, sah er ihr zufällig in die Augen. Ob er ihre Lippen lesen konnte? „Ups, peinlich“, flüsterte sie ihren Freundinnen zu.


  „Ach was, Aaron ist zum Anbeißen, und das weiß er auch. Während der Touristenzeit ist kein Hotelbett vor ihm sicher.“


  „Dann ist er einer von den Flussführern?“, riet Molly.


  „Ganz genau. Wenn es kalt wird und er seine Brust mit einem Hemd bedecken muss, wird er immer ganz traurig.“


  „Warst du schon mal mit ihm aus?“


  Lori schnaubte. „Etwas Klasse hab ich dann doch. Und außerdem bin ich über einundzwanzig und kichere nicht, wenn er mir vormacht, wie schnell er ein Bier exen kann.“


  Molly spähte möglichst unauffällig zu Aaron hinüber, der die Damenrunde immer noch interessiert beobachtete. „Bist du dir sicher, dass er dir nicht gefällt? Ich habe nämlich den Eindruck, dass er dich angafft.“


  „Danke, aber ich habe im Sexualkundeunterricht ganz genau aufgepasst, als es um Geschlechtskrankheiten ging. Das muss ich mir echt nicht antun.“


  „Dann ist es wohl Zeit für ein kleines Kreuzverhör. Er kommt zu uns rüber.“


  Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich, umgeben von einer Rasierwasserduftwolke, hineinfallen. „Hi, Ladies! Wie geht’s denn so heute Abend?“


  Nach ausgiebigem „Hallo“, „Toll“, „Bestens“ und „Hervorragend“ nickte Aaron zufrieden, als wäre er ganz alleine für ihre gute Laune verantwortlich. Aus der Nähe war er sogar noch niedlicher. Seine blaugrünen Augen funkelten über hohen Wangenknochen und einer schlanken Nase. Und seine Lippen waren so weich und fein geschwungen, dass sie fast schon feminin wirkten.


  Molly stellte ihn sich in einem geblümten Rüschenkleid vor und grinste.


  Aaron grinste zurück. „Ich glaube, wir kennen uns noch gar nicht.“


  „Ich bin Molly.“


  „Hi, Molly.“ Er sah ihr in die Augen, ließ sich mit verschränkten Armen zurückfallen und zeigte dabei ganz nebenbei die dicken Muskelpakete unter den engen Ärmeln seines Polohemds. Na gut, ganz so feminin war er vielleicht doch nicht. „Ich bin Aaron.“


  „Hi, Aaron“, hauchte sie mit Kleinmädchenstimme, wofür Lori ihr unter dem Tisch einen ordentlichen Tritt verpasste. Molly biss sich auf die Zunge, um ihr Lachen zu unterdrücken.


  Aaron fiel nicht mal etwas auf. Er war viel zu beschäftigt damit, sie mit Blicken zu verführen.


  Lächerlich. Gegen Bens herrischen Polizistenblick war das hier Kinderkram. Aaron war ein Leichtgewicht, auch wenn ihm das selbst offenbar noch gar nicht aufgefallen war.


  „Bist du zu Besuch hier?“, fragte er. Dann zuckte sein Blick zu Lori, und seine Augen wurden groß. „Ach, du bist Loris Freundin?“


  „Na klar“, kicherte Molly, woraufhin Lori wieder zutrat.


  „Oh.“ Aaron sank sichtlich in sich zusammen, aber dann schoss sein Blick ein paarmal zwischen den beiden hin und her, und sein Bizeps spannte sich an. Sein Lächeln kehrte zurück, und zwar noch strahlender. „Loris Freunde sind auch meine Freunde. Also, wollen wir feiern oder was? Darf ich euch Mädels eine Runde ausgeben?“


  Lori schnaubte: „Unsere Cocktails sind eindeutig ein wenig zu teuer für dich, Aaron.“


  Er nickte völlig unbefangen. „Wie wäre es dann mit einem Pitcher Bier? Au!“ Aaron sah zu Juan auf, der ihn von hinten angerempelt hatte. „Pass halt auf!“


  Für einen Mann, der ein Tablett mit drei rosafarbenen Drinks trug, in denen Kirschen schwammen, wusste Juan sehr bedrohlich zu gucken.


  Aaron sah ungläubig zu, wie Juan die Gläser nacheinander servierte.


  „Meine Güte“, blaffte Lori. „Mach dir keine Sorgen, Aaron, es ist alles schon bezahlt.“


  „Danke, Juan“, sagte Helen freundlich.


  „Ist mir doch ein Vergnügen“, flüsterte er, ohne einen Schritt von Aaron zurückzuweichen, dem er mehr oder minder im Rücken klebte. Molly bemerkte, dass er von da oben einen ganz schön guten Blick auf Helens Dekolleté haben musste, denn seine Augen glänzten verdächtig.


  Aaron stieß Juan mit dem Ellbogen an, Juan schubste zurück, aber ehe sich die beiden in die Wolle kriegen konnten, schrie jemand an der Bar: „Bier!“


  Juan warf Aaron einen letzten bösen Blick zu, dann verschwand er, um den Pitcher wieder aufzufüllen.


  „Hey, bring uns auch noch einen Pitcher“, rief Aaron ihm hinterher. „Die Damen sind durstig!“ Dann wandte er sich wieder um und warf Molly ein strahlendes Lächeln zu. „Also, Molly …“ Als er sich vorbeugte, wurde sie von dem Weiß seiner Zähne fast geblendet. „Hast du es überhaupt schon mal mit einem Mann probiert?“


  8. KAPITEL


  Sex-Chatroom-Moderatorin.


  Sie war keine Pornodarstellerin, und sie verdiente ihr Geld auch nicht mit Telefonsex. Das wusste Ben, weil er einen Blick durch ihr Schlafzimmerfenster geworfen hatte, als er zur Mine hochgelaufen war. Sie hatte mit ihrem Laptop auf den Knien und einer verdammt niedlichen schwarz gerahmten Brille auf der Nase auf dem Bett gelegen und eifrig in die Tasten gehauen. Und genau das hatte sie bei seinem Abstieg immer noch getan. Was machte sie da nur?


  Er war fest entschlossen, es herauszufinden.


  Als er die Straße überquerte, versuchte sein Gehirn gerade voller Engelsgeduld, seinem Körper zu erklären, dass er die Antwort auf all diese Fragen nicht unter Mollys knappem Faltenröckchen finden würde. Ganz egal, wie lange er sie anstarrte: Weder die halterlosen Strümpfe noch dieser gewagte rote BH würden ihm irgendwelche wertvollen Hinweise liefern.


  Aber ich kann sie mürbe machen, konterte sein Körper. Ich bearbeite sie, bis sie … bis sie schwach wird.


  „So machen wir’s“, murmelte Ben, der sich jetzt endgültig für eine Seite entschieden hatte. Dann riss er die Tür der Bar auf und suchte den Hauptraum nach Mollys blondem Schopf ab. Da war sie. Auf Tuchfühlung mit diesem Schleimer Aaron.


  „Können Sie diese Schleimpackung nicht einfach festnehmen?“, knurrte Juan hinter dem Tresen.


  Ben überprüfte kurz, ob sie auch wirklich den gleichen Typen meinten. Wenn man Juans Blickrichtung und seinem wutgeröteten Gesicht trauen durfte, fand er Aaron genauso abstoßend wie Ben. „Falls du mir keine Informationen zustecken kannst, dass er Zuhälter oder Crackkoch ist, leider nicht.“ Juan schüttelte betrübt den Kopf.


  „Na, dann schauen wir mal, was ich machen kann.“ Ben schnappte sich das Bier, das Juan ihm hinhielt, und ging schnurstracks auf die gegelten Haarstacheln zu, die steif von Aarons Hinterkopf abstanden.


  Als Molly zu ihm aufsah, kühlte seine Eifersucht wenigstens ein bisschen ab, denn in ihren Augen glitzerte etwas auf, das verdächtig nach Freude und Erleichterung aussah. Trotzdem wollte er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, diesem Abschaum eine Lektion zu erteilen.


  „Aaron!“, blaffte er, als er direkt hinter ihm stand. Der junge Mann sprang auf und schüttete sich sein halbes Bier über den Schoß.


  „Scheiße!“ Aaron war viel zu beschäftigt damit, seine Hose abzutrocknen, als sich umzudrehen und herauszufinden, wer da eigentlich mit ihm redete.


  „Draußen steht so ein achtzehnjähriges Mädel, das jemanden sucht, der ein Bier ausgibt.“


  „Ist es Jasmin?“


  Ben packte Aaron am Arm und drehte ihn zu sich herum. „Wie bitte?“


  „Chief! Scheiße, ich … äh … das war nur ein, äh, ein Witz. Ja, ein Witz.“


  Ben warf ihm einen betont wütenden Blick zu. „Wenn ich dich jemals in irgendeiner Situation ertappe, an der minderjährige Mädchen und Bier oder Sex beteiligt sind, ertränke ich dich in irgendeiner einsamen Flussbiegung. Haben wir uns verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  „Und jetzt runter von meinem verdammten Stuhl!“


  „Ja, Sir“, stammelte Aaron und stolperte so schnell weg, dass er sich auch noch den Rest des Biers über die Hose schüttete.


  Ben ließ sich auf den Stuhl fallen und sah die Frauen nacheinander an. „Ladies. Hat eine von euch eine Vorliebe für hübsche Jungs?“


  „Ja, ich“, meldete Molly sich zu Wort. „Ich habe meine Liebhaber gerne so bartlos und parfümiert wie eine Haremsdame.“


  Lori verdrehte die Augen. „Dann hast du ja den Richtigen gefunden. Aaron stinkt nämlich wie eine ganze Parfümerie, und ich verwette meinen Arsch drauf, dass er sich wachst, bis er …“


  „Schluss jetzt.“ Ben hielt eine Hand hoch. „Ich hatte schon genug grauenhaftes Kopfkino für heute. Und das hier wäre echt zu viel des Guten.“


  Molly beugte sich vor, und Bens Blick wurde magisch von der Stelle angezogen, an der vorhin noch ihr tiefer Ausschnitt zu sehen gewesen war. Offensichtlich hatte sie inzwischen ein paar Knöpfe mehr geschlossen. Also war Aaron wenigstens nicht in den Genuss gekommen, die ganze Show zu sehen.


  Molly zog eine Schnute. „Ich hoffe mal sehr, dass Sie damit nicht mich meinen, Chief.“


  „Was?“


  „Mit dem grauenhaften Kopfkino.“


  „Oh!“ Als er den Schalk in ihren Augen aufblitzen sah, musste er gegen seinen Willen lächeln. „Na ja, es gab schon ein paar Momente, in denen du mich so sehr in Todesangst versetzt hast, dass mein ganzes Leben wie im Zeitraffer an mir vorbeigezogen ist, aber …“


  „Schluss jetzt“, unterbrach ihn Lori händewedelnd. Ben fuhr hoch. Er hatte doch gerade erst vor fünf Sekunden mit ihr gesprochen, also wie hatte er plötzlich vergessen können, dass sie mit am Tisch saß?


  Er räusperte sich und versuchte zu verbergen, dass er wieder mal rot wurde.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Molly. „Aaron denkt, dass ich Loris Freundin bin.“


  Lori verdrehte die Augen. „Danke dafür, übrigens.“


  „Hey, zu dem Schluss ist er ganz von alleine gekommen.“


  Loris genervter Blick wich einem Lächeln. „Wahrscheinlich habe ich meinen Teil dazu beigetragen, als er letzten Winter immer in der Werkstatt vorbeigekommen ist, um mir beim Ölwechseln zuzusehen.“


  „Warum hast du mich dann getreten?“


  „Glaubst du echt, dass es ihn entmutigt, wenn er sich uns beide nackt im Bett vorstellt?“


  „Ich wusste ja nicht, dass er pervers ist.“


  Ben hob eine Braue. „Wüsste nicht, was daran pervers sein sollte.“ Dann prostete er den Mädels zu und kippte sein halbes Bier herunter, während Molly ihm gegen das Schienbein trat. „Hast du gerade körperliche Gewalt gegen den Chief of Police angewendet, Molly?“


  „Du darfst gar nicht pervers sein. Schließlich bist du ein Mann des Gesetzes.“


  Ohne ersichtlichen Grund fing sie an, sich vor Lachen zu schütteln.


  „Was?“


  „Ach, nichts. Ich musste nur gerade an perverse Gesetzeshüter denken.“


  „Wie wer zum Beispiel?“


  „Niemand. Nur so ein Sheriff, dem ich mal begegnet bin.“ Sheriff, von wegen. Sie dachte garantiert an diesen Cameron Kasten. Und der war pervers? So ein Idiot. Ben umschloss die Bierflasche mit den Händen und drückte zu. Am liebsten hätte er Molly unter Androhung polizeilicher Maßnahmen befohlen, ihm sofort jedes Detail zu erzählen.


  Dann wurde plötzlich ein Teller mit Obstschnitzen vor ihm abgestellt, und seine finsteren Gedanken brachen ab. Irritiert sah er hoch und blickte direkt in Juans Augen.


  „Ladies, die Deko an euren Drinks scheint euch geschmeckt zu haben. Da dachte ich, ein paar Orangen und Kirschen und …“ Sein gebräuntes Gesicht nahm einen roten Farbton an, als er merkte, dass ihn alle anstarrten.


  „Soll ich noch eine Runde bringen?“, stammelte er.


  Die Frauen hatten noch nicht mal aufgehört, die Köpfe zu schütteln, da war er auch schon wieder in Richtung Bar verschwunden. Helen erhob sich halb von ihrem Stuhl, ließ sich dann aber wieder fallen. „Danke“, rief sie Juans Rücken hinterher. Nach ein paar Sekunden sah sie auf den Obstteller hinab und murmelte: „Mann, war das süß.“


  Ben schüttelte den Kopf. Sein Ärger verblasste langsam, dafür wuchs seine Entschlossenheit mit jeder Sekunde. „Seid ihr bereit zum Aufbruch?“


  „Mich brauchst du nicht heimzubringen“, protestierte Lori, aber Ben zuckte mit den Schultern.


  „Ach komm schon, es ist eiskalt draußen. Außerdem habe ich neuerdings einen Ruf als Lesbenbekehrer zu verteidigen.“


  Lori verschluckte sich an der Kirsche, die sie sich gerade in den Mund geworfen hatte. Erst nachdem Ben ihr ein paarmal fest auf den Rücken geklopft hatte, hörte sie auf zu husten und zu röcheln.


  Molly prustete los. „Ich werde den Verdacht nicht los, dass ich einen anzüglichen Kirschenwitz machen sollte, aber mir fällt gerade einfach nichts ein.“


  „Wie schade“, keuchte Lori. „Und da hatte ich gerade daran gedacht, wie sehr mir der gute alte Highschool-Humor doch fehlt.“


  „Grundschule“, warf Ben ein. „Wenn nicht Kindergarten. Und wenn du weiterhin alle Männer vertreibst, brauchst du dir über deine mangelhaften Schlucktechniken sowieso keine Sorgen zu machen.“


  Molly johlte und bewarf ihn mit einem Stück Orangenschale, während Lori ihm einen bitterbösen Blick zuwarf.


  „Hey, du hast selbst gesagt, dass du keinen Sinn hast für Highschool-Humor.“


  Lori lehnte sich zurück und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Was zur Hölle ist nur in Ben Lawson gefahren? Witze? Geflirte? Vielleicht sollte ich auch mal mit Molly schlafen.“


  „Lori!“, keuchte Molly, die mittlerweile so sehr lachte, dass der ganze Tisch wackelte. „Das ist doch streng geheim!“


  Fest entschlossen, dieser peinlichen Runde ein Ende zu bereiten, trank Ben sein Bier aus und erhob sich. „Kommt schon, ihr kleinen Luder, ich bring euch heim. Dich auch, Helen, falls du eine Mitfahrgelegenheit brauchst.“


  Geistesabwesend fummelte Helen weiter an ihrem Kirschenstiel herum, den mittlerweile mindestens fünf Knoten zierten. „Nein, danke.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja, ja. Ich denke, ich … äh …“


  „Sie bleibt noch ein Weilchen“, erklärte Molly, während Ben ihr in den Mantel half. „Tschüss, Helen! Tschüss, Juan!“


  Ben hielt den Frauen die Tür auf und war selbst schon fast im Freien, als ein Mann „Chief!“ rief und hinter ihm herhastete. Wilhelm Smythe, nur ein harmloser Trinker.


  „Chief! Chief, fahren Sie heute etwa kostenlos Leute nach Hause?“


  Oh Mann. „Nein.“


  „Ich hatte sieben Bier, Chief, ich glaube nicht, dass ich noch fah…“


  „Sie können laufen.“


  „Aber ich wohne jetzt doch draußen bei der South Ridge! Das ist ganz schön weit weg!“


  Ben sah nach draußen. Lori war nicht in Sicht, aber Molly stand vorgebeugt da und band sich die Schuhe neu. Ben stellte sich so vor Smythe, dass er dem Alten die Panoramasicht auf Mollys entblößte Oberschenkel versperrte, und bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. „Das ist eine einmalige Sache, haben wir uns verstanden?“


  Smythe nickte und trollte sich in Richtung Truck.


  „Wo ist Lori?“, fragte Ben.


  „Nach Hause gegangen.“


  „Scheiße. Und tut mir leid wegen Smythe.“


  „Ach was, das wird lustig! Wie bei einem Highschool-Date, bei dem man den nervtötenden besten Freund noch loswerden muss, ehe man fummeln kann.“


  „Ein Date? Ganz schön großes Wort für eine kurze Heimfahrt.“


  „Ich sagte, wie ein Date, Chief. Du hast mir ja nicht mal einen Cocktail ausgegeben.“


  Er wollte sie am Arm packen und wieder in die Bar schleifen, um das nachzuholen, aber sie tänzelte weg. Dabei flog der Rock um ihre Beine, und Ben stand da wie hypnotisiert. „Vergiss es! Zu spät, Mister …“


  „Was ist zu spät?“, fragte Smythe, der schon Posten neben Bens Truck bezogen hatte.


  Ben fuhr zusammen. Er hatte schon wieder vergessen, dass sie ja gar nicht allein waren. Langsam war er echt nicht mehr zurechnungsfähig.


  Er stakste zur Fahrertür und grollte: „Einsteigen und Mund halten.“


  Smythe gehorchte, Molly aber natürlich nicht. Was für eine Überraschung.


  „Danke, dass Sie uns heimbringen, Chief Lawson. Sie sind wirklich sehr großzügig“, sagte sie beim Einsteigen.


  Wusste sie denn nicht, dass dieser verdammte Rock so weit hochgerutscht war, dass man schon wieder den Saum ihrer Strümpfe sehen konnte? Als sie den Oberkörper verdrehte, um sich anzuschnallen, rutschten die Falten sogar noch ein bisschen höher.


  „Ich kann deine Unterhose sehen“, zischte Ben so freundlich, wie es ihm unter diesen Umständen möglich war.


  „Oh, tut mir leid, Chief“, murmelte Smythe vom Rücksitz und machte sich daran, seine Jeans neu zu knöpfen.


  Molly ließ sich mit vor den Mund gepresster Hand gegen die Tür sinken und schüttelte sich vor Lachen, wobei noch ein bisschen mehr von ihrem feuerroten Slip sichtbar wurde.


  Schwarze Strümpfe, roter Slip. Bens Herzschlag legte einen Zahn zu. Glänzende High Heels, schwarze Spitze auf roter Seide … und dabei hatte Molly gestern Nacht in weißrosa gemusterter Baumwolle schon umwerfend sexy ausgesehen.


  „Wo müssen Sie hin, Wilhelm?“, blaffte er.


  „Knapp zwei Meilen südlich der Stadt. Bei Teddys altem Trailer links abbiegen.“


  Ben zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er richtete den Blick fest auf die Straße und konzentrierte sich ganz aufs Fahren. Da saß gar keine halb nackte Frau auf dem Beifahrersitz, und niemand stellte ihm eine Nacht voll atemberaubendem Sex in Aussicht. Er würde nicht aufs Gas treten, und er würde nicht fahren wie der letzte Henker.


  Er dachte sogar daran, vor Loris Haus abzubremsen, um sicherzugehen, dass sie gut nach Hause gekommen war. Er wartete, bis er ihren Schatten hinter den erleuchteten Fenstern vorbeihuschen sah, dann fuhr er beruhigt weiter. Er war Ben Lawson: cool, gelassen und selbstbeherrscht und ganz und gar nicht sexgeil.


  Dann nahm Molly seine Hand und legte sie auf ihren linken Oberschenkel.


  Sein Puls beschleunigte sich noch mehr. Unwillkürlich drückte Ben aufs Gas.


  Warm und so unglaublich weich … Sein Daumen und zwei Finger ruhten auf dem seidigen schwarzen Strumpf, während die beiden anderen Finger auf Mollys warmer nackter Haut lagen.


  Er hätte zurückzucken sollen, ja, das wäre eine ziemlich gute Idee gewesen. Aber daran hinderte ihn ihre Hand, die auf seiner lag und ihn festhielt! Gott, er musste seine Hand zurückziehen, aber er wollte weiter mit dem kleinen Finger über den Saum dieses roten Slips fahren. Also entschied er sich für den Weg des geringsten Widerstands, hielt einfach still und spürte, wie sich Mollys Körperwärme in seinen Fingerspitzen ausbreitete.


  Er würde das schon hinkriegen. So scharf sie ihn auch machte, er war kein Teenager mehr und hatte seine Libido unter Kontrolle. Er konnte gleichzeitig ein Frauenbein berühren und Auto fahren.


  Als sie leicht ihr Gewicht verlagerte, spannten sich ihre Muskeln an, was ihn daran erinnerte, wie ihre Beine gezittert hatten, als sie gestern Nacht gekommen war. Seit er einen unfreiwilligen Blick auf diesen verdammten roten Slip erhascht hatte, war er von Minute zu Minute härter geworden. Mittlerweile pochte es wie verrückt in seinem Schritt. Ben starrte wütend geradeaus auf den Asphalt, als wäre die schwarze Nacht sein Feind.


  „Langsamer“, sagte Smythe. „Da vorne müssen wir gleich abbiegen.“


  Brems ab. Brems ab!


  Molly dirigierte seinen kleinen Finger ein bisschen weiter nach oben, direkt zwischen ihre Beine, wo es ganz heiß war. Dann seufzte sie leise auf.


  Ben zwang seinen Fuß auf die Bremse und gab sich alle Mühe, nicht wie ein Sechzehnjähriger zu fahren, der gleich zum ersten Mal seiner Freundin an die Wäsche durfte. Aber der Stoff unter seinem Finger wurde langsam feucht und erinnerte Ben daran, was ihn erwartete: heißes Begehren. Stöhnen, Schreien und diese Wörter, immer diese Wörter …


  Als der verlassene alte Trailer im Scheinwerferlicht erschien, trat Ben viel zu spät und viel zu heftig auf die Bremse. Kies flog auf und prasselte gegen den Wagenboden, weil Ben die Kurve zu schnell nahm.


  Wilhelm grunzte erschrocken, aber Molly hob die Hüften und schob Bens Finger unter den Seidenstoff. Wie soll sich ein normaler Mann unter solchen Umständen bitte auf die Straße konzentrieren?! Dann fing Molly wieder an, so verführerisch vor sich hin zu summen, und in diesem süßen Klang lag etwas so Verlangendes, dass Ben die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht die Kontrolle zu verlieren und laut aufzustöhnen.


  Er bremste auf eine halbwegs angemessene Geschwindigkeit ab und schob auch seine restlichen Finger in Mollys Slip, sodass er die feuchte Wärme in seiner Handfläche spüren konnte.


  „Ja“, flüsterte Molly.


  „Ja, genau, da sind wir“, stimmte Wilhelm zu. „Hier können Sie mich rauslassen, Chief.“


  Der Truck schlitterte noch ein paar Meter weit über den Kies und kam dann stockend zum Stehen. Wilhelm grummelte irgendetwas über junge Teufelskerle hinterm Steuer, während er ausstieg und die Tür hinter sich zuknallte, aber Ben bemerkte nichts davon. Er war ganz damit beschäftigt, seinen Finger tief in Mollys Wärme zu versenken.


  „Oh ja“, raunte Molly und ließ die Hüfte gegen seine Hand kreisen.


  „Willst du mich umbringen, oder reicht es dir, wenn ich meinen Job verliere?“


  „Ich will dich einfach nur tiefer in mir spüren.“


  „Verdammt!“ Es kostete ihn seine gesamte Willenskraft, seine Hand aus ihrem Schoß zu ziehen. „Hör einfach auf damit! Kannst du nicht ein Mal …“ Er legte den Rückwärtsgang ein, schlang den Arm um Mollys Rückenlehne und fuhr die schmale Straße entlang, bis sein Truck weder von der Hauptstraße noch von Smythes Haus aus zu sehen war. Dann drehte er den Motor ab und schob seinen Sitz so weit wie möglich nach hinten.


  „Du scheinst es dir echt in den Kopf gesetzt zu haben, mich in den Wahnsinn zu treiben“, beschwerte er sich. Na gut, er beschwerte sich nur halbherzig, schließlich hob er Molly gleichzeitig, während er sprach, auf seinen Schoß.


  „Aber doch nur, weil ich dich ablenken will.“


  „Von was?“ Sie saß jetzt rittlings auf ihm, und ihr Rock war so weit hochgerutscht, dass Ben wirklich alles sehen konnte, was der schmale Stoffstreifen eigentlich verbergen sollte. Gott, langsam fing er an, diese Frau ernsthaft zu … zu lieben.


  Nein! schrie sein Hirn, du liebst nur ihren verdammten Rock! Nicht sie!


  Aber sein Körper interessierte sich nicht im Geringsten für Semantik.


  „Von was willst du mich ablenken?“, wiederholte er, während er die Hände über die Strümpfe schob und den Kontrast zwischen der kühlen Seide und der Wärme genoss, die Mollys Haut ausstrahlte.


  Sie begann ihr weißes Hemd aufzuknöpfen. „Davon, wie sehr du das hier hasst.“


  „Was?“


  In weiter Ferne leuchteten Autoscheinwerfer auf und erlaubten für ein paar Sekunden einen Blick auf Mollys trauriges Lächeln. „Gib es doch zu: Irgendwie hasst du diese ganze Geschichte.“


  Ben unterbrach die Erkundungstour unter Mollys Rock und hielt ihre Hände fest, ehe sie den letzten Blusenknopf aufmachen konnte. „Wovon zur Hölle redest du da, Moll?“


  Lachend schüttelte sie seine Hände ab und öffnete die Bluse. „Wenn du ehrlich bist, wünschst du dir eigentlich eine andere Frau. Eine, die keine Geheimnisse hat.“


  „Nein!“


  „Eine, um die du dir nicht so viele Sorgen machen musst.“ Sie ergriff seine Hände und legte sie um ihre Brüste.


  Obwohl er zunehmend verwirrt war, fuhr er mit den Daumen über ihre Brustwarzen, die sich mit jeder Berührung fester zusammenzogen. Molly drückte den Rücken durch und ließ sich rückwärts gegen das Lenkrad sinken. Wie durch ein Wunder schaffte sie es, nicht gegen die Hupe zu stoßen.


  „Ich will niemanden außer dir, Molly.“


  „Bist du dir da ganz sicher?“


  „Ich wollte dich schon, als du für mich noch tabu warst.“


  „Lügner.“ Sie zog die Bluse aus und schob seine Hände unter ihr Top. Erfreut stellte Ben fest, dass auch dieser BH mit einem Vorderverschluss versehen war. Als er ihre bloßen Brüste berührte und ihr leicht in die Brustwarzen kniff, stöhnte Molly auf.


  Wieder fuhr in der Ferne ein Auto vorbei. Das Bild, das sich ihm diesmal offenbarte, gefiel ihm schon besser: Molly hatte die Augen geschlossen, ihre Lippen standen leicht offen, und ihre Wangen waren gerötet vor Lust. Gott, was begehrte er diese Frau. Diese ungehemmte Leidenschaft. Dieses unstillbare Verlangen.


  „Als du noch auf der Highschool warst“, flüsterte er, „habe ich mir immer vorgestellt, wie du wohl nackt aussiehst, aber du … du warst einfach zu jung.“


  „Mhm. Aber jetzt bin ich nicht mehr zu jung.“


  „Du siehst aber so aus, du verdorbenes Stück.“


  Sie lachte heiser auf, und Ben lief es heiß und kalt den Rücken hinab, so gut gefiel ihm dieser Klang.


  „Und das gefällt dir“, flüsterte sie.


  „Aber Süße, ich bin doch nicht pervers!“


  „Oh, ich helfe dir gerne dabei, deine Fassade in der Öffentlichkeit aufrechtzuerhalten. Aber wir wissen doch beide, was für ein schlimmer Junge du eigentlich bist.“


  Die Wahrheit war, dass er das bestimmt nicht war, nicht mal ansatzweise. Aber zusammen mit Molly machte es verdammt viel Spaß, ein böser Junge zu sein.


  Er kniff ein wenig fester zu und lauschte, wie Molly leise keuchte.


  „Du hattest aber Freundinnen“, flüsterte sie heiser. „Damals auf der Highschool.“


  „Stimmt.“


  Sie streichelte die Wölbung in seiner Hose, und selbst durch den dicken Jeansstoff hindurch fühlte sich ihre Berührung an wie ein knisternder Stromschlag. „Und was hast du mit deinen Freundinnen so alles angestellt im alten Truck von deinem Dad?“


  „Ich …“ Sie streichelte ihn jetzt fester. Helle Lichter blitzten hinter seinen geschlossenen Lidern auf, und diesmal hatten sie nichts mit dem Blaulicht zu tun.


  „Hat dich jemals eine von ihnen mit einem Handjob verwöhnt?“


  „Ich …“ Er stellte sich vor, wie sie die Finger um seinen Schwanz schloss, und ihm war fast so, als könnte er ihre Berührungen spüren. „Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten.“


  „Aha. Klingt sehr nach einem galant formulierten Ja.“ Jetzt bewegte sie ihre Hand langsam und stetig auf und ab. „Auf der Highschool hatte ich das Vergnügen leider nicht. Obwohl ich es mir so gewünscht hätte …“


  Irgendwie gelang es Molly, ihn fünfzehn Jahre in der Zeit zurückzuversetzen, in jene Tage, in denen heftiges Gefummel auf dem Rücksitz gleichzeitig zu viel und viel zu wenig für ihn gewesen war. Die verzweifelte Begierde seiner Jugend holte ihn wieder ein, das wahnsinnige Verlangen, herauszufinden, wie es sich anfühlte, von einem echten Mädchen berührt zu werden. Das Gefühl, dass selbst der bloße Gedanke daran schon aufregender war, als man verkraften konnte.


  Er hatte ganz vergessen, was für Qualen Jeans verursachen konnten. Sein Schwanz war mittlerweile so hart, dass er förmlich bebte vor Erregung. Ben war kurz davor, Molly anzuflehen, um mehr zu betteln, sie auf Händen und Knien zu bitten, ihn endlich zu erlösen.


  Doch dann keuchte er nur: „Du hast noch eine Stunde bis zur Sperrstunde“, wofür er wieder mit diesem unerträglich sinnlichen Lachen belohnt wurde.


  „Stimmt“, flüsterte sie. „Aber was, wenn uns jemand entdeckt?“


  „Ich erzähl es keiner Menschenseele, versprochen.“


  „Vielleicht … nur für eine Sekunde?“ Endlich hörte sie auf, ihn zu quälen, und wandte sich seinem Jeansknopf zu. Und dann, Gott sei Dank, öffnete Molly den Reißverschluss, und für einen Augenblick wurde Ben von dem schmerzhaften Druck erlöst. Doch schon im nächsten Moment kam eine ganz neue, viel unerträglichere Form der Marter dazu.


  Molly schob die Hand unter das Bündchen seiner Shorts, und dann lagen ihre kühlen Finger plötzlich fest um seinen Schwanz.


  „Oh große Güte“, stöhnte Ben.


  „Mmh“, summte sie erfreut, als sie seine Erektion aus der Hose befreite. „Hat dir eins von den anderen Mädchen schon mal gesagt, wie groß du bist, Ben? Wie dick und hart und sexy?“


  Gott! Nein, daran hätte er sich garantiert erinnert, weil so ein Abend mit einem urknallähnlichen Orgasmus geendet hätte.


  „Das bist du nämlich“, flüsterte sie weiter und hielt ihn fest. „Du bist perfekt. Fast zu groß für meine Hand. Wie Stahl in einem Seidenmantel. Genauso hab ich ihn mir immer vorgestellt.“


  Ihr Griff lockerte sich, und dann schob sie ihre Hand langsam seinen Schaft hinauf. Und wieder herab, ganz langsam, bis sie seine Kronjuwelen berührte. Ben keuchte auf und biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer knackte.


  „Gefällt dir das?“


  „Ja.“


  „Hm.“ Sie wog ihn noch eine Weile in der Hand, dann wandte sie sich mit sanften, stetigen Berührungen wieder seiner Erektion zu.


  Gott, wie lange war es her, seit er zum letzten Mal etwas so Einfaches und trotzdem Versautes und … Großartiges erlebt hatte? Ihre Bewegungen wurden jetzt schneller, und Ben stöhnte aufmunternd auf.


  „Fühlt sich das gut an, Ben?“


  Dass sie seinen Namen seufzte, war fast mehr, als er ertragen konnte. „Ja. Ja! Hör nicht auf! Bitte, Molly!“


  Wieder wurden sie kurz von einem vorbeifahrenden Auto beleuchtet, und diesmal lag ein leichtes Lächeln auf Mollys Gesicht. Sie knabberte auf ihrer Unterlippe herum und wirkte ausgesprochen konzentriert. Sie sah ganz genauso aus wie ein junges Mädchen, das etwas Verbotenes tat.


  Ben schob ihr Top hoch und umfasste ihre kleinen Brüste. „Gott, du bist so schön.“


  Sie kam kurz aus dem Rhythmus, doch dann streichelte sie ihn weiter, schneller jetzt, entschlossener. „Ich will dich in mir spüren.“


  Er schüttelte den Kopf, weil er schon weit über die Phase hinaus war, in der er noch hätte sprechen können.


  „Du bist so groß. Ich will, dass du mich ganz ausfüllst. Dass du mich zum Schreien bringst.“


  Ein Schweißtropfen rann seine Schläfe hinab. „Das kann ich nicht“, stieß er erstickt hervor.


  „Bitte.“


  „Molly … ich würde ja …“ Er zwang sich, an etwas anderes zu denken als daran, wie er sich mit einem großen Knall in ihre Hand ergießen würde. „Ich habe keine Kondome. Ich wollte welche kaufen, aber … hast du welche?“


  „Zu Hause. Ich hab meine Handtasche nicht dabei.“


  Scheiße. Scheiße! Jetzt hatte sie den perfekten Druck gefunden, den vollkommenen Rhythmus …


  Molly schüttelte den Kopf und lachte heiser auf. „Ich schätze mal, dann musst du wieder mit reinkommen, wenn du mich zu Hause absetzt.“


  „Versprochen“, keuchte er und schwebte ein Stückchen näher Richtung Paradies. Er war fast schon da.


  „Chief!“, gellte eine scheppernde Stimme aus der Dunkelheit.


  Molly kreischte auf und ließ ihn los, während Ben verzweifelt die Augen zukniff und betete, dass dieser Störenfried einfach verschwand, wer auch immer es war.


  „Chief?“, quäkte das Funkgerät wieder.


  „Verflucht!“ Ben atmete tief durch und zwang sich, Mollys Hand nicht wieder kommentarlos dahin zu legen, wo sie seiner Meinung nach hingehörte. „Wehe, es handelt sich nicht um einen Mordfall.“


  Molly sah sich immer noch verwirrt um, was sie aber nicht davon abhielt, sich gleichzeitig totzulachen. „Was zu Hölle ist das denn?“


  „Das hier!“, blaffte Ben und zerrte das Funkgerät von der Ladestation. „Chief Lawson hier. Was gibt’s?“


  „Chief“, wiederholte Brenda. „Alles in Ordnung?“


  Nein, verdammter Mist! hätte er am liebsten geantwortet, aber er atmete noch einmal tief durch, ehe er auf den Knopf drückte. „Ja. Gibt’s ein Problem?“


  „Sylvia Jones hat angerufen und meinte, dass sie dich auf der South Ridge Road beim Highway gesehen hat, du aber nicht zurückgekommen bist. Ich hatte Sorge, dass du in Schwierigkeiten steckst.“


  Unfassbar. Einfach unfassbar. „Ich bin nicht im Dienst, Brenda.“


  „Also dann … ist alles in Ordnung?“


  „Allerdings!“


  „Aber was machst du denn da draußen in der Wildnis?“


  Er würde sie nicht anbrüllen. Und er würde Molly nicht erwürgen, weil sie sich die Hand vor den Mund presste, um ihr Lachen zu unterdrücken.


  Als er seine Wut halbwegs im Griff hatte, hob er das Funkgerät wieder an seine Lippen. „Ich habe einen Bekannten heimgefahren, Brenda. Hast du sonst noch was zu sagen?“


  „Nein. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht. Gute Nacht, Ben.“


  „Danke.“ Zu mehr Höflichkeiten war er im Augenblick nicht in der Lage.


  Nachdem er das Funkgerät abgeschaltet hatte, ließ er in einer Geste purer Verzweiflung den Kopf gegen das Lenkrad sinken. Molly lachte währenddessen Tränen. „Sag bitte, dass ich gerade nicht mit aus der Hose hängendem Schwanz in meinem Einsatzwagen sitze und von meiner eigenen Freundin ausgelacht werde.“


  „Entschuldige“, japste Molly und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  „Ach, schon okay.“ Auch dieses Gefühl kannte er noch aus Highschool-Zeiten. Sexuelle Frustration. Witzig, das hatte er ganz vergessen.


  „Dein Truck bringt uns irgendwie kein Glück.“


  „Stimmt.“ Ben rückte seine Klamotten zurecht und knöpfte seine Jeans wieder zu. „Dieser Truck ist verflucht. Darf ich wieder bei dir schlafen? In deinem Haus hatte ich verdammt viel Glück. Und außerdem hält wahrscheinlich jede Sekunde einer der braven Bürger von Tumble Creek am Straßenrand und bietet uns seine Hilfe an.“


  Seine Erregung hatte zwar merklich abgenommen, aber weg war sie noch lange nicht. Als er die Hände ausstreckte, um Mollys BH zu schließen, konnte er kaum widerstehen, sich erneut diesen festen kleinen Brüsten zuzuwenden, die … Oh Gott, jetzt konzentrier dich, verdammt!


  „Du weißt schon, dass ich das auch selbst kann, oder?“


  „Klar weiß ich das“, antwortete er und zog ihr Top zurecht. All diese Kurven und diese Weichheit und Wärme und …


  „Du hasst es“, schoss es unvermittelt wieder aus Molly heraus. Ben fühlte sich, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst.


  „Warum sagst du so etwas?“


  „Weil es wahr ist.“


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihr kopfschüttelnd in die Augen. „Molly …“


  „Du kannst doch nichts dafür, dass du Geheimnisse verabscheust. Und ich kann nichts dafür, dass mein Leben so ist, wie es ist, Ben. Ich habe nun mal Geheimnisse. Und das ist okay so.“


  „Nein, es ist nicht okay! Aber um Hass geht es hier nicht. Es ist nur …“ Plötzlich fühlte er sich unendlich erschöpft, ausgelaugt und traurig. Er wollte dieses Gespräch jetzt nicht führen. Er wollte einfach nur Molly. „Also, darf ich mit zu dir kommen?“


  Die Traurigkeit in ihren Augen wich einem fröhlichen Grinsen. „Na klar! Lass uns zu mir nach Hause fahren.“


  „Hm.“ Er beugte sich vor und stahl ihr schnell einen Kuss, ehe sie aufhören konnte, so entzückend zu lächeln. „Ich weiß ja nicht, Moll. Was werden nur deine Eltern davon halten? Was, wenn sie mich erwischen?“


  Er legte die Hände um ihren zierlichen Oberkörper. Als sie auflachte, bebte sie unter seiner Berührung, und ihre gute Laune sprang auf ihn über. „Keine Sorge. Meine Eltern sind über Nacht in der Stadt. Aber ich musste ihnen versprechen, dass ich nichts Unerlaubtes tue.“


  „Na dann …“ Ben zog sie an sich und fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. Molly seufzte und versuchte ihn zu küssen, aber er wich zurück. „Dann müssen wir wohl ganz genau überlegen, was in die Kategorie ‚Unerlaubt‘ fallen könnte.“


  Molly kletterte wieder auf den Beifahrersitz und wies aufs Lenkrad. „Worauf wartest du noch, verdammt? Los geht’s!“


  Ben konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, die Sirene anzuschalten und mit hundert Sachen durch die Stadt zu heizen. Aber er fuhr die gesamte Strecke bis zu Mollys Einfahrt, ohne ein einziges Mal die Bremse zu benutzen.


  Molly raste vor ihm die Treppe hoch und freute sich diebisch darüber, dass er ihr unter den Rock gucken konnte. Er hatte bisher noch gar nicht kommentiert, dass sie einen String trug, und …


  „Verdammt …“, murmelte er, und Molly sah grinsend zu ihm runter. Dann war es ihm also endlich aufgefallen! „Du bist wirklich ein versautes kleines Ding.“


  „Ich gebe mir jedenfalls alle Mühe.“


  Als sie auf dem Treppenabsatz kurz innehielt, nutzte Ben die Gelegenheit, um ihren Oberschenkel zu streicheln, doch dann rannte sie auch schon weiter ins Schlafzimmer. Als er durch die Tür kam, hatte sie ihren Rock schon halb aufknöpft. Molly zitterte vor Vorfreude und Erwartung.


  Ben warf seine Jacke in die Ecke und beschäftigte sich mit seinen Knöpfen. Dann musterte er Molly von Kopf bis Fuß und bemerkte dabei offenbar ihre Gänsehaut, denn er schüttelte den Kopf und sagte: „Ich mach mal besser das Feuer an.“


  „Ist schon vorbereitet.“


  „Gut. Ich will nämlich nicht, dass du dich heute vor Kälte unter den Laken verstecken musst.“ Er entflammte die Späne und winkte Molly zu sich. „Warum kommst du nicht her und wärmst dich ein bisschen auf, Sweetheart?“


  Ein einziger Blick in diese Schokoladenaugen reichte, und Molly hörte auf zu zittern. Sie ließ die weiße Bluse raschelnd auf den Boden fallen und wackelte mit den Hüften. Ben verschlang sie förmlich mit Blicken. Als sie sich das Spaghettiträgertop über den Kopf zog und ihren Zopf öffnete, stöhnte Ben auf. Gott, wie sie es liebte, Macht über diesen Mann zu haben.


  Jetzt begutachtete Ben eingehend den schwarzroten Seiden-BH. Molly kam langsam auf ihn zu und hielt einen Meter vor ihm inne.


  „Und jetzt den Rock“, sagte Ben mit rauer Stimme, aber Molly hatte keinerlei Interesse daran, ihm zu gehorchen. Statt den Rock auszuziehen, griff sie nach dem Saum und zog ihn nach oben.


  „Erst musst du dein Hemd ausziehen“, flüsterte sie und zeigte ihm den spitzenbesetzten Rand ihrer Strümpfe.


  Er nickte leicht und zog sein Hemd aus den Jeans. Während er die Knöpfe öffnete, starrte er unverwandt auf Mollys Oberschenkel. Er trug ein T-Shirt unter dem Hemd, hatte es sich aber schon über den Kopf gezogen, ehe Molly ihn dazu auffordern konnte.


  Gott, sie würde sich nie an diesen Anblick gewöhnen. An die wie aus Stein gemeißelten Muskeln und das raue Brusthaar, den flachen Bauch und die schmalen Hüften.


  „Und jetzt dreh dich um“, sagte er, und diesmal gehorchte Molly. Dann spreizte sie die Beine ein wenig und zog den Rock weiter hoch.


  „Höher.“


  Dieses eine Wort traf sie wie ein Blitz, schien in ihrem Bauch herumzuspringen und dann direkt zwischen ihre Beine zu fahren. Sie hob den Rock weiter, schob ihn langsam und Zentimeter für Zentimeter über ihren Hintern, um Ben ein bisschen zu quälen.


  Hinter ihr war nichts zu vernehmen als das leise Knistern des Feuers. Ben schien den Atem anzuhalten, oder er atmete so leise, dass sie ihn nicht hören konnte.


  Molly wollte sich gerade umdrehen, als er sie berührte. Ihre Muskeln zuckten, während er seine Hand auf ihren Hintern legte, sie langsam über ihre Hüften schob und dann in ihrem Slip verschwinden ließ. Er schob seine Finger in sie, einfach so, ohne eine Sekunde zu zögern, und Molly stöhnte laut auf.


  „Selbst wenn ich das alles hier hassen würde“, flüsterte er ihr ins Ohr, „könnte ich trotzdem nicht aufhören.“


  Nein, das konnte er wohl wirklich nicht. Schließlich hatte es zwischen ihnen schon gefunkt, als sie noch viel zu jung gewesen waren, um zu verstehen, was vor sich ging.


  Er zog ihre Hüften gegen seine und drückte sich gegen ihren bloßen Hintern. Seine Jeans kratzten über ihre empfindliche Haut. Dann fing er an, seine Hand zu bewegen, und Molly bäumte sich stöhnend auf und rieb sich an der Wölbung in seiner Hose.


  Er biss ihr in den Hals, leckte über ihre Haut, biss wieder zu, und Molly hatte das Gefühl, gleich in tausend Scherben zu zerspringen vor Lust.


  „Ich will nicht …“, stieß sie hervor, aber dann wusste sie plötzlich nicht mehr, was sie hatte sagen wollen. Ach ja! „Ich will noch nicht kommen.“


  Ben gab zwar ein verständnisvolles Geräusch von sich, hörte aber trotzdem nicht auf, sie zu berühren. Seine Brust ruhte warm in ihrem Rücken, sein muskulöser Arm lag fest um ihre Taille. Und seine Finger … die waren so feucht und kräftig und so gnadenlos und … und sie wollte mehr als das. „Warte.“


  Sie umfasste sein Handgelenk und zog ihn aus sich heraus. „Warte“, wiederholte sie.


  Dann langte sie nach dem Knopf an ihrem Rock. Ihre Knie zitterten, und ihr Verstand versagte ihr den Dienst, aber trotzdem wusste sie noch genau, was sie wollte. Weil es etwas war, wovon sie seit vielen Jahren träumte.


  Das Wissen, dass sie sich gleich einen lang gehegten Traum erfüllen würde, ließ sie wenigstens einen Teil ihrer Fassung zurückgewinnen. Sie ließ den Rock auf den Boden fallen und drehte sich lächelnd zu Ben um.


  „Jetzt bist du dran“, sagte sie.


  Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu. „Tut mir leid, Sweetheart, aber ich ziehe ganz sicher keinen String an.“


  Sie lachte laut auf. „Du ahnst ja gar nicht, wie froh mich das macht.“


  „Ich kenne dich noch nicht gut genug, um meine sexy Unterwäsche auszupacken. Aber das wird schon noch kommen.“


  Molly stemmte die Fäuste in die Hüften und warf ihm einen strengen Blick zu. „Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Witze.“


  Noch immer lächelnd musterte er ihre ausgefallenen Dessous mit einem Blick, der ihr durch Mark und Bein ging. „Dann willst du also die ganz ernste Nummer?“


  Anstatt auf seinen herausfordernden Ton einzugehen, übernahm sie die Initiative. „Knöpf deine Jeans auf.“


  „Ja, Ma’am.“


  Er öffnete den Knopf, gab noch einen Streifen schimmernder gebräunter Haut preis, und dann … hörte er einfach auf.


  „Jetzt den Reißverschluss.“ Er kam ihrer Aufforderung nach, dann stand er vor ihr, mit offener Hose und bloßer Brust, und sah ihr tief in die Augen, wie in den zahllosen Fantasien, denen sie sich in den letzten zehn Jahren immer wieder hingegeben hatte.


  Und da, ganz plötzlich, geschah etwas in ihrem Herzen, etwas Dunkles und Berauschendes, etwas Gefährliches, das sie süchtig machen würde. Auf einmal wusste sie, warum Leute Drogen nahmen. Und sie kannte das Mantra, mit dem sie sich einredeten, dass alles gut war: Ich bin nicht süchtig. Ich hab das im Griff.


  Genau, sie würde das hier nur ein-, zweimal ausprobieren, vielleicht auch ein bisschen öfter. Und wenn es zu viel wurde, dann kehrte sie Ben einfach den Rücken. Ende der Geschichte.


  Sie zwang sich zu einem distanzierten Lächeln, schlenderte betont entspannt zu Ben hinüber und strich über sein Schlüsselbein und seinen Bauch hinab. Seine Muskeln zitterten unter ihrer Berührung. Sie küsste sein Kinn, seinen Hals, seine Brust, und er schien zu begreifen, dass sie die Kontrolle übernehmen wollte, denn er ließ seine Hände einfach herabhängen, auch wenn er sie vor Anspannung zu Fäusten ballte. Sehr gut.


  Molly streichelte seine Brust, seinen Rippenbogen, fuhr mit der Zunge seine Schultern nach, kratzte seine Haut mit den Zähnen, bis er aufstöhnte. Dann legte sie die Hände um seine Hüften und ging in die Knie.


  Als sie seinen Nabel küsste, zuckten seine Bauchmuskeln. Oder hatte Ben vielleicht nur tief eingeatmet? Molly wusste es nicht, weil ihr das Blut so laut in den Ohren rauschte, dass sie nichts mehr hören konnte.


  Sie ließ sich Zeit, weil sie genau wusste, dass es ein erstes Mal wie dieses hier nie wieder geben würde. Sie liebkoste seinen Bauch, atmete tief den Duft seiner Haut ein. Und dann, endlich, nahm sie ihn in die Hand, befreite ihn von den Jeans, und er lag schwer und heiß in ihrer Hand.


  „Weißt du eigentlich, wie lange ich das hier schon tun wollte?“, flüsterte sie.


  Er schluckte so schwer, dass sie ihn trotz des Dröhnens in ihren Ohren hören konnte.


  „Als ich damals reingekommen bin und dieses Mädchen gesehen habe …“ Sie hauchte einen Kuss auf seinen Schaft und achtete darauf, dass ihr Atem die glühende Haut bei jedem Wort streifte. „Als ich gesehen habe, wie sie dich geküsst und gelutscht hat und …“


  Er stöhnte laut auf.


  „Ich habe euch beobachtet, und ich wollte sie sein. Ich wollte, dass du sie wegschickst und mir befiehlst, die Unterbrechung wiedergutzumachen. Und dass du mir beibringst, wie man dich glücklich macht.“


  Sie leckte den winzigen Tropfen auf, der auf seiner Schwanzspitze erschienen war. Ein Geschmack von Salz und Sex breitete sich in ihrem Mund aus. Dann umkreiste sie die Spitze einmal, zweimal mit der Zunge und hauchte ein paar Küsse auf die feuchte Haut.


  „Ich hätte alles dafür gegeben, diejenige zu sein, die vor dir kniet, Ben. Ich wollte dich in den Mund nehmen, ich wollte, dass du kommst.“


  „Molly!“


  „Mmmh“, summte sie an seiner Haut, dann öffnete sie die Lippen und nahm ihn in den Mund, erst vorsichtig, dann so tief, wie sie nur konnte, tiefer als irgendeinen Mann zuvor.


  Er pulsierte gegen ihre Zunge, genau so wie sie es sich vorgestellt hatte, und sie leckte und saugte an ihm, spürte, wie er noch größer wurde, nur für sie. Ben vergrub hilflos die Hände in ihrem Haar und stöhnte unterdrückt auf.


  Das Pulsieren zwischen ihren Beinen nahm den Rhythmus seines Keuchens an, wurde heftiger, immer unerträglicher.


  Sie hatte sich zu dieser Fantasie so oft selbst befriedigt, dass ihr Körper heftiger reagierte, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


  Als Ben an ihren Haaren zog, stöhnte sie aufmunternd auf, aber er spielte nicht mit. Ben war durch und durch ein Gentleman, er wollte ihr auf keinen Fall wehtun. Woher sollte er auch wissen, dass sie gerade überhaupt keine Zärtlichkeit wollte? Er brauchte weitere Hinweise.


  Molly ließ von ihm ab und liebkoste ihn jetzt mit verspielten Küssen. Wenn sie ihm nicht gab, was er wirklich wollte, dann würde er vielleicht verstehen. Sie quälte und neckte ihn, bis sein Griff härter wurde und er sie fester an sich zog. Sie gehorchte, aber nur, bis sich sein Griff wieder lockerte. Dann quälte sie ihn noch ein bisschen weiter, und nachdem sie das Spiel zweimal wiederholt hatten, begriff er endlich.


  Er legte die Hand in ihren Nacken, vergrub die Finger in ihrem Haar und dirigierte sie über seinen Schwanz, drückte zu und zwang ihr den Rhythmus auf, den er wollte.


  Oh Gott. Die Spannung zwischen ihren Beinen wurde so unerträglich, dass sie fast zu explodieren glaubte. Bei jeder Bewegung, die sie machte, rieben ihre Oberschenkel aneinander und jagten heiße Schauer durch ihren Körper. Trotzdem vergaß sie nicht, den Rhythmus zu halten, in dem sie ihre Lippen über Bens Schwanz gleiten ließ.


  Als ihre Lust einfach unerträglich wurde, schob sie die Hand in ihren String und berührte sich selbst. Oh ja, war das gut … Sie stöhnte laut gegen Bens harten Schaft. Doch trotz ihrer Erregung spürte sie noch, wie Ben seine Haltung veränderte und sich eine salzige Süße auf ihrer Zunge ausbreitete.


  „Molly“, stöhnte er. „Molly, ich komme gleich. Willst du …?“


  Oh ja, sie wollte. Statt zu antworten, strich sie mit der Zunge über seinen Schwanz und saugte noch ein bisschen fester, während sie die Finger tief in sich schob. Ben umklammerte ihr Haar mit noch härterem Griff.


  Molly kam kurz vor ihm, verschluckte ihre Schreie zusammen mit seinem Saft und spürte dabei, wie ihre dunklen Begierden in helle Scherben aus reinem Licht zersprangen.


  Er streichelte ihren Hinterkopf, und Molly hätte am liebsten geschnurrt wie ein wollüstiges Kätzchen.


  „Okay“, murmelte er. „Ich glaube, ich muss mich kurz hinlegen.“


  Molly fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und lachte.


  „Und außerdem ist es an der Zeit, dass ich mich um dich kümmere.“


  „Oh, das habe ich schon selbst erledigt“, antwortete sie und wedelte mit der Hand. Er griff zu und zog Molly auf die Füße.


  „Du hinterhältiges kleines Biest. Das ist Betrug! Und unglaublich scharf.“


  „Und jetzt stell dir mal vor, dass ich das nur für mich getan habe.“


  Er führte sie zum Bett, wo er sich auf den Rücken fallen ließ und seine Stiefel von den Füßen schleuderte. „Ich schätze mal, damit hast du wirklich jede geheime Fantasie erfüllt, die ich bezüglich Blowjobs jemals hatte.“


  Oh Gott, es war doch nicht möglich, dass sein Anblick sie immer noch heiß machte! Schließlich hatte sie gerade den Orgasmus ihres Lebens gehabt!


  Molly zerrte ihm Jeans, Shorts und Socken von den Beinen. Dann schlüpfte sie aus ihren High Heels und setzte sich rittlings auf Bens breite Brust.


  Er schloss die Augen und murmelte: „Gib mir nur eine halbe Stunde. Eine halbe Stunde, um meine Seele aus dem Fegefeuer zu retten, und dann machen wir uns wieder an die Arbeit.“ Molly blinzelte und beugte sich vor, bis er die Augen öffnete und sie ansah. „Hast du gerade wirklich von Arbeit gesprochen?“


  Für einen kurzen Moment spiegelte sich Verwirrung in seinem Blick, dann schloss er die Augen wieder. „Verdammt, ja, ich befürchte, schon.“


  „Wow, ich meine … Jesus Christus!“


  „Ich bin schon scheintot!“


  „Arbeit, im Ernst?“


  Er versuchte sein Lachen zu unterdrücken.


  „Klar können wir uns nachher wieder an die Arbeit machen“, fuhr sie fort. „Den Akt der Liebe vollziehen. Geschlechtsverkehr haben. Oder wir spielen ‚Versteck das Würstchen‘, das wäre mir eigentlich am liebsten.“


  Mittlerweile lachte er so heftig, dass Molly sich an seinen Schultern festhalten musste, um nicht von seiner Brust gestoßen zu werden. Sie sah ihn grinsend an, bis er sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte.


  „Molly, ich sollte mich jetzt eigentlich gerade total männlich und selbstzufrieden fühlen! Aber du machst alles kaputt!“


  „Du armer Schatz.“ Ihr gespieltes Mitgefühl verpuffte schlagartig, als Ben sie auf den Rücken warf und sich über sie beugte.


  „Diese Unterwäsche gefällt mir wirklich, wirklich gut.“


  „Danke.“


  „Aber ich würde dich trotzdem lieber nackt sehen. Darf ich?“


  Die Frage kam ein bisschen spät, schließlich hatte er ihren BH schon längst geöffnet. Aber Molly beschwerte sich nicht.


  Dann streifte er ihr den String von den Beinen und rollte ganz langsam ihre halterlosen Strümpfe nach unten.


  „Schon besser.“ Er rieb mit der flachen Hand über die Abdrücke, die die Strümpfe auf ihren Oberschenkeln hinterlassen hatten. „Selber armer Schatz“, flüsterte er und drückte zarte Küsse auf die verblassenden Male auf ihrer Haut. Molly ließ sich in die Matratze sinken und keuchte auf.


  Als Ben innehielt, wartete sie mit angehaltenem Atem ab, wie es weitergehen würde.


  „Ist da eigentlich noch Apfelkuchen im Kühlschrank?“


  „Wie bitte?“ Molly hob den Kopf und blickte unverwandt auf Bens Lippen, die nur wenige Zentimeter über der Stelle schwebten, an der sie seinen Mund eigentlich gerne gespürt hätte. „Warum interessierst du dich denn plötzlich für den blöden Kuchen?“


  „Weil ich seit zehn Stunden nichts gegessen habe.“


  „Ach verdammt, und ich dachte schon ernsthaft, wir würden es gleich treiben.“


  „Komm schon, nur eine halbe Stunde! Mehr will ich doch gar nicht!“


  „Brauchst du Zeit, um dich in deinen Anzug zu schmeißen, bevor du dich wieder an die Arbeit machst?“ Ihr Kichern wich einem erschrockenen kleinen Schrei, als er sie auf den Bauch drehte und ihr einen Klaps auf den Hintern gab.


  „Bring mir meinen Kuchen, Weib!“


  „Aber er ist weg“, kreischte Molly fröhlich.


  Er rieb ihren Hintern mit der flachen Hand. „Wo ist er denn hin?“


  „Ich hab ihn aufgegessen!“


  „Aber du hast ihn doch gestern erst gebacken! Du hast an einem einzigen Tag einen ganzen Kuchen verschlungen?“


  „Hey, du hast auch ein Stück abbekommen“, widersprach sie. „Und ich wohne hier ganz alleine. Wenn ich ihn nicht schnell gegessen hätte, wäre er schlecht geworden.“


  „Was für ein Mädchen stopft denn einen ganzen Kuchen in sich rein?“


  „So ein Prachtarsch wie meiner entsteht nicht von selbst.“ Er küsste den genannten Körperteil. „Hast du da unten sonst noch was zu essen?“


  „Mmh … Welches Unten meinst du?“


  „Die Küche, Molly.“


  „Sicher? Wie schade …“


  Als er auflachte und sein warmer Atem ihre Haut streifte, bekam sie eine Gänsehaut.


  „Zu dem anderen Unten kommen wir noch, versprochen. Das würde ich mir doch nie im Leben entgehen lassen.“ Leider knurrte in diesem Augenblick sein Magen, wodurch seine Worte nicht mehr wirklich sexy klangen.


  „Im Kühlschrank ist eine Menge Zeug. Nimm dir, was du möchtest.“


  Er stand auf und streifte seine Jeans über. „Willst du auch was aus der Küche?“


  Sie drehte sich um und reckte sich ein bisschen, damit er auch ja mitbekam, was er verpasste. Er belohnte sie mit einem langen, intensiven Blick, der ihre Haut zum Kribbeln brachte. „Eine Tasse Wein wäre toll.“


  „Eine Tasse?“


  „Die Weingläser hab ich noch nicht ausgepackt. Außerdem bin ich eben ein bisschen extravagant.“


  „Von wegen extravagant“, murmelte er und stiefelte los.


  Was er wohl von ihr denken würde, wenn er erst mal den Tütenwein sah? Von wegen Schickimicki-Tussi aus der Stadt!


  Molly wartete, bis sie ihn auf dem unteren Treppenabsatz ankommen hörte, dann drehte sie sich auf den Bauch, drückte das Gesicht ins Kissen und brüllte: „Oh mein Gott!!!!“


  Sie war gestorben und im Himmel gelandet. Eindeutig. Selbst als sie wieder nach Tumble Creek gezogen war und gehofft hatte, dass sie eine Affäre mit Ben anfangen würde, hätte sie niemals gedacht, dass er wirklich so wie in ihren Fantasien sein würde. Eigentlich hatte sie befürchtet, dass er pummelig geworden sein könnte oder taktlos oder grauenhaft untalentiert, was Oralsex betraf. Oder dass er Mundgeruch oder einen behaarten Arsch hatte.


  Aber nein. Er roch, schmeckte und bewegte sich genauso, wie sie gehofft hatte. Seit seiner Jugend hatte er sich kaum verändert, außer zum Positiven. Er war süß, stark und sexy. Und jetzt wusste sie auch, wie gut er im Bett war. Genauso gut wie in allen anderen Lebensbereichen.


  Ihr armes Herz würde eine ziemliche Niederlage einstecken müssen.


  Sie stellte sich gerade vor, wie er in seinen Jeans durch ihre Küche lief, als sie den Boden neben ihrem Bett knarzen hörte. Ben war zurück, aber er hielt keinen Wein in der Hand.


  „Was zur Hölle ist das?“, fragte er und warf ein Stück Papier aufs Bett.


  Molly beobachtete, wie es herabsegelte, und fragte sich, was er da wohl gefunden hatte. Als der Zettel landete und sie die dicken Buchstaben sah, bekam sie fast einen Herzinfarkt. Würdest Du das hier für mich tragen?


  Camerons Fluch war zurückgekehrt.


  „Wo hast du das gefunden?“


  „Raus mit der Sprache“, stieß er hervor. „Sag mir, dass das nichts mit heute Abend zu tun hatte.“


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Wie meinst du das?“


  „Sexy Unterwäsche, halterlose Strümpfe – hast du das Zeug für mich angezogen oder für jemand anders?“


  „Für wen denn bitte?“


  „Woher soll ich das wissen? Wer würde dich bitten, sexy Dessous anzuziehen, Molly? Dieser Sergeant Kasten? Einer deiner Kunden?“


  Sergeant Kasten. „Du hast recherchiert, oder? Obwohl ich dich gebeten habe, es nicht zu tun!“


  „Beantworte einfach meine Frage.“


  „Nein! Ich bin doch keine Tatverdächtige! Ich habe nichts Unrechtes getan! Ich bin nicht mal deine Freundin, also hör auf, dich wie ein eifersüchtiger Ehemann zu benehmen! Du hast hier überhaupt keine Rechte!“


  Sein wütender, frustrierter Gesichtsausdruck machte für einen kurzen Augenblick tiefem Schmerz Platz. Dann erstarrte seine Miene zu einer Maske aus Eis. „Ich verstehe. Danke, dass du mich daran erinnerst hast, dass ich dir nichts bedeute. Ich war nämlich kurz davor, das zu vergessen.“


  Er stakste ums Bett herum und nahm sein Hemd.


  Ihr wurde ganz flau im Magen vor Panik und Bedauern. Hastig zog sie sich das Laken über die Brüste. „Du kannst nicht allen Ernstes erwarten, dass ich deine ständigen Anschuldigungen einfach so akzeptiere! Ich habe dir alles erzählt, was ich erzählen kann. Also warum lässt du es nicht einfach auf sich beruhen?“


  „Weil ich es nicht kann.“


  „Vertrau mir doch einfach.“


  „Machst du Witze? Wie würdest du denn damit umgehen, wenn ich irgendeinen geheimnisvollen Job hätte, über den ich nicht rede? Wenn ich jede persönliche Frage mit einem blöden Witz abwehren würde? Glaubst du nicht, dass das an dir nagen würde?“


  „Wenn du nicht damit zurechtkommst, dann lass mich einfach zufrieden, Mr Perfect.“


  „Genau das hatte ich vor.“ Er zog seine Stiefel über und griff nach seiner Jacke. „Und ich bin weit entfernt von perfekt, Molly. Aber ich weigere mich, diesen Mist länger mitzumachen! Ich bin normal, eine Eigenschaft, die du offenbar schon vor langer Zeit verloren hast.“


  „Leck mich doch“, brüllte sie seinem Rücken hinterher, um ihrer Panik Luft zu machen. Scheiße, scheiße, scheiße! Warum hatte sie diese ganzen Dinge gesagt? Und wie zur Hölle hatte sie diesen einen Zettel in der Diele vergessen können, wo sie doch den ganzen restlichen Paketinhalt weggeschmissen hatte?


  Am liebsten hätte sie Cameron jetzt mitten in sein sorgfältig eingecremtes, solariumgebräuntes Gesicht getreten. Sollte sie Ben hinterherlaufen? Ihn anflehen, zu bleiben? Sie würde nie im Leben diesen schmerzlichen Ausdruck vergessen, als sie ihm seine Zuneigung einfach so vor die Füße geschmissen hatte.


  „Verflucht!“ Er hatte zwar eindeutig eine Grenze überschritten, trotzdem hatte er es nicht verdient, so behandelt zu werden.


  Molly sprang vom Bett und raste nackt zur Treppe. „Ben! Warte!“


  Durch die geöffnete Haustür strömte ihr eiskalte Luft entgegen, aber als Ben sah, wie sie nackt die Stufen herunterhastete, schlug er die Tür wieder zu.


  „Geh wieder ins Bett, Moll.“


  „Warte doch. Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Manchmal tut die Wahrheit eben weh.“


  „Aber hör mir doch zu, das war doch nur …“


  Als er ihr endlich in die Augen sah, wünschte Molly, sie hätte wenigstens ihren Morgenmantel übergezogen. Denn in diesem Blick war kein Tropfen geschmolzene Schokolade mehr. Dieser Blick war reiner brauner Granit. Vor ihr stand ein Chief of Police, der eine nackte Frau ansah, die sein Leben ins Chaos stürzte.


  „Ben, es tut mir leid. Ich weiß, wie schwer es sein muss, damit zurechtzukommen.“


  „Es ist nicht schwer. Es ist unmöglich. Wenn wir ein Paar wären, würde ich jetzt Schluss machen und dir lang und breit erklären, warum es vorbei ist. Aber da du keine Beziehung wolltest, kann ich ja einfach gehen.“


  „Dieser Zettel hat doch nichts zu bedeuten!“


  „Gut zu wissen.“ Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus.


  „Ben, warte doch! Es tut mir leid! Du verstehst einfach nur nicht …“


  „Ach, ich verstehe nicht? Wenn du mir jetzt bitte aus dem Weg gehen würdest? Ich möchte die Tür aufmachen. Oder willst du, dass dich die halbe Stadt so sieht?“


  Mollys Blick zuckte panisch zwischen Ben und der Tür hin und her. Dann verschränkte sie die Arme vor dem Bauch und drückte ihre Brüste in eine etwas prominentere Position. „Ich gehe nirgendwohin, bis du mir zugehört hast.“


  Ihre Mopsparade schien ihn erschreckend wenig zu beeindrucken. Gegen seinen berechtigten Zorn hatten selbst ihre Sex-Superkräfte keine Chance. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurden Mollys Beine schwächer. Bens Blick hingegen blieb unbeteiligt.


  „Hast du denn überhaupt irgendetwas zu sagen?“, fragte er schließlich. „Oder wolltest du mich einfach nur wieder ablenken?“


  Mist. „Dieser … der Zettel hatte nichts zu bedeuten, und die Unterwäsche habe ich noch nie für irgendwen anders getragen als für dich.“


  „Toll. War’s das?“


  Er hatte ihre Spielchen satt, da gab es keinen Zweifel. Entweder ließ sie ihn gehen, oder sie machte Zugeständnisse. Es war an der Zeit für eine taktische Kapitulation.


  „Okay, du hattest recht mit Cameron. Er ist mein Ex. Wir haben uns vor sechs Monaten getrennt, und es ist aus und vorbei.“


  „Und deswegen hat er dir etwas zum Anziehen geschickt? Etwas, das du nur für ihn tragen sollst?“


  „Der Typ hat Wahnvorstellungen. Und ich habe sein Paket in den Müll geworfen.“


  „Aber warum dann die ganze Geheimnistuerei? Warum die Lügen?“


  „Ich habe nicht …“


  „Du hast mir ins Gesicht gesagt, dass er nicht dein Ex ist.“


  „Ach ja, stimmt. Okay, das war eine Lüge. Aber damals hatten wir beide uns doch noch nicht mal geküsst. Ich muss ja mein Privatleben nicht vor jedem ausbreiten, der fragt.“


  Ben verschränkte ebenfalls die Arme, allerdings nicht, um Molly abzulenken, sondern aus Wut. „Und jetzt?“


  „Jetzt? Jetzt habe ich dir alles erzählt!“


  „Einen Scheiß hast du mir erzählt.“ Er drehte sich um und streckte die Hand nach der Tür aus. „Beweg dich besser.“


  Der Knauf drehte sich.


  Die Tür knarrte, und ein weiterer Windstoß fuhr ins Haus. Ben drehte sich nicht mal um, um sich zu versichern, dass Molly sich in Sicherheit gebracht hatte.


  „Okay, stopp! Ich bin ein knappes Jahr lang mit Cameron zusammen gewesen. Er ist Polizist, aber das weißt du ja schon. Verhandlungsführer bei Geiselnahmen beim Denver P. D. Ich habe mich vor sechs Monaten von ihm getrennt, weil … weil er mich ständig versuchte zu manipulieren. Und seitdem hatte ich kaum ein Date mehr.“


  Ben zog die Tür ganz langsam wieder zu, aber er drehte sich nicht um. Seine Stimme klang genauso kalt wie zuvor. „Und was hat er mit deiner Arbeit zu tun?“


  „Nichts. Er weiß genauso wenig darüber wie du.“


  Endlich sah er sie an, aber nur, um ihr einen ungläubigen Blick zuzuwerfen. „Komm schon.“


  „Es ist wahr! Er hat mich nie danach gefragt. Verrät viel über unsere Beziehung, finde ich.“


  „Und du bist ein ganzes Jahr lang bei ihm geblieben?“


  „Knapp. Ich war … ziemlich durcheinander damals.“


  „Und wenn du wirklich vor so langer Zeit mit ihm Schluss gemacht hast, warum schickt er dir dann immer noch Geschenke?“


  „Das war ein Missverständnis. Er dachte, dass ich zu Besuch komme. Was ich nie vorhatte“, fügte sie hastig hinzu, als sie bemerkte, dass Ben rot anlief vor Wut.


  Ben fuhr sich durchs Haar und lehnte sich gegen die Tür. „Und das war’s? Sonst hast du mir nichts zu sagen?“


  Das war der kritische Moment. Denn sie hatte ihm tatsächlich nicht mehr zu sagen. Entweder konnte er damit leben oder eben nicht. Oder sie benahm sich wie ein wirkliches Miststück und erfand irgendeine Geschichte, nur um ihn zufriedenzustellen.


  Molly zuckte mit den Schultern und rieb sich über ihre kalten Arme. „Ich habe dir von Anfang an ehrlich gesagt, dass meine Arbeit nur meine Sache ist. Tu nicht so, als hätte ich dir was vorgemacht. Du bist hier derjenige, der unaufrichtig war.“


  „Ich?“


  „Du hast mir heimlich hinterherspioniert und meinen Bruder ausgequetscht, bist Hinweisen nachgegangen, als wäre ich eine Kriminelle, und hast wahrscheinlich sogar Cameron angerufen.“


  „Habe ich nicht.“


  „Nein? Und wie oft hast du dann in der letzten Woche meinen oder Camerons Namen gegoogelt?“


  „Aber das … das ist doch völlig normal! Jeder tut das!“


  „Ich habe dich nicht gegoogelt, du Arsch! Wenn ich wissen will, wie viele Leute du erschossen oder wie viele Touristen du schon aus dem Fluss gezogen hast, dann frag ich dich selber.“


  „Und würdest eine Antwort bekommen.“


  „Aber das wäre deine Entscheidung. Deine Entscheidung, Ben. Also lass mich bitte auch meine treffen. Als ich gesagt habe …“ Sie fröstelte wieder, und Ben zog fluchend seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern. Molly kuschelte sich in den warmen Stoff und schluckte mühsam die Tränen herunter, die plötzlich in ihr aufstiegen. „Als ich gesagt habe, du hast hier keine Rechte, da meinte ich doch nur, dass ich möchte, dass du auch meine Rechte respektierst. Du kennst mich vielleicht schon seit meiner Kindheit, aber ich bin jetzt eine erwachsene Frau, mit einem eigenen Leben und guten Gründen für ihre Entscheidungen. Könntest du das bitte ein bisschen mehr respektieren?“


  Er sah sie schweigend an. Sein Blick war noch immer kühl und distanziert. Aber wenigstens war Ben ein Stückchen näher gekommen, und Molly konnte sehen, wie der kleine Muskel unter seinem Auge zuckte und er mit den Kiefern mahlte. Ben stemmte die Arme in die Hüften, ließ den Kopf sinken und sah zu Boden.


  Sie wickelte sich fester in seine Uniformjacke und atmete den Geruch nach altem Leder und Bens Seife ein. Los, sag schon, dass du die Nase voll hast. Sie hatte es geahnt, ja, sie hatte es ihm sogar prophezeit. Nur hätte sie sich so gerne noch ein Weilchen länger mit ihm vergnügt.


  Er seufzte tief und bedachte Molly mit einem müden Blick.


  „Es tut mir leid“, sagte er, aber sie wusste nicht, was er damit meinte. Tat ihm leid, was er getan hatte, oder dass er Schluss machte? Die Anspannung war so unerträglich, dass Molly glaubte, gleich ohnmächtig umzukippen.


  Ben rollte mit den Schultern, als hätte er Schmerzen. „Diese ganze Geheimnistuerei hat echt an mir genagt, und ich habe eine Grenze übertreten. Es tut mir leid.“


  „Wirklich?“, schniefte sie. Sie versuchte ihre Tränen zu unterdrücken, weil sie nicht mal wusste, warum sie überhaupt weinte, aber je mehr sie sie zurückhielt, desto schlimmer wurde es. Sie wollte nicht heulen, aber das Schluchzen war stärker als ihr Wille.


  „Molly, nein“, sagte Ben und kam zu ihr. Dann legte er die Hände um ihr Gesicht.„Meine Nase läuft“, jammerte sie.


  „Das ist okay.“


  „Nein, es ist nicht okay. Ich bin nackt, und ich heule, und ich sehe ganz furchtbar hässlich aus.“ Sie schob ihre Hand unter seinem Arm durch und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase. Leider fiel ihr erst mit Verspätung auf, dass sie ja Bens Jacke trug. Ups!


  „Wenn ich dir ein Taschentuch hole, hörst du dann auf zu weinen?“ Er wartete ihre Antwort nicht mal ab, sondern verschwand in der Küche und erschien zwei Sekunden später mit einem Riesenhaufen Küchenpapier in der Hand wieder in der Diele.


  Molly putzte sich die Nase, dann tupfte sie vorsichtig am Jackenärmel herum. „Tut mir leid.“


  „Solange du nicht weinst, ist alles gut.“


  „Ich … ich weiß auch nicht. Es ist schon spät.“


  „Willst du, dass ich gehe?“


  Seine Worte wirkten direkt auf ihre Tränendrüsen ein. Molly schluchzte wieder los und putzte sich wütend die Nase. „Nein, trotz meiner großen Reden. Offenbar bin ich eine würdelose Idiotin ohne einen Funken Selbstbeherrschung. Ich will nämlich eigentlich nur eins: dass du zusammen mit mir nach oben kommst und noch ein Stück Holz aufs Feuer legst.“ Er wird bleiben! Bitte, bitte, er muss bleiben! „Und außerdem hast du ja auch noch gar nichts gegessen.“


  „Hab den Appetit verloren. Aber ich nehme gerne eine Tasse Wein, falls ich darf.“


  Jetzt erlaubte sie sich ein Lächeln, aber nur ein ganz kleines.


  Ben hatte nur vorübergehend nachgegeben. Bald würde ihre Affäre vorbei sein. Aber bis dahin würde sie alles mitnehmen, was es zu holen gab.


  „Klar darfst du“, sagte sie, während sie wieder nach oben ging. „Die Tassen sind über der Spülmaschine. Wir sehen uns dann im Schlafzimmer.“


  Kaum hatte sie sich wieder in die Decken gekuschelt, da hörte sie Ben schon die Treppe heraufkommen. Er trug zwei Saftgläser vor sich her, die bis zum Rand mit Wein gefüllt waren.


  „Dein, äh … Weinkarton ist fast leer, du verwöhnte Göre.“


  „In der Speisekammer ist noch einer.“


  Ben reichte ihr grinsend ein Glas und setzte sich auf den Bettrand.


  „Also … auf den Waffenstillstand?“, fragte sie zaghaft.


  Er stieß mit ihr an und hob das Glas. „Waffenstillstand. Ich lass dich mit dem Zeug in Ruhe, Molly, aber nicht für immer. Irgendwann wirst du dich entscheiden müssen: entweder ich oder deine Geheimnisse. Mehr als das kann ich dir nicht anbieten.“


  „Das hätte ich auch nie erwartet.“


  Sie tranken beide schweigend ihren Wein, bis sich die Anspannung langsam legte.


  „Komm, ich mach dir was zu essen“, bot Molly schließlich an, aber er schüttelte den Kopf.


  „Ich bin müde. Eigentlich will ich nur noch schlafen.“


  „Wirklich?“


  Der Schrecken schien ihr ins Gesicht geschrieben zu sein, denn Ben lachte leise auf. „Nein, nicht wirklich. War nur eine Ausrede, damit ich diese verdammten Klamotten ausziehen und wieder zu dir unter die Decke kommen kann.“


  „Eine Ausrede also? Hey, mir kommt da eine total verrückte Idee! Wie wär’s, wenn wir einfach miteinander schlafen würden?“


  „Schatz, du bist genial.“


  Nicht mal zehn Sekunden später war er halb nackt, musste sich aber noch mal hinsetzen, um seine Schuhe aufzubinden. „Hast du die Kondome? Diesmal will ich nicht, dass uns was dazwischenkommt.“


  „Allzeit bereit!“ Sie wies auf die Schublade neben seinem Knie.


  Als er gerade hineingreifen wollte, zuckte seine Hand zurück. „Was zur Hölle ist das denn?“


  Molly kniete sich hin und spähte über seine nackte Schulter. „Oh, das ist mein kleiner blauer Freund.“


  „So klein ist der nun auch wieder nicht.“


  „Ähm … nein. Das ist ja auch nicht der Sinn der Sache, oder?“


  Er stupste den Dildo vorsichtig an, der sachte hin und her zu schaukeln begann. „Und … du … du benutzt das Ding?“


  „Ähm … ja.“ Mollys Gesicht wurde von Sekunde zu Sekunde heißer. Um von sich und ihrem Teint abzulenken, zeigte Molly auf die Kondome. „Kümmern Sie sich um die Vorbereitungen, Lawson. Die Vorstandssitzung beginnt in zwei Minuten.“


  „Hmmm.“ Ben war noch immer in den Anblick des Schubladeninhalts vertieft. Dann sah er kurz zu Molly hoch, steckte die Nase aber gleich darauf wieder in die Schublade. „Darf ich zugucken?“


  „Zugucken? Wobei denn?“


  Er zog den Vibrator aus dem Nachttischchen und murmelte: „Ach, egal.“ Aber als er sich wieder zu ihr umdrehte, grinste er breit und ziemlich anzüglich. „Ich steh eh nicht so drauf, nur zuzugucken.“


  Dann drückte er auf einen Knopf, und der kleine Blaue fing an zu summen. Ben hob überrascht die Brauen, aber sein Grinsen blieb. „Leg dich hin, Molly. Arbeit allein macht auch nicht glücklich.“


  „Warte mal, du Perverser!“ Aber ihr Lachen wich schnell atemlosen Keuchen und dann hilflosem Stöhnen, weil Ben sich wirklich eingehend mit dem kleinen Blauen und seinen Möglichkeiten auseinandersetzte. Und weil Ben ein schlauer Junge war, lernte er schnell.


  Mollys letzter zusammenhängender Gedanke bestand in der Erkenntnis, dass es meistens die eher schweigsamen Männer waren, die für eine echte Überraschung gut waren. Und Ben musste jahrelang geschwiegen haben.


  Es war Stunden her, dass sie im Haus verschwunden waren. Und diese widerwärtige Molly hatte nicht im Geringsten nervös gewirkt. Nein, gekichert hatte sie und an Ben Lawson geklebt wie die letzte Hure. Aber genau das war sie ja auch. Ha! Molly Jennings würde schon noch merken, dass nicht mal ein starker Mann sie vor ihrem Schicksal bewahren konnte.


  Schon bald würde sie sich wieder verletzlich und verunsichert fühlen. Ihr Selbstvertrauen musste um jeden Preis zerstört werden. Aber noch war die Zeit nicht gekommen. Nicht solange der Chief bei ihr war. Aber er war ja nur gekommen, um mit ihr zu schlafen. Bald würde er wieder gehen.


  Kurz nachdem die beiden das Haus betreten hatten, schien die Gelegenheit gekommen zu sein. Offenbar hatten sie kurzen, schmutzigen Sex gehabt, denn nach nur einer Dreiviertelstunde hatte sich die Haustür wieder geöffnet. Vom Schatten unter der großen Bergkiefer in Mollys Garten aus hatte man gute Sicht auf die Veranda.


  In dem Lichtstrahl, der durch den Türspalt gefallen war, hatte sich eine große Silhouette bewegt, und Stimmen waren durch die nächtliche Stille gehallt. Man hatte nicht verstehen können, was sie sagten, aber es klang wütend und bekümmert. Kaum hatten sie es miteinander getrieben wie die Tiere, da lagen sie sich auch schon in den Haaren.


  Leider war Ben Lawson dann aber doch nicht gegangen. Da hieß es: weiter warten. Aber schon bald würde das Haus dieser billigen Schlampe keine Geheimnisse mehr bergen. Bald würde dieses Miststück so verängstigt sein, dass es Tumble Creek mit wehenden Fahnen verließ.


  Jetzt lag das Haus wieder in tiefster Finsternis da.


  Aber das war kein Problem. Irgendwann spätnachts oder frühmorgens würde er gehen, und dann war Molly wieder ganz allein und verletzlich.


  Auf der anderen Seite des Berges heulte ein einzelner Kojote auf. Dann fiel das ganze Rudel ein. Ihr Gejaule hallte durch die kalte Nacht wie ein Warnruf.


  Ein Warnruf für Molly Jennings.


  9. KAPITEL


  Auftrags-Leihmutter.


  Ben hörte mitten in der Bewegung auf, sich zu rasieren, beugte sich zum dampfvernebelten Spiegel vor und warf sich selber einen bitterbösen Blick zu. „Langsam drehst du wirklich durch.“


  Molly hatte recht gehabt. Sein Verhalten war hinterhältig und gemein, weil er von ihren Geheimnissen besessen war. Sie wollte ihm zwar nicht alles sagen, was er wissen wollte, aber daraus hatte sie auch nie einen Hehl gemacht. Gut, was ihren Exfreund betraf, hatte sie schlichtweg gelogen. Aber damals hatte sie mit Ben ja auch noch gar nichts zu tun gehabt. Zu diesem Zeitpunkt war er nicht mehr als ein alter Bekannter gewesen.


  Wenn er wollte, dass etwas Ernstes aus Molly und ihm wurde, dann musste er sich am Riemen reißen. Aber wollte er denn überhaupt, dass etwas Ernstes aus ihrer Beziehung wurde?


  Er konzentrierte sich wieder aufs Rasieren und versuchte dabei tunlichst, dem eigenen Blick auszuweichen, aber seine Taktik funktionierte nicht. Seine Gefühle konnte er nicht verleugnen. Tatsache war, dass er bis über beide Ohren verknallt war in eine Frau, über die er rein gar nichts wusste.


  Abgesehen davon, dass er sie seit ihrer Kindheit kannte. Er kannte ihre Vergangenheit, ihre Eltern und Freunde. Er wusste, wie sie erzogen worden war, dass ihr Blick aufrichtig war, ebenso wie ihre Leidenschaft. Aber das reichte ihm einfach nicht.


  Er wollte mehr von ihr, und sie würde ihm niemals vertrauen und ihre Geheimnisse mit ihm teilen, wenn er ihr nicht etwas mehr Raum ließ. Vielleicht war es am besten, wenn er sich ein paar Tage lang nicht bei ihr blicken ließ. Ihr einfach nur Blumen schickte, wie jeder normale Mann.


  Aber als er sich gerade die letzten Rasierschaumspuren aus dem Gesicht wischte, klingelte das Telefon. Molly. Plötzlich begriff Ben, dass er einfach nicht dazu in der Lage war, sich länger als zwölf Stunden von ihr fernzuhalten. Sein Herz klopfte ja schon wie verrückt, wenn sie nur anrief!


  „Guten Morgen“, sagte er und versuchte sich seine Freude über ihren Anruf nicht anmerken zu lassen. „Bist du endlich wach?“


  „Hey.“ Dieses eine verhaltene Wort reichte aus, um ihn in Alarmzustand zu versetzen. Seine Nackenhaare sträubten sich.


  „Was ist los?“


  „Als du heute Morgen gegangen bist, hast du da die Hintertür benutzt?“


  „Nein, warum?“


  „Weil sie offen war.“


  „Und du bist sicher, dass du abgeschlossen hattest?“


  „Nein, ich meine, sie stand offen. Hast du …?“


  „Ich war heute früh in der Küche, Moll, und da war sie zu. Wo bist du jetzt?“


  „In der Diele.“


  „Gut, dann ziehst du dir jetzt einen Mantel über und wartest auf der Vorderveranda auf mich, okay? Wenn du Angst bekommst, geh zu den Nachbarn rüber. Ich bin gleich da.“


  Ben gab sich alle Mühe, nicht in Panik auszubrechen, während er in seine Jacke schlüpfte und sich den Waffengürtel umlegte. Als er aus dem Haus stürmte, fiel ihm auf, wie bekannt ihm die Situation vorkam. Letztes Mal war alles gut ausgegangen, und diesmal …


  Wahrscheinlich hatte sie einfach nur vergessen, die Tür richtig abzuschließen, und dann hatte der Wind sie aufgedrückt. Es war nicht mal eine Stunde her, dass er gegangen war, und der Morgen war hell und sonnig. Mit Molly war alles in Ordnung.


  Trotzdem schaltete er das Blaulicht ein, ehe er den Wagen anließ, und hatte schon den Gang eingelegt, ehe er überhaupt die Tür zugeschlagen hatte. Dreißig Sekunden. Sechzig. Ben verließ die Straße, in der er wohnte, fuhr einen Block weit die Main Street entlang und bog dann scharf rechts in Mollys Straße ab. Keine zwei Minuten nach seinem Aufbruch hielt er mit quietschenden Reifen vor ihrem Haus und sprang aus dem Fahrzeug.


  Molly stand auf der Vordertreppe, die Arme schützend um den Bauch geschlungen, das Gesicht leichenblass.


  „Alles okay mit dir?“, fragte er sofort.


  „Ja, mir geht’s gut. Aber ich glaube langsam echt, dass ich den Verstand verliere.“


  „Hast du drinnen irgendetwas gesehen oder gehört?“


  „Nein, nichts.“


  Ben funkte die Polizeistation an und ließ sich mit James verbinden, um ihm die Situation zu erklären. Er brauchte zwar nur Verstärkung, falls er etwas Verdächtiges fand, aber es wäre nicht sonderlich klug gewesen, das Haus zu betreten, ohne seine Kollegen zu informieren, was vor sich ging.


  Nachdem er Molly das Versprechen abgenommen hatte, dass sie auf der Veranda warten würde, zog Ben seine Pistole und fing an, das Haus zu sichern. Er arbeitete sich langsam von oben nach unten durch, fand aber nicht mal den kleinsten Hinweis. Selbst das Schloss an der Hintertür wirkte unberührt. Er öffnete die Vordertür und winkte Molly ins Haus.


  „Vermisst du irgendwas?“, fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aufgefallen ist mir nichts.“


  „Bitte sieh dich ganz genau um und überleg, ob etwas gestohlen worden ist.“


  Er blieb an ihrer Seite, während sie das Haus Zimmer für Zimmer abging. Im ehemaligen Esszimmer sah auch Ben sich gründlich um. Ein aufgeräumtes Büro, ein paar Bücher, Stifte, Postits. Der riesige Kleiderschrank war abgeschlossen, und auch die beiden schweren Bücherregale, in denen Tonnen von Taschenbüchern und dicken Schinken lagen, gaben keinen Aufschluss über Mollys Beruf. Der Laptop stand offen auf dem Esstisch.


  Molly setzte sich und sah besorgt zu Ben auf. „Hast du heute Morgen auf meinem Schreibtisch herumgestöbert?“


  „Natürlich nicht.“


  „Tut mir leid, ich … die Schublade hier steht ein Stück offen.“


  „Fehlt denn irgendetwas?“


  „Nein. Da liegen nur ein paar Akten und Druckerpapier drin.“


  Ben kam näher und versuchte die oberste Schublade aufzuziehen. „Die hier ist abgeschlossen.“


  „Das ist sie immer, weil sie sonst aufspringt.“


  „Dann ist die untere vielleicht auch einfach aufgegangen.“


  „Vielleicht. Aber mein Laptop … wenn ich ihn runterfahre, klappe ich ihn immer zu. Und du hast ihn sicher nicht aufgemacht?“


  „Warum sollte ich so etwas tun?“


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


  „Ich habe deine Sachen nicht durchsucht! Was ist hier los? Molly, du musst mir ehrlich sagen, warum du befürchtest, dass jemand hier einbrechen und deinen Schreibtisch durchsuchen könnte!“


  „Was weiß denn ich?!“


  „Was machst du, und wer weiß davon?“


  „Das hier hat nichts mit meiner Arbeit zu tun. Keiner weiß, was ich mache. Niemand außer den Leuten, für die ich arbeite.“


  Ben raufte sich frustriert die Haare. „Wenn dein Beruf gefährlich ist, dann musst du mir davon erzählen. Das ist kein Spiel, Molly.“


  „Jetzt hör mir mal zu. Ich bin keine Spionin, und ich arbeite auch nicht für die Polizei. Was auch immer du dir da ausmalst: Vergiss es. Ich arbeite freiberuflich in einem vollkommen normalen Beruf. Nicht mal meine Familie weiß, was ich mache. Hier geht es nicht um meinen Job!“


  Mehr würde er nicht aus ihr herausbekommen, also ließ er das Thema fallen. „Hast du die Schlösser ausgewechselt, als du eingezogen bist?“


  Sie begriff offenbar sofort, was er damit sagen wollte, denn sie sah ihn erschrocken an. „Nein, habe ich nicht.“


  „Dann solltest du das sofort nachholen. Ich rufe Carl an und sage ihm, dass er mit ein paar hochwertigen Schlössern vorbeikommen soll. Und Schlagbolzen. Die helfen zwar nur, wenn du im Haus bist, aber deine Sicherheit ist mir wichtiger als die Wertsachen. Danach musst du eine Alarmanlage einbauen lassen, aber das wird ein bisschen dauern. Ruf …“


  „Moment mal. Verschanzen will ich mich eigentlich nicht. Natürlich hätte ich die Schlösser austauschen sollen. Soweit ich weiß, hat meine Tante Zweitschlüssel an die halbe Stadt verteilt. Und mit den Schlagbolzen kann ich mich auch anfreunden. Aber eine Alarmanlage geht zu weit.“


  „Also willst du erst mal abwarten, ob du vergewaltigt oder ermordet wirst, ehe du dich darauf einlässt?“


  Plötzlich schrie sie: „Willst du eigentlich, dass ich völlig durchdrehe?“ Erst jetzt begriff er, dass er ihr Angst einjagte. Was er wahrscheinlich nur tat, weil er selbst solche Angst hatte.


  Molly atmete tief durch und stand mit zu einer abwiegelnden Geste erhobenen Händen auf. „Wenn ich eine ganze normale Bürgerin wäre, eine, mit der du nicht schläfst, was würdest du mir dann raten?“


  Bilder von Pistolen, Kampfhunden, Fenstergittern, Bewegungsmeldern und Überwachungskameras zogen an seinem inneren Auge vorbei, aber er biss sich auf die Zunge. Es war an der Zeit für einen Auftritt vom Logikprofessor. „Dass du die Schlösser austauschen solltest.“


  „Und was noch?“


  „Wenn du besonderen Anlass zur Sorge hast, solltest du dir eine Alarmanlage zulegen.“


  „Aber?“ Sie hob eine Braue und wippte ungeduldig mit dem Fuß.


  Scheiße noch mal, er wollte nicht ehrlich auf diese Frage antworten! „Aber wahrscheinlich war es nur irgendein Jugendlicher auf der Suche nach einer Kreditkarte oder etwas Bargeld.“


  Ihre Schultern sackten ab, und sie sank erleichtert in sich zusammen. „Gut, danke. Und tut mir leid, dass ich hysterisch geworden bin und dich angerufen habe, und …“


  „Erstens ist das mein Job, und zweitens: Jetzt mach mal halblang, Moll. Das hier ist eine Kleinstadt, aber Tumble Creek ist nicht mehr das, was es mal war. Seit du weggezogen bist, hat sich einiges verändert. Es gibt hier Crackküchen, Internetpornos, illegalen Waffenhandel … Wir kämpfen hier genauso mit diesen Problemen wie alle anderen Kleinstädte in Amerika. Bislang sind wir von größeren Katastrophen verschont geblieben, aber trotzdem müssen wir die Augen offen halten.“


  „Schon klar, ich bleibe wachsam. Versprochen. Schließlich breche ich ja auch beim kleinsten Anlass in Panik aus.“


  „Mach weiter so. Dann kann ich mich stark und nützlich fühlen.“


  Endlich hatte er ihr ein Lächeln entlockt.


  „Gut. Aber …“ Das Lächeln wirkte auf einmal etwas gequält.


  „Na, was willst du sagen?“


  „Ich dachte nur … Wenn es ein normaler Dieb gewesen wäre, hätte er doch meinen Laptop mitgenommen.“


  Genau dasselbe hatte Ben auch schon gedacht, aber er wollte um jeden Preis verhindern, dass Molly sich noch mehr aufregte. Und obwohl er aus Polizeierfahrung wusste, dass selbst den unschuldigsten Menschen die schlimmsten Dinge passieren konnten, wusste er auch, dass die einfachste Erklärung meistens die richtige war.


  „Als dein ‚Fastfreund‘ finde ich das Ganze ziemlich merkwürdig. Als Polizist würde ich sagen, dass man Laptops hier oben in der Einöde nicht so einfach zu Geld machen kann. Außerdem bist du wahrscheinlich zu früh wach geworden und hast den Einbrecher überrascht. Deswegen stand auch die Tür offen. Er musste ganz schnell weg.“ Er warf einen Blick auf den kleinen Wecker auf dem Schreibtisch. „Wann stehst du denn normalerweise auf? Um zehn oder elf?“


  „Um neun. Meistens jedenfalls. Und ich versuche mich zu bessern.“


  „Wie auch immer, wer dich beobachtet hat, hält dich für eine Spätaufsteherin. Und außerdem hat mich der Einbrecher vermutlich gesehen, als ich in aller Herrgottsfrühe gegangen bin.“


  „Okay, also dann … rufe ich Carl wegen der Schlösser an.“


  „Genau. Und ich schreibe einen Bericht. Möchtest du vielleicht mit auf die Wache kommen? Nur für ein paar Stunden, bis du dich beruhigt hast?“


  Ihr Kopfschütteln stimmte ihn nicht gerade glücklich. Er hätte sie zwar sowieso nicht mit auf Streife nehmen können, aber im Augenblick hatte er das Gefühl, dass er sie unmöglich acht Stunden lang allein lassen konnte.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich komme in etwa einer Dreiviertelstunde wieder, um die Hintertür und den Laptop auf Fingerabdrücke zu untersuchen.“


  „Oh, cool! Ich wusste gar nicht, dass die Polizei wegen so kleiner Vergehen so einen Aufwand betreibt.“


  „Ist ja auch eine Ausnahme, aber mir gefällt die ganze Sache hier einfach nicht.“


  „Danke, Ben.“


  Nachdem er den Polizistenkram jetzt endlich hinter sich gebracht hatte, zog er Molly in seine Arme. „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“ Er sog den frischen Zitronenduft ihrer Haare ein.


  „Ich glaube, schon.“ Ihr Körper entspannte sich langsam, und sie schob die Arme unter seine Jacke und schmiegte sich an ihn.


  „Das mit heute Nacht tut mir wirklich leid.“


  Sie seufzte. „Mir auch.“ Dann küsste sie sachte seinen Hals.


  „Was hältst du davon, wenn ich meine Freitagsschicht mit Frank tausche? Wir könnten nach Grand Valley fahren und zusammen zu Mittag essen. Du weißt schon, wie ganz normale Leute.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Das Normalsein kauft uns doch kein Mensch ab.“


  „Ich schon.“


  Als sie sich zurücklehnte, dachte Ben schon, dass sie sich aus seiner Umarmung befreien wollte. Aber dann legte sie ihre Hände um sein Gesicht und zog ihn zu sich herab, um ihn zu küssen – eine Gelegenheit, die er sich unmöglich entgehen lassen konnte. Er küsste sie ausgiebig, bis sie sich schließlich atemlos und mit einem lauten, bedauernden Seufzen zurückzog.


  „Ich würde ja liebend gerne den ganze Tag mit dir verbringen, aber ich habe heute Morgen schon eine ganze Menge Zeit damit verschwendet, sinn- und kopflos durch die Gegend zu rennen. Und dann muss ich nachher ja auch noch auf den Schlosser warten und darüber sinnieren, ob das Leben in der Großstadt nicht doch sicherer war … und darum muss ich heute Nachmittag … na ja … du weißt schon …“


  „Arbeiten.“ Er gab sich alle Mühe, neutral zu klingen.


  „Genau. Aber wie wäre es mit morgen? Hast du Dienst?“


  Gestern hätte er unter diesen Umständen wohl noch einen riesigen Aufstand gemacht, aber heute war er ganz der vernünftige, reife Ben, den er selbst am liebsten mochte. „Morgen habe ich frei. Was hältst du von Restaurant und Kino?“


  Sie musterte ihn stirnrunzelnd.


  „Ich behaupte ja gar nicht, dass das ein Date sein soll.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“


  „Gibt es dieses uralte Kino denn überhaupt noch?“


  „Jepp. Und sie zeigen immer noch die besten Blockbuster aus dem Vorjahr.“


  Sie sah ihn noch einmal misstrauisch an, dann lächelte sie und nickte. „Okay, dann gehen wir total undatingmäßig essen und ins Kino.“


  Ben zog sie wieder an sich und küsste die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Ich bringe trotzdem Kondome mit“, flüsterte er, weil er es so mochte, wenn Molly aus Vorfreude schauderte. „Und du bringst deinen kleinen blauen Freund mit.“


  „Mann!“ Sie lachte und schubste ihn von sich weg. „Halt die Klappe!“


  „Wieso? Vielleicht brauche ich ja Verstärkung! Wenn du erst mal richtig loslegst, bist du eine unersättliche Bestie!“


  „Hör auf damit!“ Auf ihren Wangen breitete sich eine so niedliche Röte aus, dass Ben sie unbedingt noch mal küssen musste.


  Er fing bei ihren Lippen an und tastete sich dann über ihre Wange zu ihrem Ohr vor. „Ich hab so den Verdacht, dass unter diesem versauten Luder ein ganz normales, anständiges Mädchen schlummert.“


  „Träum weiter.“


  Nachdem er ihr einen zarten Kuss auf die Nase gegeben hatte, drehte er sich um und machte sich auf den Weg. Noch ein paar Sekunden länger, und er hätte seine Arbeit einfach vergessen. Außerdem wollte er nicht riskieren, dass sein Team die Tür aufbrach, um ihn zu retten, nur weil er vergessen hatte, sich zum Dienst zu melden. Und nach allem, was in der letzten Woche vorgefallen war, zweifelte er nicht mehr daran, dass derartige Katastrophen neuerdings an der Tagesordnung waren.


  10. KAPITEL


  Die tiefschwarze Nacht verschluckte alles bis auf die wenigen Verandalichter der ein oder anderen Ranch, an der sie vorbeifuhren. Selbst die Sterne versteckten sich, und der Mond schien heute einfach vergessen zu haben, aufzugehen. Molly blickte starr durch das Seitenfenster in die Dunkelheit. Sie war so tief in Gedanken versunken, dass ihr die Eintönigkeit der dunklen Landschaft nicht einmal auffiel.


  „Du warst so schweigsam heute. Hat dir der Film nicht gefallen?“, fragte Ben.


  Ja, schweigsam war sie allerdings gewesen. Verwirrt, panisch und schweigsam. „Doch, doch, der Film war toll. Besser, als die Kritiken behauptet haben.“


  „Bist du wütend wegen dem neuen Zeitungsartikel?“


  „Das sollte ich wohl eher dich fragen.“


  „Meine Einstellung zu dem Thema steht nicht zur Debatte, die kennt jeder. Aber du solltest eigentlich Witze darüber reißen und so tun, als wäre das alles völlig bedeutungslos.“


  Sie warf ihm ein Lächeln zu. „Ist es ja auch. Jeder weiß, dass du nicht der Leibwächter einer Topspionin bist.“


  „Aber?“


  Mittlerweile wusste sie einfach nicht mehr, was sie ihm erzählen konnte und was nicht. Geschweige denn, wo sie anfangen sollte! Immerhin schrieb sie wie am Fließband, was vor allem daran lag, dass sie nachts kein Auge mehr zubekam und sich so angespannt und verängstigt fühlte, dass sie nur noch beim Schreiben etwas Ruhe fand.


  Sie hatte die ersten drei Kapitel an ihre Lektorin geschickt, die völlig begeistert gewesen war. Nun drängte sie Molly, so schnell wie möglich den ganzen Text abzugeben. In nur drei Wochen stand für sie noch ein Programmplatz zur Verfügung – eine andere Autorin konnte wegen privater Probleme unmöglich ihre Deadline einhalten. Molly hatte versprochen, den Roman in fünf Tagen einzureichen, und die Lektorin hatte hoch und heilig geschworen, dass sie den Text in einer Rekordzeit von achtundvierzig Stunden lesen und bearbeiten würde. Sogar am Cover wurde schon gebastelt. Alles in allem würde die Fertigstellung ihres neuen Romans wie eine Achterbahnfahrt in einem Jahrhunderttornado werden, aber Molly war dankbar um die Ablenkung.


  „Was ist los, Moll?“


  „Tut mir leid“, seufzte sie. „Ich wollte unser erstes Nichtdate nicht ruinieren.“


  „Hat es wieder einen Vorfall bei dir im Haus gegeben?“


  „Nein“, erwiderte sie aufrichtig. Im Haus selbst war ja auch wirklich nichts passiert. Dafür aber überall sonst. „Meine Mom hat die Tribune online gelesen und ist völlig aus dem Häuschen. Und das nur dank Miles, der den ganzen Tag den Polizeifunk abhört und jedes noch so kleine Detail brühwarm druckt. Sogar Quinn macht sich schon Sorgen.“


  „Ja, er meldet sich häufiger mal.“


  „Als ich die Zeitung heute Morgen gesehen habe, war ich mir sicher, dass du wütend sein würdest. Aber jetzt scheint dir das Ganze völlig egal zu sein. Und dabei hat fast die ganze Zeitung nur von uns gehandelt. Wieso ist dir das plötzlich gleichgültig?“


  „Ich habe meine Macken, Molly, aber ich arbeite dran. Und außerdem habe ich überhaupt kein Problem damit, dass alle Welt weiß, was zwischen uns läuft.“


  „Und was dann?“


  „Ich würde eher von der nächsten Klippe springen, als jemals wieder in einen Skandal verwickelt zu werden. Bisher war unsere Beziehung nur ein Klatschthema für die Nachbarn. Und was deine Geheimnisse betrifft – glücklich bin ich nicht darüber, aber wenn ich sie nicht lüften kann, kann Miles es wahrscheinlich auch nicht. Du sagst, dass du nichts Illegales oder Unmoralisches tust, und ich muss dir glauben, dass du meinen Ruf oder meine Karriere nicht ruinieren würdest.“


  Sie hoffte schwer, dass er damit nur seinen Ruf als Polizist meinte. „Ich stelle keine Gefahr für deine Karriere dar, das schwöre ich.“


  Im fahlen Licht der Armaturenbeleuchtung warf er ihr einen ernsten Blick zu. „Außerdem“, fuhr er nach kurzem Schweigen fort, „hat Miles alle wissen lassen, dass in deinem Haus möglicherweise eingebrochen wurde und ein Spanner unterwegs sein könnte. Und wenn die ganze Stadt ein Auge auf die Sache hat, bist du sicherer.“


  Das ergab einen Sinn. Nur dass sie ihm nicht alles erzählt hatte und nicht wusste, wie viel sie preisgeben sollte. Wenn diese ganze Sache etwas mit Cameron zu tun hatte, würde sie am Samstag reinen Tisch mit Ben machen. Oder am Sonntag. Auf jeden Fall nächste Woche.


  „Tut mir leid, dass deine Familie sich solche Sorgen macht“, seufzte er. „Ich sag deinem Bruder Bescheid, dass es höchstwahrscheinlich nur ein Gelegenheitsverbrechen war. Und noch dazu ein erfolgloses.“


  „Danke.“


  Er warf ihr wieder einen Blick zu, doch diesmal wich Molly ihm aus.


  „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du mir irgendetwas Wichtiges verschweigst?“


  Entgegen aller Gerüchte war Molly nie eine gute Lügnerin gewesen. Deshalb nahm sie allen Mut zusammen und fing an zu erzählen. „Gestern bin ich zur Bar gelaufen und wollte meinen Wagen holen. Aber er ist nicht angesprungen.“


  „Ach ja, ich hab ihn in der Werkstatt stehen sehen. Ich dachte, dass er irgendeine Zwergenautokrankheit hat.“


  „Witzig.“ Molly schluckte schwer und atmete tief durch. „Lori hat heute Morgen angerufen. Es war weder die Batterie noch die Zündung. Jemand hat das Zündungskabel durchgeschnitten. Und die Bremsschläuche.“


  „Was?“


  „Sie war sich nicht sicher, ob der Täter wirklich beides durchschneiden wollte oder sich einfach nur nicht mit Autos auskannte.“


  „Du meinst, dass vielleicht jemand nur die Bremsschläuche durchschneiden wollte? Damit du losfahren kannst und so weit kommst, bis die Bremsen ausfallen?“


  „Keine Ahnung.“


  Seine Stimme nahm einen tiefen, bedrohlichen Klang an. „Warum hast du mich nicht sofort angerufen?“


  „Zuerst … habe ich es für einen Streich gehalten. Weil es einfach keinen Sinn ergibt.“


  „Jemand will dir Angst machen oder dir wehtun, Moll. Warum? Und wer?“


  „Keine Ahnung.“


  „Komm schon, du musst doch irgendeinen Verdacht haben.“


  Oh ja, den hatte sie. Aber sie hatte alles überprüft. Schließlich war sie ja keine Idiotin. Sie hatte den ganzen Vormittag über Camerons fröhliche Herrenrunde abtelefoniert und diese Idiotenarmee mit allen Mitteln unter Druck gesetzt. Aber keiner ihrer Ex-Fastfreunde hatte auch nur im Geringsten schuldbewusst geklungen.


  Am Ende war sie sogar schwach geworden und hatte Camerons Lieutenant angerufen. Erst hatte der Mann ihren Anruf nicht mal annehmen wollen, aber nachdem Cameron ihm amüsiert grünes Licht gegeben hatte, war der Lieutenant bereit gewesen, ihr alle Details über Camerons Dienstplan der letzten Woche zu verraten. Und deswegen wusste sie jetzt ganz genau, dass dieser Mistkerl mit Sicherheit keine Zeit gehabt hatte, vier Stunden lang nach Tumble Creek zu fahren, ihre Bremsschläuche durchzuschneiden, in ihr Haus einzubrechen, sie auszuspionieren und wieder nach Denver zurückzufahren. Er war, eine Stunde nachdem ihre Hintertür aufgebrochen worden war, im Büro erschienen.


  „Verdammt“, knurrte Ben und nahm sein Handy von der Ablage. Er wählte eine Nummer und fluchte erneut, als nach längerem Warten noch immer niemand abgehoben hatte. Nur Loris Stimme auf der Anrufbeantworteransage drang aus dem Hörer. „Lori“, blaffte Ben. „Ich komme morgen früh vorbei, um mir Mollys Wagen anzusehen. Wag es nicht, in der Zwischenzeit daran herumzuwerkeln.“ Er wollte schon auflegen, doch dann überlegte er es sich anders. „Und ich fasse es nicht, dass du mich nicht angerufen hast“, schob er noch hinterher. Dann legte er tatsächlich auf und schmiss den Hörer zurück auf die Ablage. „Und das gilt für dich ganz genauso“, fuhr er Molly an.


  Er wirkte so wütend, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte.


  „Du wirst mir jetzt sofort erzählen, warum dir jemand schaden wollen könnte. Los!“


  „Ich weiß es nicht! Ich schwöre es! In Denver ist mir so etwas nie passiert! Es muss jemand sein, der hier lebt oder wenigstens etwas mit Tumble Creek zu tun hat.“


  „Zum Beispiel?“


  Frustriert hob sie die Arme in die Luft.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass du dir an der Highschool irgendwelche Feinde gemacht hättest.“


  „Ja, ich war damals ziemlich unauffällig.“


  Ben schüttelte den Kopf und umklammerte das Lenkrad noch fester, bis seine Knöchel weiß hervortraten. „Mir fällt einfach niemand ein, dem ich so etwas zutrauen würde. Wir haben einen ehemaligen Autodieb in der Stadt, aber der ist mittlerweile fünfundsiebzig. Und einen registrierten Triebtäter, aber der hatte ein Faible für heranwachsende Jungs.“


  „Schön ist das nicht, aber …“


  „Heute Morgen dachte ich kurz, dass vielleicht Miles auf der Suche nach einer Riesenstory in deinem Haus herumgeschnüffelt hat. Aber ein Mordversuch? Nie im Leben. Ist er dir in letzter Zeit auffällig oft über den Weg gelaufen?“


  „Nein“, flüsterte sie. Ein Mordversuch. Ihre Angst hatte sich den ganzen Tag über aufgestaut. Verunsicherung, Furcht und Wut hatten sich zu einem dicken Knoten in ihrer Brust zusammengeschnürt, und jetzt befürchtete sie, dass all ihre unterdrückten Gefühle auf einmal aus ihr herausströmen könnten. Gestern Abend hatte sie Bens Angebot, bei ihm zu übernachten, abgelehnt, weil sie sich ihre Unabhängigkeit beweisen wollte. Diese alberne Unabhängigkeit, auf die sie ihr ganzes Leben über so gepocht hatte.


  In der Ferne blinkten ein paar winzige verstreute Lichter auf. Tumble Creek. Sie waren fast zu Hause. Fast bei ihrem riesigen, knarrenden, einsamen Haus. Und sie hatte keine Ahnung, wer es auf sie abgesehen hatte.


  Ihre Anspannung wuchs ins Unermessliche, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt. „Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“ Die Frage war völlig unkontrolliert und eindeutig viel zu laut aus ihr herausgeschossen. Genau genommen hatte Molly gekreischt.


  Ben zuckte zusammen und verriss das Steuer leicht, sodass der Wagen kurz die gelbe Begrenzungslinie am Straßenrand übertrat. Als Ben das Auto wieder unter Kontrolle hatte, nahm er Mollys zur Faust geballte Hand in seine. Er versuchte zu lächeln, doch es misslang ihm. Trotzdem fühlten sich seine warmen, kräftigen Finger beruhigend und gut an.


  „Natürlich kannst du das.“ Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Entweder das, oder ich muss im Schlafsack vor deiner Haustür kampieren.“


  „Was immer dir lieber ist. Hauptsache, du lässt mich nicht alleine.“


  Er drückte noch einen Kuss auf ihre Hand und streifte geistesabwesend mit den Lippen ihre Knöchel. Die kleine Geste jagte ihr eine Gänsehaut über die Arme. „Wir haben in deinem Haus ein paar Fingerabdrücke gefunden, die weder von dir noch von mir stammen. Wahrscheinlich sind sie von deiner Tante oder den Umzugshelfern, aber ich schicke sie trotzdem an die Forensik. Ist dir einer von den Umzugshelfern komisch vorgekommen?“


  „Nein, mir ist nichts aufgefallen. Nichts Außergewöhnliches.“


  „Okay, dann sehe ich mir morgen früh dein Auto an.“ Er atmete sehr tief ein und wieder aus. „Gott, Molly.“


  „Ja, ich weiß.“


  Er hielt ihre Hand, bis sie vor ihrem Haus hielten, und stand Wache, während sie ein paar Sachen zusammenpackte und ihre nigelnagelneuen Schlösser aus gehärtetem Stahl absperrte. Und ehe sie es sich versah, fuhren sie auch schon in seine Garage.


  Sie war so aufgeregt, die ganze Nacht über von einem großen, sexy Cop beschützt zu werden, dass sie ihre Anspannung ganz vergaß und unbekümmert aus dem Truck sprang. Sie war zwar schon einmal hier gewesen, als das Haus noch seiner Mutter gehört hatte, aber seitdem waren sicher einige Veränderungen vorgenommen worden.


  Sie hatte erwartet, dass er es typisch männlich, also so gut wie gar nicht eingerichtet hatte, und für viele Bereiche des Hauses bestätigte sich diese Vermutung. Als seine Mutter noch hier gewohnt hatte, waren die Wände in Pastellfarben gestrichen gewesen: Mauve, Hellrosa, Grau, hier und da ein kleiner Klecks Moosgrün, dazu Strukturteppiche in Altrosa. Klassische frühe Achtziger eben. Als Elfjährige war Molly davon ziemlich beeindruckt gewesen.


  Das Rosa war mittlerweile verschwunden. Wahrscheinlich hatte Ben in dem Moment die Teppiche herausgerissen, in dem seine Mutter ihm das Haus überlassen hatte. Jetzt waren die Böden aus Holz und die Wände strahlend weiß.


  Eine riesige Couch aus brüchigem braunen Leder nahm fast die gesamte Rückwand des Wohnzimmers ein. Gegenüber stand ein gigantischer alter Röhrenfernseher. Das typische männliche Single-Mobiliar eben – mit zwei bemerkenswerten Ausnahmen.


  Zum einen wurde das Sofa von zwei wuchtigen Bücherregalen flankiert, genauso wie der Fernseher. Sie hatte ganz vergessen, was für ein Bücherwurm Ben war. Die Regale quollen förmlich über vor dicken Wälzern und Stapeln von Taschenbüchern. Ein schneller Blick offenbarte ihr, dass einige ihrer Lieblingsromane darunter waren, aber auch Titel, von denen sie noch nie gehört hatte.


  Eine Erinnerung kam in ihr hoch: Ben, der auf dem Bett ihres Bruders herumlungerte und darauf wartete, dass Quinn endlich mit den Hausaufgaben fertig war. Er war so versunken in seine Science-Fiction-Geschichte gewesen, dass er Molly, die in der Tür stand, gar nicht bemerkte. So hatte sie ihn einfach nur beobachten können. Seine Stirn war leicht gerunzelt, und sie hatte sich gefragt, was er wohl gerade las, weil er so bekümmert wirkte. Dann hatte er sich am Bauch gekratzt, und sie achtete nicht mehr auf sein Gesicht, sondern auf seine langen schmalen Finger. Irgendwann hatte sie unwillkürlich geseufzt, er sah auf, und damit war der Zauber des Augenblicks vergangen.


  All die Bücher in seinem Haus machten sie froh … und schenkten ihr Hoffnung. Vielleicht, ganz vielleicht, würde ihr Beruf ihn ja beeindrucken! Vielleicht würde er nicht entsetzt oder angewidert reagieren, wenn sie ihm davon erzählte. Vielleicht würde er sich sogar darüber freuen!


  Sie musste in Ruhe darüber nachdenken.


  Das zweite Positive, was ihr an seinem Wohnzimmer auffiel, waren die Bilder. Gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos bedeckten die Wände. Es mussten Dutzende sein, vor allem Naturaufnahmen. Ein dunkler Krokus im Schnee. Runde Steine, umgeben von rauschendem Wasser. Eine sonnenbeschienene Wolke, die sich in einer vereisten Pfütze spiegelte.


  Und noch weitere: ein Reh, das über ein verschneites, makellos weißes Feld lief. Ein einsames Espenblatt an einem winterlich kahlen Baum.


  „Ben, die sind ja der Wahnsinn!“


  Er grummelte irgendetwas in sich hinein und stellte ihre Tasche neben ihr ab.„Hast du die gemacht?“, wollte sie wissen.


  „Mhm.“


  „Wann hast du denn angefangen zu fotografieren, Ben? Die Bilder sind wirklich toll!“


  „Vor ein paar Jahren hab ich angefangen, ab und zu mal Schnappschüsse zu machen. Ist ja nicht mehr so schwer heutzutage mit den Digitalkameras und den Fotodruckern.“ Er zuckte mit den Achseln. „Ist nichts Besonderes. Macht das Wandern interessanter.“


  „Nichts Besonderes? Machst du Witze? Verkaufst du die Bilder?“


  „Nein, aber ich hatte mal überlegt, ein paar davon über Bildagenturen anzubieten. Damit ich die Kosten für die Kameras und die Druckerei reduzieren kann.“


  Als sie die leichte Röte bemerkte, die seine Wangen überzog, hätte sie ihn am liebsten fest an sich gedrückt. „Du solltest sie auf der Kunstmesse in Aspen ausstellen.“


  „Pah!“ Er schüttelte den Kopf und wurde noch ein bisschen röter. „Möchtest du was trinken? Ich hab nur Flaschenwein, ich hoffe, das macht nichts.“


  „Wow. Kunst an den Wänden und Flaschenwein. Bist du mittlerweile zum Metrosexuellen mutiert?“


  „Jepp! Meine Nagelhaut ist zwar ein bisschen rau geworden, seit der Pass geschlossen wurde, aber ich versuche trotzdem, auf mich zu achten.“


  So viel Anbetungswürdigkeit konnte Molly keine Sekunde länger ertragen. Mit einem kleinen Schrei warf sie sich Ben in die Arme. Er fing sie zwar mit einem ungehörig lauten „Uff!“ auf, aber das verzieh sie ihm großmütig.


  „Weißt du eigentlich, wie sexy du bist?“, flüsterte sie.


  „Hm, und dabei habe ich mir seit Ewigkeiten die Augenbrauen nicht mehr gezupft.“


  Sie küsste ihn, damit er die Klappe hielt, und ihr Plan ging bestens auf. Seine Zunge war schnell mit anderem als Reden beschäftigt, und seine Hände befassten sich eingehend mit ihrem Hintern. Ben zog Molly an sich und küsste sie, bis sie sich atemlos zurücklehnte und ihn angrinste. „Ich hab dich gestern Abend vermisst.“


  „Ich dich auch.“


  „Machst du Nacktaufnahmen von mir?“


  Er ließ sie so abrupt los, dass sie fast umfiel. „Auf keinen Fall.“


  „Ach komm schon.“


  „Du spinnst doch!“


  „Das wird lustig!“


  „Das Letzte, was ich brauchen kann, sind Intimaufnahmen meines Sexuallebens im Internet.“


  Okay, vielleicht würde er ihre Bücher doch nicht so wirklich zu schätzen wissen. „Du musst sie mir ja auch nicht mailen oder so! Und du bist der einzige Mann der Welt, dem ich meine Nacktfotos anvertrauen würde.“


  „Träum weiter.“


  „Willst du für später keine Erinnerung an unsere Affäre haben?“


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Küche. Molly verkniff es sich, ihn um ein Andenkenfoto von ihm zu bitten. Offenbar war er nicht unbedingt in Modellaune.


  Aber sie fand den Gedanken an einen Aktmodell stehenden Ben so ungemein erheiternd, dass sie leise lachte, während sie ihm in die Küche folgte. Als sie sah, wie er mit gesenktem Kopf und gegen das Spülbecken gestemmten Händen dastand, verging ihr das Lachen allerdings. Seine Schultern wirkten verspannt. Vor Lachen krümmte er sich gerade ganz sicher nicht.


  Als er sich umdrehte und sie mit einem düsteren, bekümmerten Blick bedachte, empfand sie für einen Augenblick Panik. Sie wollte kein ernstes Gespräch führen, und sie wollte keine Aussage darüber treffen, was sie fühlte oder wie sie sich ihre gemeinsame Zukunft vorstellte.


  „Dann lass mal deinen schicken Wein sehen“, sagte sie, um vom Thema abzulenken. Doch die Falten um seinen Mund vertieften sich. Mit verschränkten Armen und einem fast schon wütenden Ausdruck in den Augen sah er sie an.


  Verlegen schob sie die Hände in die Taschen und versuchte möglichst wenig schuldbewusst zu wirken. Nach kurzem Schweigen stieß sich Ben vom Tresen ab und holte den Wein aus dem Kühlschrank, was Molly eine Chance bot, sich aus der Küche zu stehlen. Während Ben die Flasche öffnete, machte sie einen kleinen Rundgang durch den Rest des Hauses. In der kleinen Diele hingen zwischen den Türen zum Bad und den drei Schlafzimmern weitere Fotos. Vor dem größten Schlafzimmer hielt sie inne.


  Es war aufgeräumt, aber nicht penibel sauber. Das Bett war nicht gemacht, und auf dem Boden lag eine Jogginghose. Das Kopfteil des Bettes bestand aus dicken, polierten Kiefernstämmen, die mit dem schokoladenbraunen Überwurf harmonierten.


  Der Raum passte zu Ben. Er war einfach einrichtet, ein bisschen kantig und trotzdem überraschend … weich.


  Die Wand neben dem Bett zierte ein Foto, das größer war als die anderen. Außerdem war es eine Farbaufnahme: ein Sonnenuntergang hinter schwarzen Bergen vor einem dunkelblau schimmernden Himmel.


  Ben schob die Hand an Molly vorbei, um ihr ein Weinglas zu reichen.


  „Ben, du hast großes Talent! Du solltest …“


  „Ich mache das nur für mich. Das ist die einzige Sache, bei der ich mich wirklich unbeobachtet und frei fühle.“


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du ein Künstler bist! Du wirst von Tag zu Tag heißer, Professor. Wollen wir’s miteinander treiben?“


  Er hob eine Braue, was nicht unbedingt die Reaktion war, die sie erwartet hatte. „Ich dachte, wir unterhalten uns vielleicht ein bisschen.“


  „Oh.“ Es war nicht so, dass sie nicht mit ihm reden wollte. Aber im Bett hatte sie sicheren Boden unter den Füßen – natürlich nur bildlich gesprochen. Unterhaltungen mit Ben waren offen, kompliziert und meistens eher emotionaler Natur. Also gefährlich. Sie war darauf und dran, sich einfach das Oberteil vom Leib zu reißen, aber Ben war schon auf dem Weg ins Wohnzimmer. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  Er saß am Ende der Couch, einen Fuß locker übers Knie gelegt, ein Weinglas in der Hand. Molly blieb kurz stehen, um seinen Anblick zu genießen. Denn plötzlich kam ihr der Gedanke, dass es keine weitere Nacht wie diese mehr geben könnte.


  Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber in den dunkelgrauen Stoffhosen sah Bens Arsch noch knackiger aus als in Jeans, und das dunkelgrüne Hemd brachte seine braunen Augen perfekt zur Geltung.


  Er hatte sich für sie in Schale geworfen, was sie ziemlich scharfmachte. Doch das war wiederum nicht sonderlich schwierig.


  Als hätte er seine düsteren Gedanken plötzlich abgeschüttelt, sah er zu ihr hoch und klopfte neben sich auf die Couch. „Komm her. Ich verspreche auch, dass ich nicht versuche, dich zu verhören.“


  Sie haderte noch zwei Sekunden lang mit sich, ob sie nicht doch ihr Top ausziehen sollte, entschied dann aber, dass sie diese Notbremse auch während ihres Gesprächs jederzeit noch ziehen konnte. Beispielsweise, wenn Ben nach Cameron fragte. Oder nach ihrem Alltag im Rotlichtmilieu.


  „Wie geht es eigentlich deiner Mom?“, fragte sie, während sie sich neben ihn in die Kissen fallen ließ.


  „Ganz gut. Sie geht dieses Jahr in Rente. Übrigens hat sie angerufen, um sich nach dir zu erkundigen.“


  „Verfolgt sie das Rätsel von Tumble Creek auch im Internet?“


  „Offenbar bin ich der Letzte, der erfahren hat, dass die Tribune online ist. Nachdem sie gelesen hat, was passiert ist, hat sie angerufen, um mir zu sagen, wie sehr sie dich immer gemocht hat.“


  Mollys Meinung nach war der Freudensprung, den ihr Herz bei seinen Worten machte, wirklich absolut unangemessen. „Deine Mom ist wirklich ein Schatz.“


  „Sie hat seit einem Jahr einen Freund!“, platzte es plötzlich aus Ben heraus. Offenbar hatte er sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt.


  „Aber das ist doch toll!“ Sein zweifelnder Blick brachte sie zum Lachen. „Jetzt erzähl mir nicht, dass er ihr erster Freund seit deinem Vater ist.“


  „Ich glaube, schon. Unglücklicherweise hat sie mir gegenüber erwähnt, dass sie sich wieder wie eine Jungfrau fühlt. Vielleicht kannst du dir also vorstellen, dass …“ Er räusperte sich.


  „Wow, dann wird’s ja wirklich Zeit, dass sie mal wieder ein bisschen Spaß hat.“


  „Vermutlich.“ Er versank kurz in Gedanken, dann fuhr er fort: „Hey, wie meintest du eigentlich das mit Ricky Nowell?“


  Sie verschluckte sich an ihrem Wein und stieß hustend ein wenig damenhaftes „Häh?“ hervor.


  „Du hast irgendwas erzählt von wegen, er hätte dich schlecht behandelt.“


  „Ach, das. Das war nichts. Nur so Teenie-Kram.“


  Er ließ sich gegen die Kissen sinken und bedachte sie mit einem seiner Polizistenblicke. Scheiße. „Meintest du nicht, dass du in dieser Nacht deine Jungfräulichkeit verloren hast?“


  „Oh, da hast du also hingehört? Ha!“


  „Bist du damals deshalb zu Quinn und mir in die Wohnung gekommen? Weil du mit deinem Bruder über dein Erlebnis sprechen wolltest?“


  „Nein …“


  „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, nachdem du gegangen bist. Und ich konnte nicht mal hinter dir her, weil ich … Da war mein Date, und ich hatte nichts an, und …“


  „Oh ja, daran erinnere ich mich bildlich.“


  „Erzähl mir, was damals passiert ist.“


  „Ich, äh … jetzt?“


  Er nickte.


  „Okay. Mir ging es gut. Aber ich … ich bin damals vorbeigekommen, weil ich Streit mit Ricky hatte. Wir hatten ein Date, und er meinte, wenn ich mich weiter so ziere, macht er Schluss. Ich war stinkwütend und bin zu euch gekommen, weil ich … ach, keine Ahnung. Ich dachte, wenn ich euch davon erzähle, würdet ihr auch stinkwütend werden und verprügelt ihn oder so.“


  „Und das hätten wir auch.“


  „Und da bin ich einfach reingestürmt und huch! Da warst du, total nackt … und total beschäftigt.“


  Ben wich ihrem Blick aus und nickte.


  „Ich hatte mir ja vorher schon tausendmal ausgemalt, wie du wohl nackt aussiehst. Deswegen konnte ich nicht … nicht wegsehen. Es brach mir das Herz, aber ich wollte einfach nur dastehen und zusehen.“


  „Oh Molly.“


  „Ich weiß, das war alles total schrecklich!“ Sie boxte ihn scherzhaft in den Arm, um die angespannte Stimmung aufzulockern. „Aber andererseits hat es mich irgendwie auch befreit. Es war nicht so, dass ich mir vorher bewusst vorgenommen hätte, mich für dich aufzusparen. Aber in dem Moment wurde mir klar, dass es so war. Als ich dich mit diesem anderen Mädchen gesehen habe, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Und plötzlich war ich frei davon. Und extrem angetörnt. Also habe ich beschlossen, es zu tun.“


  „Mit Ricky?“


  Molly schüttelte sich vor Ekel. „Ja, igittigitt. Großer Fehler. Oder besser gesagt, ein klitzekleiner. Ende der Geschichte.“


  Ben warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Sollte ich hier nicht derjenige mit der kommunikativen Schwäche sein? Komm schon, schütt mir dein Herz aus. Du bist ein Mädchen, Molly!“


  „Soweit du weißt. Heutzutage können ein paar Operationen wahre Wunder bewirken!“


  „Ach so? Na ja, jedenfalls fühlt sich alles ziemlich echt an, und das ist das Einzige, was zählt. Außerdem hast du nackt im Planschbecken gespielt, bis du fünf warst. Wenn da irgendwas herumgebaumelt hätte, würde ich mich erinnern.“


  Bedauerlicherweise stieg ihr beim Lachen Wein in die Nase und brannte so heftig, dass sie husten musste und ihr die Tränen in die Augen stiegen. Mann, bestimmt sah sie gerade sterbenssexy aus. Ben hatte wahrscheinlich die Erektion des Jahrhunderts in der Hose und konnte es kaum mehr abwarten, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.


  „Und dann hat Ricky dich schlecht behandelt?“


  „Ach, das ist doch schon zehn Jahre her. Wirklich, was war ich dämlich und naiv damals! Warum ist dir das eigentlich so wichtig?“


  „Ist es eben.“


  „Na gut“, stöhnte sie. „Also, ich habe Ricky auf dem Parkplatz vor der Bar getroffen. Ich habe ihm gesagt, dass ich es tun will, was ihn natürlich außerordentlich gefreut hat. Zum Glück ist er ein Mitglied im Kleine-Jungs-Club, daher war die ganze Sache zwar ziemlich enttäuschend, aber nicht weiter schmerzhaft. Auf dem College hatte ich in der Hinsicht echt mehr Spaß.“


  „Und er war ein Arschloch?“


  „Allerdings. Nach ganzen eineinhalb Minuten im Himmel hat er sich von mir runtergerollt und mir mitgeteilt, dass ich noch einiges darüber zu lernen habe, wie man Männer glücklich macht.“


  „Ernsthaft?“


  „Jawoll. War aber nicht so schlimm, so konnte ich wenigstens ohne schlechtes Gewissen über seinen winzigen Schwanz lästern.“


  Ben fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und wickelte sich eine Strähne um den Finger. „Er kommt jedes Jahr zu Thanksgiving nach Hause. Ich glaube, ich stelle mich extra für ihn an den Straßenrand und winke ihn mit der Kelle raus. Alkoholkontrolle.“


  „Ach, du bist so süß.“


  „Ich wünschte nur, ich wäre dir damals gleich hinterhergelaufen.“


  Obwohl er sich so niedlich benahm, dass sie vollkommen gerührt war, schüttelte sie den Kopf. „Nein.“ Sie kuschelte sich an ihn, und er legte den Arm um sie. „Ich hatte danach jahrelang so eine Fantasievorstellung, was passiert wäre, wenn du dein Date einfach hättest stehen lassen und mir hinterhergekommen wärst. Aber der Typ Mann bist du einfach nicht, Ben. Ganz egal, was sie dir bedeutet hat, ob sie ein One-Night-Stand war oder deine feste Freundin: So hättest du sie nie behandelt. Und wenn doch, dann hätte ich gar nicht gewollt, dass du mir hinterherkommst.“


  Er zeichnete ein Muster auf ihre Schulter. „Du bist süß, Molly. Das warst du immer schon.“


  „Das hättest du wohl gern“, hauchte sie. „Sind wir jetzt fertig mit Reden? Können wir es jetzt endlich treiben?“


  Verzweifelt seufzte er auf. „Ich dachte, wir …“


  Molly stieß sich von ihm ab. „Du lässt mir ja keine andere Wahl“, murrte sie, und dann zog sie endlich ihren Pulli aus. Ben sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren, also öffnete sie auch noch den BH, und das brachte dann das gewünschte Ergebnis. Ben gab seine Gesprächsmission auf, und Molly bekam, was sie wollte.


  11. KAPITEL


  Molly erwachte von dem leisen Grollen einer weit entfernten Explosion. Das Geräusch hallte kurz in ihren Ohren nach, dann herrschte gespenstische Stille. Ein paar Minuten später ging die nächste Zündung in die Luft, und der Boden bebte kaum spürbar. Es war zehn Jahre her, dass sie zuletzt von diesem Klang geweckt worden war. Lächelnd schlug sie die Augen auf.


  In Aspen musste es mächtig geschneit haben, wenn die Lawinenrettung schon so früh im Jahr unterwegs war. Die fast schon magische Ruhe zwischen den Detonationen verriet Molly, dass es auch in Tumble Creek Schnee gegeben hatte. Aber auf dieser Seite des Berges gab es nicht genug Langläufer, und niemand machte sich die Mühe, die losen Schneeschichten zu entfernen.


  Sie überlegte kurz, einfach weiterzuschlafen, aber dann fiel ihr ein, dass sie sich ja in Bens Haus befand. In Bens Bett. Bei dem Gedanken wurde ihr Lächeln noch breiter. Letzte Nacht hatten sie sich ganz langsam und sinnlich geliebt. In diesem Haus war die Chemie zwischen ihnen eine andere. Hier war Ben derjenige, der das Tempo vorgab. Und ihr war nichts anderes übrig geblieben, als sich auf ihn und seinen langen und absolut fantastischen Ritt einzulassen.


  Obwohl sie Ben noch zweimal gefragt hatte, ob er Nacktbilder von ihr machen wollte – schließlich würde sie vermutlich nie wieder einen Typen finden, der gleichzeitig Fotograf und ein ehrbarer Mann war –, hatte er sich geweigert.


  Sie drehte sich auf die Seite und öffnete die Augen einen Spaltbreit. Die Vorhänge waren zwar noch geschlossen, aber die Sonne stand so hoch, dass sie den Raum trotzdem in strahlendes Licht tauchte. Offenbar hatte Molly doch länger geschlafen, als sie gedacht hatte.


  Bens Seite des Bettes war leer, also stützte sie sich auf und sah sich verschlafen um. Und da entdeckte sie das Foto. Es lag unter ihrem Ellbogen, ein Farbfoto, dessen Motiv auf den ersten Blick wie abstrakte Kunst wirkte. Als sie es richtig herum drehte, stellte sie fest, dass es die Nahaufnahme eines Frauenfußes war, der zwischen weißen Laken verschwand. Die Rückseite war nicht beschriftet.


  Stirnrunzelnd setzte sie sich auf und vernahm dabei ein neues Knistern aus ihrer Hüftregion. Als sie das Foto unter der Decke hervorangelte, entdeckte sie noch ein weiteres, das am Fußende des Bettes lag. Mit großen Augen zog sie die Beine an und sah sich genauer um. Vier, fünf, sechs … über ein halbes Dutzend Fotos lag über das Bett verteilt. Und alle zeigten Nahaufnahmen von … ihr.


  Mit angehaltenem Atem schnappte sie sich das Foto, das neben ihren Knien lag. Nur ein Ohr, ihre Nackenlinie und ihre auf dem Kissen ausgebreiteten Haare. Sie drehte es um. Nackter mach ich nicht mit. Ich hoffe, sie gefallen dir. B.


  Obwohl ihr Herz jetzt schon klopfte wie verrückt, nahm sie das nächste Foto. Ihre Hand, die sich an einem zerknitterten Stückchen Laken festhielt. Ein anderes zeigte ihre Schulter, ihren Arm und eine Andeutung von Brustansatz. Auf dem letzten waren ihre Hüfte und ihr Bauchnabel zu sehen, der halb von den Laken bedeckt war. Als sie das Bild umdrehte, stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  Du im Morgenlicht, stand da in Bens kantiger Handschrift.


  Molly ließ die Fotos fallen und presste sich die Hand auf den Mund. Das hier war zu ernst. Zu schön. Sie hatte Schmuddelfotos gewollt, keine Kunstwerke.


  Das panische Flattern ihres Herzens jagte ihr eine derartige Angst ein, dass sie aus dem Bett sprang und ihre Sachen überzog. Sie brauchte Kaffee und einen klaren Kopf, sie brauchte alles Mögliche, aber nicht diesen weichlichen Süßholzkram, der ihre Gedanken mit … mit Gefühlen vernebelte!


  Sie durfte sich nicht in Ben verlieben! Nicht mal, wenn sie gewollt hätte.


  Da sie weder ihr Hemd noch ihren BH finden konnte, bedeckte sie ihre Brüste mit den Händen und ging ins Wohnzimmer, wo sie ihre Klamotten unter dem Sofa entdeckte. Als sie sich ausreichend bedeckt fühlte, durchforstete sie die Küche nach Koffein.


  Sie musste nicht lange suchen. Auf dem runden Küchentisch stand eine Thermoskanne. Daneben hatte Ben eine Tasse, eine Schüssel, einen Löffel, eine Banane und eine Schachtel mit Cornflakes aufgebaut.


  „Scheiße.“ Molly ließ sich in einen der robusten Stühle fallen und starrte wütend auf die Banane. Warum musste er alles, aber auch wirklich alles richtig machen?! Und wie schaffte er es, dabei gleichzeitig so unaufdringlich zu wirken? Wenn Cameron ihr Frühstück gemacht hätte, wäre er gleich mit frisch gepresstem Orangensaft und Croissants aufgekreuzt. Und Trauben und einer Quiche.


  Aber Ben versuchte nicht, sie zu beeindrucken. Er kümmerte sich einfach nur um sie, weil er so nun mal war. Er war brummelig, ruhig, ernst und in sich gekehrt. Und er kümmerte sich um andere.


  Die schreckliche Wahrheit lautete, dass sie schon längst in ihn verliebt war. Wie war sie eigentlich jemals auf die völlig idiotische Idee gekommen, dass sie unverfänglichen Sex mit Ben Lawson haben könnte? Natürlich war sie verliebt in ihn. Und zwar schon fast ihr ganzes Leben lang.


  Verdammt, wenn sie diese eine, erste Geschichte nicht geschrieben hätte, die so offensichtlich von ihm handelte, dann hätte sie ihm einfach die Wahrheit erzählen und ihn entscheiden lassen können, ob er mit ihrem Beruf leben konnte oder nicht. Aber jetzt … Sie hatte nicht nur sein absolut nervtötendes Bedürfnis nach Diskretion mit Füßen getreten, sondern auch ein Problem vor ihm verheimlicht, das ihn ganz direkt betraf!


  Was sollte sie denn jetzt nur machen?


  „Mist!“ Vielleicht war es am besten, wenn sie gar nichts tat. Vielleicht würde Cameron nach Tumble Creek kommen, und Ben würde seinem Charme verfallen, und dann wäre es sowieso vorbei mit ihnen. Wahrscheinlich würden sich die beiden ihre Polizistengeschichten erzählen und dann die Köpfe über Mollys Macken schütteln, und dann würden sie sich darauf einigen, dass sie ganz dringend an ihren Bindungsängsten arbeiten musste, ehe sie überhaupt eine richtige Beziehung eingehen konnte. Ben würde nicken, wenn Cameron ihm erklärte, dass sie noch gar nicht richtig mit ihrer letzten Beziehung abgeschlossen hatte. Und je mehr sie sich gegen die Anschuldigungen wehrte, desto mehr würde es so wirken, als wäre sie nicht über Cameron hinweg.


  Der bloße Gedanke machte sie so wütend, dass sie die Banane beim Schälen halb zerdrückte. Frustriert stopfte Molly das blöde Ding in sich hinein und schüttete eine Tasse Kaffee hinterher.


  Männer. Wenn sie ihren ersten Roman nicht geschrieben hätte, wäre sie Ben bestimmt gut genug. Aber dann hätte sie nicht den Beruf, den sie so liebte. Wahrscheinlich würde sie sich dann im Hinterzimmer irgendeiner Marketingagentur den Buckel krumm schuften oder bei einem Riesenunternehmen im Vertrieb arbeiten. Und sie hätte ganz bestimmt nicht einfach so wieder nach Tumble Creek ziehen können. Und dann hätte sie Ben sowieso nie mehr gesehen.


  Gott, wie sie diese Schuldgefühle hasste. Genauso wie Verpflichtungen und Streitereien und Kompromisse. Ihr war schon früh im Leben klar geworden, dass sie nicht unbedingt eine geeignete Kandidatin für ernsthafte Beziehungen war, und bis ihr Cameron Kasten über den Weg gelaufen war, war sie mit dieser Erkenntnis bestens gefahren. Dann hatte sie sich plötzlich in einer Beziehung wiedergefunden, ohne eine Ahnung zu haben, wie sie überhaupt dort gelandet war. Der Mann war ein Meister der Manipulation, aber sie hatte sich mit purer Willenskraft wieder aus dem schwarzen Loch seiner Gehirnwäsche herausgewunden.


  Vielleicht funktionierte dasselbe ja auch mit dieser unerschöpflichen Quelle klebriger, kitschiger Gefühle, die sich unerwartet in ihr aufgetan hatte! Ja, genau, sie würde sich einfach verdrücken. Natürlich erst, nachdem sie noch eine Weile ihren Spaß mit Ben gehabt hatte.


  Ach, was machte sie sich vor: Wenn sie ehrlich war, wollte sie einfach nur, dass er bei ihr blieb. So lange wie möglich.


  Mann, da hatte sie echt die Arschkarte gezogen.


  Molly kippte den restlichen Kaffee herunter, als würde es sich um Schnaps handeln, und hastete zu ihrer Tasche, in die sie gestern Nacht in weiser Voraussicht auch ein Paar Stiefel gestopft hatte. Dann setzte sie sich ihre Mütze auf und zerrte sich den Mantel über die Arme.


  Sie musste raus aus diesem Haus, weg von Ben und seinen ganzen Sachen und diesem schrecklichen Gefühl der … Intimität! Plötzlich hatte sie das Gefühl, in Treibsand geraten zu sein und mit jeder Bewegung tiefer zu versinken. Aber trotz ihrer Panik kehrte sie hastig noch einmal ins Schlafzimmer zurück, um die Fotos zu holen. Sie waren Kunstwerke, Poesie, die Ben nur für sie erschaffen hatte. Ihr Andenken.


  Als sie die Tür öffnete, war sie dankbar, dass sie an die Stiefel gedacht hatte. Über Nacht hatte sich eine mindestens fünfzehn Zentimeter dicke Schneeschicht über Tumble Creek gelegt. Na ja, natürlich nicht über Bens Auffahrt. Die hatte er schon längst geräumt. Die der alten Mrs Lantern von nebenan war ebenfalls blitzeblank geschippt, und Molly zweifelte keine Sekunde lang daran, wer sich darum gekümmert hatte.


  Sie warf sich die Tasche über die Schulter und trat den Heimweg an. Am besten versenkte sie sich einfach tief in die Arbeit an ihrem Buch. Vielleicht bekam sie ja sogar heute noch den ersten Entwurf fertig? Sie hatte ihre Arbeit, und Ben Lawson war nicht der einzige wichtige Mensch in ihrem Leben. Kein Grund, vierundzwanzig Stunden am Tag über ihn nachzudenken.


  „Genau“, murmelte sie und beobachtete, wie die kleinen weißen Dampfwölkchen, die aus ihrem Mund aufstiegen, in der eiskalten Luft davonwehten. „Du bist eine unabhängige Frau. Gebildet, gut gebaut, eine ausgesprochen interessante Gesprächspartnerin und finanziell abgesichert.“


  Der Gedanke an Geld veranlasste sie dazu, ihr Handy aus der Tasche hervorzuwühlen und es wieder einzuschalten. Ihre Lektorin hatte versprochen, sich wegen der Verkaufszahlen des letzten Romans zu melden. Molly war ganz aus dem Häuschen, als die SMS mit der Mailboxbenachrichtigung auf ihrem Handy eintraf.


  „Money, Money, Money …“, summte sie fröhlich vor sich hin – bis sie bemerkte, dass die Nachricht gar nicht von ihrer Lektorin stammte. Sie war von ihrer Mutter. Ebenso wie die zweite und dritte Nachricht. Molly hörte sich die Aufzeichnungen bis etwa zur Hälfte des zweiten Anrufs an, dann löschte sie sie und rief ihre Mutter an.


  „Molly! Gott, ich habe mir ja gestern Nacht solche Sorgen gemacht.“


  „Tut mir leid, ich war mit Ben aus, und …“


  „Ich weiß. Er hat mich heute Morgen angerufen, um mir zu sagen, dass es dir gut geht.“


  „Er hat was??“


  „Oh, ich hatte eine Nachricht auf der Polizeiwache hinterlassen.“


  „Du willst mich verarschen, Mom, oder?“


  „Über so etwas macht man keine Witze. Und bitte achte auf deine Wortwahl.“


  Molly atmete tief durch und bemühte sich redlich, ihre Mutter nicht anzuschreien. „Sag mal, ist dir eigentlich klar, wie viel Ärger du mir damals eingebrockt hast, als du mit Cameron über mich geredet hast?“


  „Ben Lawson ist ein guter Mann. Dem habe ich noch die Nase geputzt, als er klein war.“


  Na ja, immerhin hatte sie ihm nicht den Hintern abgewischt. „Genau, und Cameron war wie ein Sohn für dich.“


  „Mir hat es gar nicht gefallen, dass er deinen Vater auf diesen Angeltrip eingeladen hat. Ich hatte so ein schönes Dinner geplant, nur für deinen Dad und mich!“


  Oha! Camerons einziger, dafür aber umso größerer Fehltritt. Kaum zu glauben, dass er ein so wichtiges Datum wie den Hochzeitstag ihrer Eltern vergessen hatte. Nach der Trennung war er noch wochenlang Gesprächsthema Nummer eins und der Goldjunge schlechthin gewesen. Aber nachdem er Mollys Vater zu einem spontanen Ausflug eingeladen und ihn am Hochzeitstag mehr oder minder einfach entführt hatte, war er zur Persona non grata geworden. Ihre Mutter war fuchsteufelswild geworden und endlich zu einer lange fälligen Einsicht gelangt. Ihr gellendes Kreischen hallte noch immer in Mollys Ohren wider. „Und dabei ist er nicht mal mehr dein Freund!“


  Die Erinnerung brachte Molly zum Lächeln.


  „Also, ich habe da so eine Theorie“, flüsterte ihre Mutter verschwörerisch. „Es könnte doch Cameron sein, der dich ausspioniert. Er …“


  „Bitte sag, dass du nicht mit Ben darüber gesprochen hast.“


  „Aber Molly, er ist immerhin Polizist, und …“


  „Sag es.“


  Ihre Mutter schnüffelte pikiert. „Ich bin ja gerade mal vor einer halben Stunde auf die Idee gekommen! Also nein, ich habe ihm nichts erzählt.“


  Gepriesen sei der Herr! Molly hatte nämlich wirklich keinerlei Interesse daran, dass Ben Kontakt zu Cameron aufnahm – zumal ja klar war, dass ihr Ex nicht der Stalker sein konnte.


  Ihre Mutter hüllte sich zwar in Schweigen, schaffte es aber trotzdem, vorwurfsvoll zu wirken. Als Molly die Augen verdrehte, bemerkte sie Wilhelm Smythe, der ihr auf der anderen Straßenseite entgegenkam.


  „Guten Morgen, Ms Jennings“, rief er laut.


  Molly winkte ihm zu. Dann entschied sie sich, auf den schweigenden Protest ihrer Mutter zu reagieren. „Tut mir leid, Mom, es ist nur … Die ganze Sache mit Cameron war wirklich ein einziger Albtraum. Und es geht ja nicht nur um ihn! Ich …“


  „Nun ja …“, echote es seufzend durch den Hörer. „Es tut mir leid, dass ich seine Anrufe nach der Trennung immer noch entgegengenommen habe …“


  „Und besucht hat er euch auch“, warf Molly rasch ein.


  Noch ein Seufzen. „Ja, das tut mir auch leid. Ich entschuldige mich dafür, dass ich weiterhin freundlich zu ihm war, obwohl ihr euch getrennt hattet. Das war nicht richtig von mir.“


  Bis Molly diese Worte hörte, war ihr gar nicht klar gewesen, wie wütend sie eigentlich war. Allerdings galt die Hälfte dieser Wut ihr selbst. Kopfschüttelnd trat sie gegen einen Schneehaufen am Straßenrand. „Schon in Ordnung. Der Mann ist eine Naturgewalt. Ich verstehe das.“


  „Gut! Und jetzt noch etwas anderes: Was hältst du davon, für eine Zeit lang bei Quinn einzuziehen? Dort wär…“


  „Nein.“


  „Oder bei Ben?“


  „Mom, was auch immer da zwischen ihm und mir ist, es existiert erst seit einer Woche. Du willst mich ja wohl nicht dazu verführen, so früh schon in Sünde zu leben!“


  „Ach, nach allem, was ich gehört habe, hast du sowieso schon mehr als genug gesündigt.“


  „Stimmt, wir treiben es wie die Karnickel, seit ich in die Stadt gezogen bin.“ Was eigentlich ja sogar stimmte, und deswegen war es noch viel komischer, wie ihre Mutter schockiert nach Luft schnappte.


  „Wann bist du eigentlich zuletzt in die Kirche gegangen, Molly Jennings?“


  Ihr Lächeln versiegte. „Ich liebe dich, Mom. Versuch nicht mehr, mich auf dem Handy anzurufen. Meistens ist es aus, und dann machst du dir nur Sorgen.“ Dann legte sie auf, und zwar genau in dem Augenblick, in dem sie die frisch asphaltierte Main Street erreichte. Direkt vor der tiefschwarzen Fläche blieb sie plötzlich stehen.


  Warum zur Hölle schlich Wilhelm Smythe in Bens Wohnstraße herum? Sie fuhr herum und hoffte, dass sie ihn dabei erwischen würde, wie er sie anstarrte, aber nein – Wilhelm schlurfte einfach weiter, ohne Molly auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Um wirklich sicherzugehen, beobachtete sie ihn noch dreißig Sekunden lang, aber abgesehen davon, dass er sich am Hintern kratzte, passierte nichts Ungewöhnliches. Aber trotzdem, auf der Highschool war sie mal zwei Wochen lang mit Smythes Sohn zusammen gewesen. Der alte Trinker war ihr damals ganz schön unheimlich gewesen. Was aber vornehmlich daran gelegen hatte, dass Wilhelm immer nach Whiskey roch.


  Oder hatte sie unbewusst gespürt, dass er ein Schwein war? Einer, der nachts durch die Schlafzimmerfenster junger Frauen spähte?


  Molly sah ihm argwöhnisch nach, bis er hinter einer Kurve verschwand. Eigentlich sah er gar nicht gesund genug aus, um mitten in der Nacht den Berg hinter ihrem Haus erklimmen zu können. Tatsächlich wirkte es sogar so, als wäre er nur noch ein paar Monate vom Leberversagen entfernt. Ob sein Sohn wohl in seine Fußstapfen getreten war?


  Das gedämpfte Rauschen des Flusses lenkte sie von ihren traurigen Gedanken ab, und Molly warf einen Blick in die enge, unebene Straße zu ihrer Linken. Sie diente als Zufahrtsrampe zum tiefsten Flussabschnitt, und Molly überlegte kurz, ob sie dort entlanggehen sollte, anstatt den schnellsten Weg nach Hause zu nehmen. Sie wollte am Ufer stehen und ins wirbelnde Wasser starren und denken, denken, denken. Aber sie hatte Angst davor, die verlassene Gasse alleine zu betreten. Wenn jemand aus dem Unterholz sprang und Molly ins eiskalte Wasser stieß, würde kein Mensch da sein, um sie zu retten.


  Ihre Ängstlichkeit machte sie gleichzeitig so wütend, dass sie die Main Street und den Berg zu ihrem Haus in Rekordzeit hochmarschierte. Selbst als sie den Zettel bemerkte, der an ihrer Haustür hing, hielt sie kaum inne. Jedenfalls nicht, bis die Bedeutung der Worte darauf in ihr Bewusstsein vordrang.


  Raus aus Tumble Creek, oder du musst sterben, stand da in schwarzen krakeligen Buchstaben.


  Molly war so wütend, dass sie sogar die eiskalte Angst ignorierte, die sich in ihrer Magengrube ausbreitete. So außer sich, dass sie den Zettel einfach ignorierte und den Schlüssel in ihr neues Sicherheitsschloss rammte. Empört verschwand sie im Haus und ließ die Nachricht draußen hängen.


  Brodelnd vor Wut stapfte sie durch bis in die Küche und schnappte sich das schärfste und größte Messer, das sie besaß. Irgendein Feigling ruinierte hier ihr Leben, und das würde sie nicht mehr mitmachen. Nein, sie würde nicht wieder bei Ben anrufen und sich die Augen aus dem Kopf heulen. Stattdessen überprüfte sie todesmutig und ganz alleine die Hinter- und die Kellertür, die beide verschlossen waren, und durchsuchte dann das ganze Haus bis in den letzten Winkel.


  Erst als sie sich wenig später an ihren Schreibtisch setzen wollte, verpuffte ihre Wut ganz plötzlich und machte der Angst Platz, die schon die ganze Zeit über hinter ihrem Zorn gelauert hatte. Mollys Beine gaben nach, und sie sank wie ein Stein in ihren ergonomischen Schreibtischstuhl.


  Wie war sie nur auf die unsinnige Idee gekommen, dass sie in Tumble Creek Frieden finden würde? Ihre Heimatstadt war für sie immer der Inbegriff von Sicherheit und Stabilität gewesen, eine Zuflucht vor dem Großstadtleben. Also was zur Hölle hatte sie durch ihre Rückkehr losgetreten? Sie konnte sich nicht erinnern, auf der Highschool irgendjemandem den Freund ausgespannt zu haben, und sie hatte auch niemanden aus dem Cheerleaderteam gemobbt. Weil sie nämlich gar kein Cheerleader gewesen war. Ihr fiel einfach niemand in Tumble Creek ein, der einen Groll auf sie hätte haben können. Nicht mal den Job machte sie jemandem mit ihrer Heimkehr streitig. Das Einzige, was sie sich geschnappt hatte, war der heiße Chief.


  „Moment mal …“ Molly setzte sich aufrecht hin. Vielleicht ging es ja gar nicht um sie! Vielleicht ging es um den braven Ben und irgendeine ominöse Frau aus seiner Vergangenheit! Er hatte zwar behauptet, dass er nie etwas mit jemandem aus Tumble Creek angefangen hatte, aber mit Molly war er ja auch seit einer Woche nicht zusammen! Oh, das würde ein ziemlich ernstes Gespräch geben!


  Der Gedanke, Ben endlich von seinem hohen Ross zu schubsen, zauberte ein breites Grinsen auf Mollys Lippen. Voller Vorfreude rieb sie sich die Hände. Oh ja, wenn er in ein paar Stunden vorbeikam, um den Zettel an der Tür nach Fingerabdrücken zu untersuchen, dann würde sie ihn mit der Frage konfrontieren, mit wie vielen Frauen in der Stadt er denn noch so nicht zusammen gewesen war.


  Der Gedanke, endlich mal im Recht zu sein, erfüllte Molly mit so großem Tatendrang, dass sie ihren Laptop aus der Schublade zog und ihn hochfuhr. Euphorisch öffnete sie die E-Mail von ihrer Lektorin.


  Zunächst versicherte der Verlag, dass es in der letzten Zeit keine besonders merkwürdigen Leserbriefe zu Molly oder ihren Romanen gegeben hatte. Nur die üblichen Tiraden von Mrs Gibson.


  Und dann – aha, die Verkaufszahlen! Genau die Sensation, die Molly jetzt zur Aufmunterung brauchte. Das hier war ihr Job. Sie war gut darin, und sie liebte ihn. Ein geheimer Job zwar, aber nichts, wofür sie sich schämen musste.


  Eines nicht ganz so fernen Tages würde sie Ben davon erzählen, und er würde ihr ein schlechtes Gewissen machen, und dann wäre es aus mit ihnen.


  „Aber damit werde ich klarkommen“, informierte sie ihren Computer. Ihre Stimme klang erstaunlich fest. „Gar kein Problem.“


  Es funktionierte nicht. Anstatt aus der Stadt zu flüchten, war Molly Jennings auf direktem Weg in Ben Lawsons Bett gelandet. Aber was sollte man von einer Hure wie ihr auch anderes erwarten?


  Und jetzt hatte Chief Lawson sich an dem Fall festgebissen wie ein Pitbull an einem Knochen, und genau das hätte nicht passieren dürfen. Die beiden mussten getrennt werden. Es musste einen Weg geben, einen Keil zwischen sie zu treiben.


  Nach mehreren frustrierenden Tagen der Niederlage und der Suche nach einer Lösung, nach einer Waffe, hatte sich ganz plötzlich ausgerechnet die Tumble Creek Tribune als wertvolle Verbündete entpuppt.


  Siehe da, Molly Jennings besaß ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das selbst der Chief nicht kannte, wenn man der Tribune glauben durfte.


  Was auch immer diese Schlampe verheimlichte, war die Lösung für alle Probleme. Der Keil, die Waffe. Der Baseballschläger, mit dem man dieses Miststück kurz und klein prügeln konnte. Denn niemand hütete ein Geheimnis derart sorgfältig, wenn es nicht von der schmutzigen Sorte war. Aber wie konnte man es lüften?


  Sie hatte ein Büro in ihrem Haus, einen Computer und abgeschlossene Schubladen. Und was den Zutritt betraf: Die neuen Schlösser waren zwar deutlich besser als die alten, aber Molly Jennings’ Haus war trotzdem nicht gerade Fort Knox. Erfreulicherweise gab es auf der Polizeistation einen brandneuen Schlagschlüssel, die Crème de la Crème unter den Dietrichen. Mit diesem Ding, das wie ein ganz normaler Schlüssel aussah, bekam man so gut wie jede Tür auf, ohne Spuren zu hinterlassen.


  Wenn Molly weiterhin ihre Nächte in fremden Betten verbrachte, was nur wahrscheinlich war, dann stand einem weiteren heimlichen Besuch in ihrem Haus nichts im Weg. Und dann würde die Wahrheit enthüllt werden.


  Wenn Chief Lawson diese kleine Nutte erst mal fallen gelassen hatte wie eine heiße Kartoffel, würde sie schneller aus Tumble Creek verschwinden, als man „Miststück“ sagen konnte.


  12. KAPITEL


  Molly war schon seit Tagen nicht mehr so ausgeglichen gewesen, und sie hatte es satt, auf Ben zu warten. Also schneite sie einfach auf der Polizeiwache vorbei. Sie war fest entschlossen, dieses Rätsel ein für alle Mal zu lösen. Sie hatte geschmollt, die ganze Welt verflucht, sich selbst für die einzig Schuldige gehalten und sich in Selbstvorwürfen gesuhlt, weil sie ein schmutziges Geheimnis und einen verrückten Ex hatte. Aber damit war jetzt Schluss. Denn mittlerweile war sie sich absolut sicher, dass das Problem nicht bei ihr lag, sondern bei ihrem neuen, nicht verrückten Liebhaber.


  Schließlich war Ben so sexy, dass wahrscheinlich jede Frau für ihn kriminell geworden wäre.


  Molly brannte förmlich darauf, ihn mit ihrer neuen Theorie zu beeindrucken. Also flanierte sie, Brendas Tupperdose in der Hand, zur Wache hinüber. Enttäuschenderweise war Bens Büro aber leer. Verdammter Mist.


  Sie drehte sich langsam im Kreis, musterte Brendas ebenfalls leeren Schreibtisch und den verlassenen Flur. So viele geniale Gedanken in ihrem Kopf, und keiner, dem sie sie mitteilen konnte. Aber weit weg konnte die Belegschaft ja nicht sein.


  Nach einem letzten Blick in Richtung Eingangstür betrat sie Bens Büro. Ihr Magen kribbelte vor Aufregung, und sie kam sich vor wie eine Spionin in geheimer Mission.


  Das ganze Zimmer roch nach ihm, nach sauberer Haut und Leder. Dazu eine Spur von Öl, was Molly sofort an Pistolen denken ließ. Sein Schreibtisch war ordentlich, aber nicht pedantisch. Am Rand stapelten sich ein paar Taschenbücher, auf denen eine leere Kaffeetasse stand.


  Sie nahm das erste Buch vom Stapel und drehte es um, um den Titel zu lesen. Ein Western. Eindeutig nicht sexy, aber nicht weniger romantisch.


  Grinsend legte sie das Buch zurück und stellte die Kaffeetasse wieder darauf.


  „Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?“, fauchte eine wutentbrannte Stimme.


  Schuldbewusst fuhr Molly herum. Etwas Hartes streifte ihre Knöchel, gefolgt von einem lauten Krachen.


  „Oh“, schrie Molly auf und sah betreten zwischen Brenda und den Kaffeetassenscherben auf dem Boden hin und her. „Brenda, du hast mich ja fast zu Tode erschreckt!“


  „Was schnüffelst du hier herum?“


  „Ich, äh … ich schnüffle nicht! Ich hatte nach Ben gesucht, und … oh, hier.“ Sie hielt Brenda die Tupperdose wie ein leuchtend blaues Friedensangebot unter die Nase.


  Die grobschlächtige Frau griff nach der Schüssel, schien die Symbolik hinter der Geste aber nicht zu verstehen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. „Du hast hier alleine nichts zu suchen.“


  „Tut mir leid, aber es war ja keiner da!“


  „Und du hast Bens Lieblingstasse zerbrochen. Seine Mutter hat sie ihm geschenkt, als er zum Chief befördert wurde.“


  „Seine …“ Erschrocken schlug sich Molly die Hand vor den Mund und sah auf die Scherben. Natürlich war das blöde Ding nicht sauber in zwei Hälften zerbrochen, sondern in mikroskopisch kleine Splitter zersprungen. „Ach wie ärgerlich. Weißt du, ob ich die nachkaufen kann?“


  „Und dann was?“, schnauzte Brenda sie an. „Willst du Ben etwa belügen?“


  „Nein! Ich wollte sie ihm schenken, um es wiedergutzumachen! Meine Güte, hast du aber schlechte Laune!“


  Brenda schnaubte abfällig und machte auf dem Absatz kehrt. „Ich hole einen Besen. Du musst draußen im Empfangsbereich warten.“


  „Heiliges Kanonenrohr“, murmelte Molly. Brenda kam nicht nur äußerlich nach ihrer Mutter: Sie war auch genauso unfreundlich. Die alte Mrs White hatte immer eine Zigarette in der Hand und schlechte Laune gehabt.


  Molly hätte Brenda am liebsten geschüttelt und ihr mitgeteilt, dass nichts sie dazu zwang, in Tumble Creek zu bleiben und wie ihre Mutter zu werden. Sie konnte leben, wo sie wollte, und sein, wie sie wollte, genauso wie Molly. Aber Brenda wirkte nicht so, als sei sie in der richtigen Stimmung für ein Frauengespräch. Ein taktischer Rückzug in den Empfangsbereich schien also ratsam.


  Kaum hatte Molly sich auf einem der unbequemen Stühle niedergelassen, da flog die Eingangstür auf, und Ben kam, begleitet vom Duft frischen Schnees, in die Station gestürmt.


  Er hob die Brauen. „Stimmt etwas nicht?“


  „Doch, doch. Ich wollte nur kurz mit dir reden.“


  Seine Miene wurde finster. „Die Stromkabel und die Bremsschläuche sind tatsächlich durchgeschnitten worden. Ich habe nach Fingerabdrücken gesucht, aber …“ Er nickte in Richtung Büro und lief los, direkt auf das leise Scherbenklirren zu, das durch die offene Tür drang.


  Molly sprang auf und eilte ihm hinterher. „Ähm, Ben, ich … ich habe deine Tasse runtergeschmissen, und jetzt ist sie kaputt, und es tut mir wirklich schrecklich leid. Wenn ich sie irgendwie ersetzen kann …“


  „Hi, Brenda“, sagte er, dann drehte er sich zu Molly um. „Welche Tasse denn?“


  Brenda sammelte die letzten Scherben auf und drängte sich an den beiden vorbei durch die Tür. Sie bedachte Ben mit einem kurzen Nicken, Molly hingegen, die hilflos und händeringend dastand, ignorierte sie völlig.


  „Die Tasse, die deine Mom dir geschenkt hat, als du Chief geworden bist. Es tut mir so leid.“


  Doch er warf ihr nur einen entnervten Blick zu. „Ich werde den Verlust überleben. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht mal genau, von welcher Tasse du eigentlich redest. Meine Mom schickt mir ständig welche. Ist wahrscheinlich die Geschenkvariante für Männer, die keine Krawatten tragen.“


  „Oh, okay. Na dann ist ja gut.“ Sie warf Brenda einen kurzen, vernichtenden Blick zu. Die Sekretärin starrte giftig zurück und verschwand im Empfangsbereich.


  „Wie auch immer …“ Molly ließ sich in einen der Besucherstühle fallen. „Ich habe einen Verdacht, wer mich stalkt.“


  Jetzt setzte sich auch Ben. „Und wer?“


  „Na ja.“ Sie streckte den Arm nach hinten aus und warf die Bürotür zu. „Wie du weißt, sind wir beide ja nicht zusammen.“


  „Nein, weiß ich nicht.“


  „Doch, tust du. Und du hast gesagt, dass du nie etwas mit Frauen aus Tumble Creek anfängst.“


  „Richtig.“


  Sie kommentierte seine mürrische Einsilbigkeit mit einem Augenrollen. „Also: Gab es Frauen, mit denen du auf dieselbe Art nicht zusammen warst wie mit mir? Du weißt schon, Sex und Flirten und Rummachen inklusive?“


  Er saß reglos, aber so angespannt da, dass der Stuhl unter ihm ächzte.


  „Eine durchschnittliche Frau könnte das nämlich durchaus falsch verstehen.“


  „Molly.“


  Oh, diesen Tonfall musste er sich früher von ihren Eltern abgeguckt haben.


  „Nein“, knurrte er schließlich.


  „Aha. Ich glaube trotzdem, dass es irgendwo in der Stadt eine Frau gibt, mit der du früher mal was hattest. Und ich glaube, dass sie es auf mich abgesehen hat. Also: Wer ist es?“


  „Es gibt keine“, stöhnte er genervt.


  „Aber es muss eine geben! Du willst mir doch nicht weismachen, dass du in den letzten zehn Wintern nicht ein einziges Mal Sex hattest?!“


  Er blinzelte verunsichert.


  „Aha!“, erklärte Molly triumphierend und beugte sich vor, um mit dem Finger auf ihn zu zeigen. „Lügner!“


  „Ach komm schon. Sie war es nicht.“


  Nur dieses eine kleine Wort. Drei Buchstaben: S, I, E. Und trotzdem hatte Molly das Gefühl, dass jeder einzelne Buchstabe den Dolch tiefer in ihr Herz trieb. „Au“, murmelte sie und rieb sich die Brust. Auch wenn sie es eigentlich schon gewusst hatte, war es wirklich unerfreulich, die Wahrheit aus Bens Mund zu erfahren.


  „Es gab nur eine andere Frau“, fuhr Ben fort. „Und die kann es nicht gewesen sein.“


  „Ach ja? Wer denn? Und warum nicht?“ Wer, wer, wer? „Weil sie seit sechs Jahren glücklich verheiratet ist und vier Kinder hat.“


  „Vielleicht hängt sie ja noch ihrer großen Jugendliebe hinterher! Also, wer ist sie?“, wiederholte Molly. „Kinder zu haben beraubt einen schließlich nicht der rudimentären Fähigkeit, Stalkerin zu werden.“


  „Molly, sie hat gerade erst am Montag ihr jüngstes Kind zur Welt gebracht.“


  „Oh.“ Verdammt. „Na gut. Aber ich will trotzdem wissen, wer sie ist.“


  „Eifersüchtig, die Dame?“


  „Sie hat gerade ein Kind gekriegt! Natürlich bin ich nicht eifersüchtig!“ Jedenfalls nicht sehr.


  Bens zufriedenes Lächeln kratzte an ihrem Stolz. Was für ein arroganter Mistkerl! „Können wir uns jetzt vielleicht ein paar realistischeren Theorien über deinen Stalker zuwenden? Hast du noch was auf Lager?“


  „Wilhelm Smythe“, platzte sie heraus. „Ich hab ihn heute Morgen in deiner Straße gesehen, und ich wüsste nicht, was er da zu suchen hat.“


  „Seine ehemalige Schwiegertochter wohnt bei mir um die Ecke. Er besucht seinen Enkel.“


  „Oh.“ Noch eine unbrauchbare Theorie. Molly kam sich nicht gerne dämlich vor, aber im Augenblick tat sie genau das. Ihre schlauen Geistesblitze hatten sich als unbrauchbar erwiesen, und Ben wollte über seine alte Flamme nichts erzählen. Zeit für ihr letztes As im Ärmel. Sie warf ihm ein gerissenes Lächeln zu. „Dann hätte ich nur noch den Zettel im Angebot, der heute Morgen an meiner Haustür klebte.“


  Er fuhr so ruckartig zurück, dass die Stuhlbeine über den Boden quietschten. „Was?“


  Sie winkte lässig ab. „Komm nachher einfach bei mir vorbei und sieh dir das Ganze an. Ich weiß nichts, was Sie nicht auch wissen, Chief. Auf Wiedersehen!“


  Als sie, begleitet von Bens frustriertem Stöhnen, das Büro verließ, fühlte sie sich schon ein kleines bisschen weniger dämlich.


  Trotz aller großen Reden über Unabhängigkeit und Selbstständigkeit wollte Molly auch diese Nacht bei Ben verbringen. Und sie musste sich nicht mal klein und schwach fühlen, weil Ben so nett gewesen war, ihr keine andere Wahl zu lassen, indem er ihr androhte, dass er sie eher in Handschellen legen und aus ihrem Haus schleifen würde, als sie dort schlafen zu lassen. Also stieg sie folgsam in seinen Truck, tat dabei aber so, als würde sie gerade ihren Stolz mit Füßen treten.


  „Dein Auto müssen wir leider noch eine Weile behalten, aber ich fahre dich gerne überallhin.“


  Sie warf ihm einen Blick zu, aber er sah sie nicht an. Seine Kiefermuskeln wirkten hart wie Stahl. Er hatte sich heute Morgen nicht rasiert und wirkte jetzt geradezu bedrohlich. Düster. Wütend.


  Sexy.


  Molly schüttelte den Kopf. „Ich glaube, Lori hat ein Auto, das ich mir leihen könnte.“


  Jetzt warf er ihr einen strengen Blick zu. „Wie gesagt, ich fahre dich überallhin.“


  Hatten sich seine Lippen beim Sprechen überhaupt bewegt? Mann, so düster war seine Laune ja noch nie gewesen! „Okay“, zwitscherte Molly betont unbekümmert.


  Sie hatte wirklich keine Lust, darüber zu debattieren, warum sie ihn erst einen halben Tag später über den Drohbrief an ihrer Tür informiert hatte und wann sie endlich anfangen würde, ihre Situation ernst zu nehmen. Beim bloßen Gedanken daran stieß sie ein frustriertes Seufzen aus. Sie wollte ihr Auto wiederhaben, und zwar so schnell wie möglich.


  Als sie am Samstagmorgen eng an Ben gekuschelt erwachte, kam ihr ein brillanter Gedanke. Cameron würde irgendwann in den nächsten Stunden in Tumble Creek auflaufen, und sie wollte auf keinen Fall, dass Ben ihm über den Weg lief. Also musste sie dafür sorgen, dass Bens Weg ihn schnurstracks aus der Stadt führte.


  „Ben?“


  „Mhm?“


  „Ich muss heute Vormittag mal nach Grand Valley.“


  „Mhm.“ Er drehte sich auf die Seite, schlang seinen Arm um ihre Hüfte und drückte seine Morgenlatte gegen ihren Schenkel.


  „Halloo“, gurrte Molly. Dann schob Ben seine Hand zwischen ihre Beine, und sie sagte eine Weile gar nichts Zusammenhängendes mehr. Innerhalb von Sekunden vergaß sie alle Gedanken an Cameron und ihre Fluchtpläne.


  Oh Gott. Gott!, fühlte sich das gut an. Und seine Prachterektion versprach noch bessere Zukunftsaussichten. Aber … „Warte, ich muss wirklich … ich muss duschen. Ich muss nach … oh Gott, Ben, ich muss wirklich nach Grand Valley.“


  „Mach dir keine Sorgen, es dauert nur eine Minute.“


  Sie stöhnte erfreut auf, weil sie eigentlich sowieso nach einer passenden Ausrede gesucht hatte, um sich noch einen kurzen Moment verwöhnen zu lassen.


  „Halt einfach ganz still, Schätzchen, dann ist es gleich vorbei.“


  „Stopp!“ Mittlerweile zitterte sie, zum Teil, weil sie so lachen musste, zum Teil vor Erregung.


  Ben fuhr mit den Lippen über ihren Nacken, schob ihr Knie hoch und legte es über seinen Oberschenkel. „Zähl bis zehn, und schon ist es vorbei.“


  „Hey, ich sollte eigentlich nicht lachen, wenn du … Oh. Oooohh.“


  Natürlich hatte der Mistkerl gelogen, und am Ende verbrachten sie gute zwanzig Minuten mit Lachen, Stöhnen und Keuchen, bis er mit ihr fertig war. Und dann verschwand er auch noch zuerst unter der Dusche, weil Molly völlig erledigt auf dem Bett lag und noch seinen sauberen Duft aufsog, der aus den Kissen aufstieg. Himmel, dieser Mann hatte echt sensationelle Pheromone auf Lager! Ganz zu schweigen von seiner Fingerfertigkeit. Das Schießtraining auf der Police Academy war also doch nicht umsonst gewesen.


  Molly musste so sehr über ihren Witz lachen, dass ihre Blase fast nachgegeben hätte. Hastig lief sie ins Bad. Es war ihr zwar ein wenig unangenehm, weil Ben ja noch duschte, aber ihm schien es überhaupt nichts auszumachen. Er trat aus der Duschkabine, als sie gerade die Toilettenspülung betätigte. Zu Mollys Bedauern hatte er sich schon ein Handtuch um die Hüften gewickelt.


  „Das Wasser ist noch heiß“, sagte er gentlemanlike wie immer und wies auf die dampfige Kabine. „Ich arbeite heute Nacht nur für ein paar Stunden, also stehe ich fast den ganzen Tag zu deiner Verfügung. Was hast du denn so Dringendes in Grand Valley zu erledigen?“


  Zum Glück konnte Molly unter die Dusche springen und damit ein paar kostbare Sekunden zum Nachdenken gewinnen. „Ich … äh, ich brauche Büromaterial“, erklärte sie schließlich. Ein heikles Thema, weil es um ihre Arbeit ging, aber immerhin klang es glaubwürdig. Und Tinte und Druckerpapier konnte sie immer brauchen, also log sie streng genommen nicht mal. „Heute Nachmittag muss ich dringend arbeiten, darum würde ich das gerne gleich erledigen. Vielleicht können wir ja auch in Grand Valley frühstücken!“ Und zu Mittag essen.


  „Klar.“


  Er klang bemüht neutral. Dass er wirklich versuchte, nicht mehr nachzubohren, machte ihr ein noch schlechteres Gewissen. Gestern Nacht war sie mit dem Gedanken eingeschlafen, dass sie einen Weg finden musste, ihn langsam an die Wahrheit heranzuführen. Sie hatte sich die unmöglichsten Szenarien ausgedacht, in denen er positiv auf ihre Enthüllungen reagierte. Vielleicht konnte sie ihm die Wahrheit über ihren Beruf ja in kleinen Dosen verabreichen. Ihm erst erzählen, dass sie Schriftstellerin war, und erst später erklären, was genau sie schrieb.


  Vielleicht würde er ihr ja gar nicht vorwerfen, dass sie Schmutzkram schrieb, oder Frauenpornos. Vielleicht würde er ihren Job ja sogar interessant finden! Immerhin liebte er Bücher, und er liebte Sex. Wenn das Gespräch gut lief, würde sie ihm danach einen ihrer Romane geben. Natürlich nicht den, den sie über ihn geschrieben hatte. Und dann würde sie ihn Buch für Buch tiefer in die Materie einführen, und wenn er dann von ihrer großartigen Fantasie schwärmte, von ihren beeindruckenden handwerklichen Fähigkeiten und ihrem unfehlbaren Sprachgefühl – dann würde sie ihm von seiner ganz eigenen Geschichte erzählen. Genau, so würde sie es machen! Vielleicht würde er sich am Ende ja sogar geschmeichelt fühlen!


  Als sie sich laut prustend Wasser übers Gesicht laufen ließ, klopfte Ben gegen die Kabinenwand. „Soll ich deine Schwimmflügel holen?“


  „Ich glaube, jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, stecke ich dich mehr mit dem Humor-Virus an.“


  „Ach komm schon, ich bin doch von Natur aus verdammt witzig.“


  „Ha! Von wegen! Na ja, eigentlich hast du recht. Ich weiß noch, damals, als du mit uns zum Campen gefahren bist. Da hast du mich so sehr zum Lachen gebracht, dass ich am nächsten Tag Muskelkater im Bauch hatte.“ Die Erinnerung ließ sie lächeln. „Damals habe ich mich gefragt, warum dich eigentlich alle für schüchtern halten. Aber als du und Quinn dann ins Schul-Basketballteam eingetreten seid und ich gesehen habe, wie du mit anderen Leuten umgehst, ist mir klar geworden, dass du tatsächlich schüchtern bist.“


  „Ich ziehe die Bezeichnung ‚zurückhaltend‘ vor“, konterte er. „Und würdevoll, falls du überhaupt weißt, was das ist.“


  In der Hoffnung, er würde sich wieder zu ihr gesellen, spritzte sie Wasser über die Kabinenwand, aber sie musste weiterduschen, ohne von ihm belästigt zu werden. Kurze Zeit später waren sie beide abgetrocknet, angezogen und auf dem Weg nach Grand Valley.


  Der Tag war fantastisch: strahlender Sonnenschein, frische, kühle Luft, glitzernder Schnee, der langsam schmolz. Ein Herbsttag, wie er im Buche stand. Eine kleine Flucht, die ihr Herz singen ließ.


  Nach dem Frühstück gingen sie in den kleinen Bürobedarfsladen, der sich zwischen Versicherungsfiliale und Bank quetschte, hielten kurz bei der Drogerie, damit Molly so exotische Waren wie Gesichtscreme kaufen konnte, und dann fuhren sie weiter, ganz ziellos, bis ans Ende des Tals.


  Ben brachte Molly an Orte, an denen sie als Teenager zuletzt gewesen war, den Fluss entlang, vorbei an Elchherden, die den Truck nicht einmal zu beachten schienen. Molly beobachtete eine Fuchsfamilie, die am anderen Flussufer im trockenen Schilf Verstecken spielte, und war auf einmal unendlich glücklich, wieder zu Hause zu sein.


  Im nächsten Sommer würde sie so wie früher hierherkommen, um durchs Gletscherwasser zu waten und den Kontrast zwischen der sengenden Bergsonne in ihrem Gesicht und der Eiseskälte an ihren Füßen zu genießen. Sie würde einen Sonnenbrand bekommen und ein bisschen betrunken von der Höhenluft werden, und dann würde sie nach Hause fahren, und … und dort würde kein Ben auf sie warten.


  Aber immerhin war er jetzt da und hielt ihre Hand und gab ihr das Leben zurück, das sie viel zu weit hinter sich gelassen hatte. Er war hier, und es war perfekt.


  Bis Cameron anrief. Dieser Mistkerl, der wie immer alles ruinieren musste.


  Um fair zu sein: Es war nicht Cameron direkt, der anrief, weil Molly ihr Handy ausgeschaltet hatte und somit nicht erreichbar war. Aber Cameron Kasten war ja auch kein gewöhnlicher Sterblicher, der an die Gesetze der modernen Kommunikationstechnik oder gesellschaftliche Normen gebunden war. Er war der große magische Manipulator und konnte Zeit und Raum verbiegen. Na ja, zumindest konnte er Kleinstadtpolizisten verbiegen, bis sie blind seinem Willen gehorchten.


  „Hey, Andrew“, sagte Ben in sein Handy. „Was gibt’s?“


  In dem Moment, in dem Ben sie ansah, wusste Molly, dass es um Cameron ging. Er gab einen Haufen „Mhms“ von sich, und sein Blick wurde von Sekunde zu Sekunde misstrauischer. Als er das Tempo drosselte und den Wagen wendete, rutschte ihr das Herz in die Hose.


  „Was machst du?“, fragte sie.


  Aber Ben war damit beschäftigt, Andrew Anweisungen zu geben, die mit einem wütenden „Dann wird er halt verdammt noch mal warten müssen, okay?“ endeten. Dann klappte er das Handy zu und trat aufs Gas.


  „Was ist los?“ Keine Antwort, nur düsteres Schweigen. „Ben?“


  „Dein Freund. Sitzt. In meinem Büro. Und erzählt meinen Mitarbeitern …“


  „Ben …“


  „Nein. Er erzählt meinen Mitarbeitern, dass er sich Sorgen um dich macht, Molly. Weil du ein ganz besonderes Date mit ihm hattest und nicht aufgetaucht bist.“


  „Es tut mir so leid, ich hätte …“


  „Du wusstest, dass er kommt, oder?“


  „Äh …“


  „Büromaterial“, stieß er hervor, als würde er einen grausamen Fluch aussprechen, und Molly zuckte zusammen.


  „Ich wollte weg“, erklärte sie hastig. „Ich wusste, dass er vielleicht kommt, und ich wollte weg, weil ich ihn nicht sehen möchte.“


  „Gott, Molly, wir sind doch nicht mehr in der Highschool. Man läuft doch nicht einfach weg und versteckt sich. Wenn du ihn nicht magst, dann sag es ihm ins Gesicht. So was nennt man erwachsenes Verhalten.“


  Molly verschluckte sich fast an ihrer Wut. „Wie bitte?“


  „Ich weiß ja, dass du Schwierigkeiten hast, zu kommunizieren, aber …“


  „Du machst Witze“, keuchte sie.


  „Offenbar hast du Probleme damit, irgendjemandem die Wahrheit über irgendwas zu erzählen …“


  Molly gab ein tiefes Grollen von sich, das ihn zum Schweigen brachte. „Warum“, stieß sie hervor, „denkst du immer gleich das Schlechteste von mir?“


  „Ach, hör schon auf. Dein angeblicher Exfreund kommt vorbei, weil ihr ein Date habt, und du rennst weg wie ein Kind, das Angst vor einer Strafe hat. Du hast doch sicher keine Sekunde lang darüber nachgedacht, was für einen Ärger deine Ignoranz für mich bedeuten könnte. Und jetzt halten mich alle meine Mitarbeiter für den letzten Trottel, und bald macht die Sache die Runde. Dann lacht sich die ganze Stadt über mich kaputt. Was zur Hölle könnte schlechter sein?“


  „Du kannst mich mal, Ben Lawson.“ Mit diesen Worten drehte sie sich demonstrativ zum Fenster und sah hinaus.


  Perfekter Tag, von wegen! Wie sollte man schon einen perfekten Tag verbringen, wenn man mit dem arrogantesten, voreingenommensten Kontrollfreak der Welt zusammen in einem Auto saß? Nicht dass sie das überraschte.


  Da ihr sowieso nie irgendjemand irgendetwas zutraute, brauchte sich auch keiner zu wundern, dass sie die wichtigen Dinge in ihrem Leben für sich behielt. Nur weil sie versuchte, das Leben nicht allzu ernst zu nehmen, dachten ihre Freunde und ihre Familie, dass sie überhaupt nicht ernst sein konnte. Oder reif oder verantwortungsbewusst. Und sie hatten recht! Schließlich kam sie nicht mal mit diesem Monster von Exfreund zurecht. Aber das war nur einer der Gründe dafür, dass sie ihre Geheimnisse für sich behielt.


  Solange niemand wusste, was sie tat, konnte ihr Vater nicht verärgert mit dem Finger auf sie zeigen und eine Erklärung verlangen. Und ihre Mutter konnte nicht herumglucken und ihr diesen besonderen Blick zuwerfen. Diesen „Ach, was hätte man auch anderes von Molly erwarten sollen“-Blick.


  Ja, sie hatte auf dem College elfmal das Hauptfach gewechselt. Sie hatte eben noch nicht genau gewusst, was das Richtige für sie war! Und ja, sie hatte mal in Mexiko festgesessen. Konnte ja jedem passieren, der seinen Führerschein verschlampte. Und ja, sie war nicht ihr genialer Bruder, der den Zulassungstest fürs College mit fast voller Punktzahl bestanden hatte, gerade dabei war, lächerlich reich zu werden, arbeitete wie ein Tier und nie einen niedlichen Motorradfahrer mit tätowiertem Hals zu Hause angeschleppt hatte.


  Ja, manchmal benahm sie sich verantwortungslos und respektlos, und sie war in Trigonometrie durchgefallen und konnte kein Haus aus beschissenen Baumstämmen bauen, geschweige denn aus Stahl und Glas.


  Ja, sie war nicht perfekt. Aber deswegen war sie noch lange kein schlechter Mensch.


  Nach dreißig Minuten eisigem Schweigen erreichten sie Tumble Creek. Molly sprang aus dem Truck und stapfte in die Polizeiwache, ohne auf Ben zu warten.


  Cameron, wie immer makellos in seinem schwarzen Anzug und seiner lavendelfarbenen Krawatte, stand von dem Stuhl auf, den er ganz nahe an Brendas Tisch gerückt hatte, und besaß tatsächlich den Nerv, Molly ein strahlendes Lächeln zu schenken. Sein sorgfältig frisiertes dunkelblondes Haar verrutschte nicht um einen Millimeter, als er sich bewegte.


  „Molly! Es geht dir gut!“


  „Nicht mal ansatzweise.“


  „Aber du siehst toll aus!“


  Hinter ihr öffnete und schloss sich die Tür. Plötzlich hatte Molly das Gefühl, aller Sauerstoff wäre aus der Luft gefiltert worden. Die angespannte Stimmung war so unerträglich, dass sie unwillkürlich in sich zusammensank. Molly entdeckte zwei Polizisten, die sich im Flur zu ihrer Linken herumdrückten. Offenbar wollte sich keiner das Schauspiel entgehen lassen.


  „Chief“, sagte Brenda förmlich und erhob sich ebenfalls. Sie wies mit einer ruckartigen Geste und einem boshaften Lächeln auf Cameron. „Das hier ist Sergeant Kasten vom Denver P. D. Wie es aussieht, ist er Ms Jennings Freund.“


  „Gar nicht wahr“, protestierte Molly, aber Cameron schob sich schon mit ausgestreckter Hand und funkelnden Augen an ihr vorbei. Sein Vertraumir-Lächeln saß noch immer wie angegossen.


  „Chief Lawson“, sagte er strahlend. Und dann nahmen die Dinge einfach ihren Lauf.


  Regel eins: Schaffe eine Atmosphäre der Normalität, dachte Molly, die von Cameron einiges über seine Arbeit gelernt hatte. Tja, was diesen Teil seiner Strategie betraf, würde sie ihm einen Strich durch die Rechnung machen.


  Sie wandte sich den händeschüttelnden Männern zu. „Ben, das hier ist Cameron, mein Exfreund. Mit Betonung auf Ex. Cameron, das hier ist Ben, der Mann, mit dem ich derzeit Sex habe. Eine Menge heißen, harten Sex. So oft, wie ich kann.“


  Brenda schnappte empört nach Luft. Ansonsten herrschte Grabesstille. Alle Anwesenden standen starr wie die Salzsäulen da. Bis auf Cameron, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ.


  „Chief“, sagte er freundlich, dann verdrehte er die Augen in Richtung Molly und lächelte gereizt. „Molly ist schon ein ziemlicher Teufelsbraten, nicht wahr?“


  Regel zwei: Gib dem Verhandlungspartner die Möglichkeit, sein Gesicht zu wahren.


  Ben zog hastig seine Hand aus Camerons.


  Doch der sprach unbekümmert weiter: „Hören Sie, Chief Lawson, könnten wir uns wohl für ein paar Minuten unter vier Augen unterhalten?“


  Regel drei: Isoliere den Verhandlungspartner.


  „Nein“, sagte Molly.


  Bens Miene war wie versteinert, aber der Blick, den er ihr zuwarf, sprach Bände. „Gerne.“


  „Nein“, wiederholte sie. „Lasst uns das hier und jetzt aus der Welt schaffen. Cameron, ich habe dich deutlich gebeten, nicht hierherzukommen.“


  „Aber Molly“, erwiderte er mit einem widerlich jovialen Lachen.


  Regel vier: Zeige Ruhe.


  „Molly, du hast mir doch versprochen, dass du mich heute Abend begleitest.“ Dann wandte er sich wieder an Ben. „Polizeiball. Ich habe die Ehre, eine kleine Auszeichnung in Empfang nehmen zu dürfen, und die noch viel größere Ehre, Molly als Begleiterin an meiner Seite zu wissen.“


  „Das war lange vor unserer Trennung. Ich habe dir letzte Woche schon gesagt, dass ich dich nie wieder sehen will. Es ist seit über sechs Monaten aus, Cameron.“


  „Nicht ganz sechs Monate.“ Sein Lächeln wirkte freundlich, aber in seinem Blick stand eine unausgesprochene Warnung.


  Regel fünf: Drohe mit Konsequenzen.


  Kein Problem.


  „Genau, Cameron“, höhnte sie. „Vor fünf Monaten gab es einen kleinen Zwischenfall. Willst du, dass ich den Leuten hier erzähle, was damals passiert ist? Na gut! Ich hatte einen Monat nach der Trennung Sex mit meinem Ex. Hach, irren ist menschlich.“


  „Komm schon, Molly“, seufzte er. „Wir wollen hier doch nicht alle Details ausbreiten.“


  Die zweite Warnung.


  „Ach, hab dich nicht so, Cameron. Bist du nicht extra den weiten Weg gekommen, um allen zu erzählen, was für ein Flittchen ich bin? Also, dann hört mal alle zu! Ich hatte Sex mit diesem Mann, in einer Gasse hinter einem Klub. Ich war betrunken und wütend und einsam, weil Mr Magic hier mir alle meine Freunde weggenommen hat. Und da habe ich einen schrecklichen Fehler gemacht, den ich zutiefst bereue. So, was hast du noch auf Lager, Cameron?“


  „Ich bin doch nicht gekommen, um mit dir zu streiten!“


  „Nein, du bist hier, um mal wieder mein Leben zu ruinieren! Hast du immer noch nicht kapiert, dass ich nichts mehr mit dir zu tun haben will?“


  Er hob eine perfekt geformte Augenbraue. „Molly, letzten Dienstag hast du mich mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt. Und zwei Tage davor hattest du mich auch schon angerufen. Wenn es wirklich aus ist, warum rufst du mich dann ständig an?“


  „Um dir zu sagen, dass du mich in Ruhe lassen sollst!“ Wieder schüttelte Cameron den Kopf, diesmal mit einem genial gespielten Anflug von Traurigkeit.


  Regel sechs: Zeige Mitgefühl und Verständnis.


  „Ich weiß ja, dass es dir schwerfällt, dich zu binden. Und auch, dass du Probleme hast, dich wirklich auf einen Partner einzulassen. Chief Lawson hier sieht das bestimmt auch so. Aber ich liebe dich. Und du kannst mit all diesen Männer schlafen …“


  „Hey!“


  „… aber das wird nichts an meinen Gefühlen ändern.“ Er wandte sich wieder an Ben. „Chief, es tut mir von Herzen leid, dass Sie in diese ganze Angelegenheit verwickelt worden sind. Zwischen Molly und mir geht es schon seit einer ganzen Weile hin und her, und es ist schrecklich, dass Sie zwischen die Fronten geraten sind. Vermutlich haben auch Sie schon feststellen müssen, was für Bindungsängste sie hat. Immerhin kennen Sie Molly seit Jahren, oder?“


  Regel sieben: Ermutige den Verhandlungspartner zum Reden.


  „Haben Sie mitbekommen, wie nervös sie wird, wenn man ihr aufrichtige Gefühle entgegenbringt?“


  Aber so einfach ließ der schweigsame Ben sich nicht zum Reden bewegen. „Genug jetzt“, knurrte er. „Sergeant Kasten, in mein Büro. Sofort.“


  Molly griff nach seinem Arm, als er an ihr vorbeiging. „Bitte, tu das nicht! Du verstehst das alles nicht. Er ist … er manipuliert Leute und zwingt ihnen seine Meinung auf. Ich weiß, dass du mich im Augenblick nicht sonderlich gut leiden kannst, aber bitte hör nicht auf ihn. Er …“


  Ben schüttelte ihre Hand ab. „Geh nach Hause, Molly. Ich komme in ein paar Minuten nach.“


  „Ich gehe nirgendwohin! Ich werde nicht …“


  Er drehte sich ruckartig zu ihr um, und Molly wich unwillkürlich vor seinem grimmigen Blick zurück.


  „Du hast gerade vor der gesamten Polizeitruppe dein Sexleben ausgebreitet, und meins noch dazu. Also verschwinde verdammt noch mal von meinem Arbeitsplatz, bitte! Wir reden, wenn ich hier fertig bin.“


  Verflucht. Es war ihr zwar gelungen, Camerons Plan zu vereiteln, aber damit hatte sie ihm nur in die Hände gespielt. Ben war schon im Begriff, sich von ihr zu distanzieren, weil sie ihre verdammte Klappe nicht hatte halten können. „Du musst mich nicht wegschicken, damit du über meine Zukunft verhandeln kannst! Wir befinden uns hier nicht im England des Mittelalters!“, protestierte sie noch.


  In seinem Blick zeigte sich nicht mal ein Anflug von Mitgefühl. „Das hier ist meine Polizeiwache. Ich kann nicht von dir verlangen, nach Hause zu gehen. Aber ich kann dich rausschmeißen. Geh jetzt. Sofort.“


  Und wenn sie stundenlang mit ihm herumgestritten hätte: Ben würde seine Meinung nicht mehr ändern, das sah man in seinen Augen. Nicht, nachdem sie ihn so erniedrigt hatte.


  „Na gut“, flüsterte sie. Dann warf sie Cameron einen Blick zu, von dem sie schwer hoffte, dass er tödlich war. „Und Cameron? Nimm nie wieder Kontakt zu mir auf. Hast du verstanden? Haben das alle hier gehört? Ich werde Zeugen brauchen. Ich will diesen Mann nie wieder in meiner Nähe sehen. Ich will nicht, dass er mich anruft oder mir Geschenke schickt. Wenn ich das Polizeigelände wieder betreten darf, werde ich eine einstweilige Verfügung erwirken.“


  Tränen trübten ihre Sicht, und der Raum drehte sich um sie, als sie sich abwendete. Das Letzte, was sie noch deutlich wahrnahm, war Cameron, der Ben freundschaftlich auf den Rücken klopfte. Und das ausgesprochen hämische Grinsen, mit dem Brenda ihren Abgang beobachtete.


  Das war’s dann also.


  Aber während Molly im unerfreulich strahlenden Sonnenschein nach Hause trottete, empfand sie trotz aller Trauer und Scham immerhin einen kleinen Funken Triumphgefühl. Ihr Techtelmechtel mit Ben mochte vorüber sein – aber immerhin hatte sie selbst den Karren gegen die Wand gefahren, ehe Cameron einen Totalschaden verursachen konnte.


  Das war traurig, aber immerhin ein enormer Fortschritt.


  13. KAPITEL


  Professionelle Sexbestie, die darauf aus ist, meinen Ruf zu ruinieren, mich um den Verstand zu bringen und auf meinem Herz herumzutrampeln.


  Ja, das klang ziemlich plausibel. Endlich hatte Ben die Molly-Jennings-Frage geklärt.


  Das Aufheulen des Motors vor seinem Bürofenster klang in Bens Ohren wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. Und dabei handelte es sich eigentlich um das satte Schnurren eines teuren Sportwagens. Was Autos betraf, hatte Sergeant Cameron Kasten einen fantastischen Geschmack. In Sachen Frauen hatte er allerdings keine Ahnung.


  Ben stand auf und marschierte in den Flur. „Braucht mich heute Nachmittag noch jemand?“, brüllte er niemanden im Besonderen an. Ein Chor negativer Antworten drang aus den anderen Räumen. Offenbar hatten seine Mitarbeiter gesammelt beschlossen, dass es egal war, ob sie freihatten oder nicht. Keiner wollte das große Spektakel verpassen.


  An der Vordertür hielt Ben noch mal inne, drehte sich um und warf einen finsteren Blick den Flur hinab. „Wenn irgendetwas davon in der Tribune landet, weiß ich, dass es einer von euch war. Und ich wäre nicht im Geringsten erfreut darüber.“


  „Ja, Sir“, antworteten Brenda und die Männer, auch diesmal wieder im Chor.


  Ben nickte und wollte aufbrechen, aber Brenda eilte mit erhobener Hand auf ihn zu, um ihn aufzuhalten.


  „Alles in Ordnung, Ben?“


  „Ja, mir geht’s prächtig.“


  „Es tut mir so leid. Was diese Frau dir angetan hat … Soll ich heute Abend mit einer Lasagne bei dir vorbeikommen? Bestimmt fühlst du dich gleich viel besser, wenn du etwas Anständiges im Magen hast!“


  „Schon in Ordnung, Brenda. Wirklich.“


  „Ich wusste, dass dieses Mädchen nur Ärger bedeutet. Vom ersten Tag an! Sie …“


  „Hey, hey, hey.“ Ben schüttelte den Kopf. „Ich weiß dein Mitgefühl sehr zu schätzen, aber bitte lass Molly in Frieden. Mir zuliebe, okay?“


  Sie ergriff tröstend seine Hand und verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. „Selbstverständlich. Du hast recht. Bist du dir sicher wegen der Lasagne?“


  Ben nickte und verließ die Station. Gerade rechtzeitig, denn er wäre keine Sekunde länger dazu in der Lage gewesen, seinen Zorn im Zaum zu halten. Sobald er in seinem Truck saß, umklammerte er das Steuerrad und spuckte jedes einzelne Schimpfwort aus, das er kannte. Gründlich, wie er war, kombinierte er auch noch ein paar davon, wiederholte den Großteil seiner Litanei noch mal und fühlte sich dann endlich ruhig genug, um Auto fahren zu können. Als er Mollys Haus erreichte, war er schon fast wieder dazu in der Lage, schimpfwortfreie Sätze von sich zu geben. Allerdings rauschte ihm das Blut noch so laut in den Ohren, dass er kaum etwas hörte. Er nahm seine Umwelt nur wie durch Watte wahr. Allein die Sonne strahlte ekelhaft hell und fröhlich durch den Schleier vor seinen Augen hindurch.


  Molly hielt die Tür schon geöffnet, da hatte er noch nicht mal geklopft. Als er wortlos an ihr vorbeistürmte, schrak sie sichtlich zusammen. Er ging direkt in die Küche durch, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich dann aber doch nicht.


  „Ich kann nicht fassen, dass du mit so einem Typen zusammen warst!“


  Molly ließ die Hände sinken, die sie gerade erst in die Hüften gestemmt hatte. „Wie bitte?“


  „Er ist so ein Arschloch! Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Sie blinzelte verwirrt. „Äh, was?!“


  Ben hob in einer Geste der Verzweiflung die Hände und sah sich in der Küche um. „Hast du dir ein paar Drinks genehmigt, nachdem du heimgekommen bist, oder warum bist du so schwer von Begriff?“


  „Ich … ich … Hast du denn nicht mit ihm geredet?“


  „Doch, natürlich, das ist ja das Problem. Eine halbe Stunde lang. Ich schwöre dir, das waren die schlimmsten dreißig Minuten meines Lebens.“


  „Wie bitte?“


  Warum sah sie ihn so an, als würde er in fremden Zungen sprechen? War sie wütend, weil er sie rausgeschmissen hatte? Er für seinen Teil war auf jeden Fall immer noch stinkwütend auf sie, und wenn sie …


  „Ben!“, jubelte sie. „Willst du damit sagen, dass du ihn nicht magst?“


  Er schnitt eine angewiderte Grimasse. „Was hast du denn erwartet, verdammt noch mal? Dass wir beste Freunde werden?“


  Sie schlug die Hände vor den Mund, um ihren Freudenschrei zu unterdrücken.


  „Molly, ich …“ Er hatte gar nicht genau gewusst, was er sagen wollte, aber als Molly ihm um den Hals fiel, verschlug es ihm sowieso die Sprache. Er musste einen Fuß zurücksetzen, um das Gleichgewicht zu halten, und als sie hochsprang und die Beine um ihn schlang, hatte er keine andere Wahl, als ihren Hintern anzufassen. Und dann fing sie an, seinen Mund, seine Wangen und seinen Hals mit Küssen zu übersäen, was ihn völlig aus dem Konzept brachte.


  „Oh Ben“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich weiß, dass du mich gerade hasst wie die Pest, aber das ist mir total egal. Du bist mein Held.“ Sie fuhr mit der Zunge über seine heftig pulsierende Halsschlagader, woraufhin sich das Pochen noch beschleunigte.


  „Hey, was …?“ Aber ihre Hände hatten schon ihren Weg unter sein Hemd gefunden. Molly streichelte seine nackte Haut, dann presste sie die Fingernägel an seine Haut, genauso wie beim … „Warte mal.“


  „Du bist ein Weltwunder. Ich hätte es wissen müssen!“


  „Molly.“ Er räusperte sich, weil er sachlich und autoritär klingen wollte. Aber am Ende klang er dann doch nur erregt. „Molly, warum war er wirklich hier?“


  Sie biss ihm in die Schulter und schlang ihre Beine ein bisschen fester um ihn. „Um mein Leben zu zerstören.“


  „Was?“ Er ließ sie abrupt los, aber sie war kräftig genug, um sich ohne seine Hilfe an ihm festhalten zu können. Sie rutschte gerade weit genug nach unten, dass ihre Hüften gegen seinen Schritt gepresst wurden. „Nein, wag es nicht. Nicht schon wieder! Diesmal wirst du nicht vom Thema ablenken.“


  „Keine Sorge, es dauert nur eine Minute.“


  Er schob Molly von sich wie eine widerspenstige Klette.


  „Es wäre schön, wenn du mal für ein paar Sekunden aufhören könntest, blöde Witze zu reißen. Das Ganze ist wirklich kein Spaß.“


  Ihre Laune verschlechterte sich schlagartig. Mit verschränkten Armen und finsterem Blick stand sie da. Schluss mit der Heldenverehrung.


  „Warum sollte Cameron vorhaben, dein Leben zu zerstören?“


  Sie zuckte mit den Achseln wie ein rebellischer Teenager. Fehlte nur noch, dass sie laut Kaugummi kaute und genervt die Augen verdrehte. „Er hat mich gestalkt.“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Vorschlaghammer. „Was?“ Stalking? Nein, das konnte doch nicht stimmen – weil sie mir davon erzählt hätte, wenn jemand in ihr Haus eingebrochen ist!


  „Er war es nicht.“


  Er durfte sie nicht erwürgen. Erstens wäre das einfach nicht richtig gewesen, und zweitens hätte jeder gewusst, dass er der Täter war. Aber was dann? Erst mal ganz tief durchatmen. „Bitte. Bitte, bitte sag irgendetwas, das einen Sinn ergibt! Irgendetwas!“


  „Er war es nicht! In Denver hat er niemals etwas Ähnliches getan, und außerdem habe ich ihn doch nur angerufen, um herauszufinden, wo er sich gerade aufhält. Er kann es nicht gewesen sein. An dem Morgen, als bei mir eingebrochen wurde, saß er in Denver an seinem Schreibtisch.“


  „Verdammt, bist du dir da sicher? Und was heißt überhaupt Stalken? Wusste ich doch, dass ich diesen gruseligen Typen einfach hätte einbuchten sollen.“


  „Du findest Cameron gruselig?“ Sie fing an zu lachen. „Meine Güte, Ben, ich glaube, ich liebe dich.“


  Die Luft entwich genauso schnell aus seinen Lungen wie das Blut aus ihrem Gesicht.


  „Ich meine … du weißt schon …“, stammelte sie, während sein Magen einen Salto schlug. „Ich meine nicht Lieben im Sinne von Liebe, ich wollte nur …“


  Ben nickte und hoffte, dass dieser schreckliche Augenblick so schnell wie möglich vorbeiging. „Ich hab’s kapiert.“


  „Weißt du, alle finden Cameron toll. Die Leute beten ihn förmlich an. Er hat diese Ausstrahlung … Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ihn überhaupt jemals mochte, aber irgendwie hat er mich einfach … angesogen wie ein schwarzes Loch. Und eines Tages bin ich dann morgens alleine aufgewacht und musste feststellen, dass ich unendlich erleichtert war, dass er nicht über Nacht geblieben war. Aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, Schluss zu machen …“ Sie schüttelte den Kopf.„Er hat es mir einfach ausgeredet.“


  „Aber irgendwann hast du dann doch Schluss gemacht.“


  „Ja! Nachdem ich mir angesehen habe, wie er arbeitet, und begriffen habe, dass er mich ständig manipuliert! Er hat mich einfach in Grund und Boden geredet!“


  „Er hat dich bearbeitet“, fügte er hinzu, als er sich daran erinnerte, wie dieser Mistkerl von Anfang an versucht hatte, ihn wie seinen besten Freund zu behandeln.


  „Ganz genau, er bearbeitet einen! Als ob ich ein Übungsobjekt für seinen Job wäre! Und als mir klar wurde, dass ich ihn satthatte … ach, ich weiß auch nicht. Er braucht das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Deswegen liebt er seinen Job auch so sehr. Aber als er begriffen hat, dass ich mich ihm entziehe, ist er durchgedreht.“


  Bens Magen krampfte sich vor Sorge zusammen. „Was hat er getan?“


  Sie ließ sich in einen Küchenstuhl fallen und stützte ihr Kinn in die Hand. „Es fing mit ganz kleinen Sachen an. Plötzlich ist er an all meinen Lieblingsorten aufgetaucht. In der Bar in dem Haus, in dem ich gewohnt habe. In meinem Lieblingsrestaurant. Dem Café gegenüber. Und meine Freunde haben alle den Kontakt zu ihm aufrechterhalten. Sie haben ihn auf ihre Partys eingeladen und auf mich eingeredet, dass ich ihm noch eine Chance geben soll. Als ob sie alle hypnotisiert wären, verstehst du?“


  „Oh ja.“


  „Genauso geht er vor. Er ist darauf spezialisiert, Leuten seinen Standpunkt aufzuquatschen. Sogar meine Familie … Na ja, Quinn war viel zu abgelenkt, um sich eine Gehirnwäsche von ihm verpassen zu lassen, aber er hat Cameron gegenüber ständig Sachen ausgeplaudert, die ihn nichts angehen. Und meine Eltern …“ Sie rieb sich die Augen. „Sie konnten gar nicht genug von ihm kriegen. Cameron hier, Cameron da, er ist wie ein Sohn für uns, er liebt dich, gib ihm noch eine Chance, warum wirst du nicht langsam mal erwachsen …? So ging das die ganze Zeit.“


  „Autsch.“


  „Genau, autsch. Ich bin sogar am Memorial Day in Denver geblieben, obwohl ich eigentlich zu meinen Eltern fahren wollte. Sie hatten nämlich Cameron eingeladen. Und da waren wir schon seit Monaten nicht mehr zusammen!“


  „Das tut mir so leid für dich, Molly.“


  „Und dann fing er an, auch an völlig unerwarteten Orten aufzukreuzen: im Buchladen am anderen Ende der Stadt. In einer Damenboutique. Da wusste ich, es konnte kein Zufall sein. Ich habe Beschwerde bei seinem Vorgesetzten eingereicht, ach, ich habe mich bei überhaupt jedem beschwert! Aber es hat nichts genützt. Alle lieben ihn, und alle glauben ihm, dass ich das Problem bin. Er behauptet nämlich, dass ich zweideutige Signale aussende und unter starken Gefühlsschwankungen leide. Er hat sogar … nach dieser Nacht im Klub … Ich wollte einfach nur nach Hause und nie wieder an den Vorfall denken. Aber Cameron meinte, dass er seine Rechnung noch bezahlen muss, und deswegen bin ich noch mal mit ihm rein. Und dann hat er ein Riesen-Tamtam veranstaltet, du weißt schon, ganz offensichtlich sein Hemd wieder in die Hose gestopft, den Leuten zugezwinkert und so siegessicher gegrinst. Am Ende habe ich einfach versucht, ihn zu ignorieren. Ich bin mit Männern ausgegangen und dachte, das entmutigt ihn. Aber von wegen …“


  Bens Ärger klang ab. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie müde und mitgenommen Molly aussah. Er holte einen Frappuccino aus dem Kühlschrank, öffnete den Deckel und hielt Molly die kleine Flasche hin. Sie lächelte dankbar, und er konnte es sich nicht verkneifen, ihr über die Wange zu streichen.


  „Es tut mir wirklich leid, dass ich behauptet habe, du wärst kindisch, Molly.“


  Sie schüttelte den Kopf, aber Ben sah, wie sie sich verstohlen die Tränen aus den Augen wischte, und fühlte sich wie der letzte Mistkerl. Er hätte sie einfach fragen sollen, anstatt ihr gleich an die Kehle zu gehen. Nur war er in ihrer Gegenwart leider immer nervös, weil er nie wusste, wann sie das nächste Mal einen ihrer Stilettoabsätze in seinen Fuß rammen würde.


  Molly nahm einen großen Schluck und ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. „Ich habe dir nichts erzählt, weil … Ich wusste ja, dass er nicht der Stalker ist. Aber wenn ich dir erzählt hätte, was los ist, dann hättest du die ganze Angelegenheit unter die Lupe genommen. Und ich hatte Angst, dass du dann mit ihm sprichst und er …“


  „Was?“


  Sie seufzte sehr tief und sehr traurig. „Jeder einzelne Mann, mit dem ich in den letzten sechs Monaten aus war, hat sich in null Komma nix in Cameron verknallt.“


  „Verknallt?“


  „Ich weiß, wie verrückt das klingt. Aber er hat sie mir schneller weggeschnappt, als man ‚homoerotische Bindung‘ sagen kann.“


  „Und du dachtest, dass ich … du …“


  „Nein, keine Sorge, ich dachte nicht, dass du gerne in Löffelchenstellung mit ihm einschlafen willst. Ich hatte einfach nur Angst, dass er dir erzählt, was ich seiner Meinung nach für Probleme habe, und dass ich vollkommen durcheinander und noch nicht über ihn hinweg bin. Und dass ihr dann eure Polizeigeschichten austauscht, ein paar Bier trinkt und du danach eine tolle Entschuldigung dafür hast, mich sitzen zu lassen.“


  „Ja, so hätte das laufen können“, stieß Ben angewidert hervor. „Wenn ich ein feiger Schwächling mit Mutterkomplexen wäre.“


  „Die letzten sechs Monate waren ziemlich hart für mich“, jammerte sie. „Der kleine Blaue war mein einziger Freund. Als die Batterien zum ersten Mal alle waren, dachte ich für einen kurzen, paranoiden Augenblick allen Ernstes, dass auch noch mein Sexspielzeug zu Cameron übergelaufen ist.“


  „Unfassbar“, schnaubte er und griff nach ihrem Arm, weil sie ihm scherzhaft in die Seite boxen wollte.


  „Deswegen wollte ich dir nichts von Cameron erzählen. Und dann habe ich diesem Geistesgestörten klargemacht, dass ich nicht mit ihm nach Denver komme. Aber ich wusste ja, dass er trotzdem hier auftauchen würde. Darum habe ich dich aus Tumble Creek weggelockt. Es tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass er zur Polizeistation gehen und … oh Gott, es tut mir so unendlich leid.“


  Er schüttelte den Kopf und versuchte zu vergessen, wie demütigend das Ganze für ihn gewesen war. Molly hatte nicht gerade klug gehandelt, aber sie hatte ihre Gründe gehabt … und sie besaß diesen ganz besonderen Charme. „Ich brauche keinen geschniegelten Großstadtcop, um zu kapieren, dass du Probleme hast, Molly. Ich habe mein halbes Leben in deinem Elternhaus verbracht. Ich mag deine Eltern, aber ich hätte damals jedes Mal im Boden versinken können, wenn sie wieder eine Lobeshymne auf Quinn angestimmt haben. Ich war damals dabei, als die Ergebnisse vom College-Einstufungstest gekommen sind …“


  „Das reine Grauen“, warf sie ein.


  „… und ich erinnere mich noch ganz genau an dein Gesicht, als dein Vater gelacht und gesagt hat, dass du im Sommer ein paar Zusatzkurse belegen solltest, damit du neben Quinn nicht ganz so schlecht dastehst. Und wie es damals dein Debattierklub ins County-Finale geschafft hat und deine Eltern lieber zu unserem Basketballspiel gekommen sind. Mein Gott, wenn ich von dem Finale gewusst hätte, wäre ich nicht zu meinem Spiel gegangen, sondern hätte dich angefeuert.“


  Molly sah panisch zu ihm auf. „Bitte sag, dass du Cameron nichts davon erzählt hast.“


  „Ich bin doch keins von deinen Weicheiern aus Denver! Dem Schleimscheißer würde ich es nicht mal sagen, wenn sein Arsch in Flammen stünde.“


  „Gott sei Dank.“


  „Aber worauf ich hinauswill: Ich verstehe ja, dass du Probleme hast, anderen zu vertrauen, und ich weiß auch, woher sie kommen. Ich verstehe sogar, warum du unbedingt deine Geheimnisse für dich behalten willst. Aber für die Zukunft merk dir bitte, dass ich gerne ein Geheimnis daraus machen würde, wie oft und was für Sex ich mit dir habe.“


  „Ähm, ja. Ich … ich werde dran denken.“


  „Das war nämlich mehr als nur ein bisschen daneben.“


  „Ganz deiner Meinung. Manchmal geht mein Temperament leider mit mir durch.“


  Er hob eine Braue. „Was du nicht sagst.“


  Sie murmelte ein verlegenes „Tut mir leid“. Dann griff sie nach ihrem Frappuccino, trank einen Schluck und hielt sich dabei an der Flasche fest, als wäre sie ein Rettungsanker.


  Seufzend ließ Ben sich in den Stuhl fallen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Na, dann lass uns mal alles in Ruhe durchgehen.“


  Molly sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. „Was meinst du mit ‚alles‘? Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir meine früheren Beziehungen sezieren!“


  „All die Zwischenfälle, seit du nach Tumble Creek gezogen bist. Erklär mir ganz genau, warum du Cameron für unschuldig hältst.“


  „Ah, das macht schon mehr Sinn. Also, sind wir …?“ Sie unterbrach das sorgfältige Studium ihrer Fingernägel und sah zu ihm auf. Bens Herz pochte plötzlich heftig gegen seine Rippen. Ihr Blick war auf einmal unsicher und furchtsam, alle Dreistigkeit war daraus verschwunden. Sie sah aus wie das kleine Mädchen von früher, das Kind, das in den Augen seiner Eltern niemals gut genug sein würde. Das Mädchen, das so oft nach Hause gekommen war, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Wie oft war Ben damals kurz zu Molly ins Zimmer gekommen, nur damit sie wusste, dass jemand bemerkt hatte, dass sie überhaupt existierte.


  „Ist denn alles wieder gut zwischen uns?“, fragte sie.


  Er wollte Nein sagen. Denn nein, natürlich war nichts wieder gut. Sie vertraute ihm kein Stück mehr als zuvor. Sie behielt immer noch Geheimnisse für sich und gab nur dann etwas preis, wenn man sie zwang, ihren Schutzwall aus Humor und Aufsässigkeit für einen kurzen Moment einzureißen.


  Aber solange diese unendliche Einsamkeit in ihrem Blick lag, brachte er es einfach nicht über die Lippen. Also sagte er: „Alles gut“, unterdrückte aber immerhin den Impuls, sie in seine Arme zu ziehen und einfach nur festzuhalten. „Und jetzt erzähl mir alles.“


  Was sie natürlich nicht tat. Aber sie erzählte ihm wenigstens etwas.


  Danach rief Ben bei Kastens Vorgesetztem an, der ihm die Arbeitszeiten dieses Widerlings bestätigte. Und dann waren sie wieder genau da, wo sie angefangen hatten: ahnungslos und ohne den kleinsten Hinweis.


  14. KAPITEL


  Sie steckte fest. Saß in der Falle. Und zwar ziemlich tief.


  Ben war immun gegen den Kasten-Charme. Er hatte diesen Mistkerl einfach so durchschaut. Zusammen mit allem anderen machte das Ben zum perfekten Mann. Und Molly zur perfekten Idiotin.


  Sie hätte ihm von Anfang an alles erzählen sollen. Dann hätte sie vielleicht eine Chance auf eine Beziehung mit Ben gehabt. Aber sie musste ja die Geheimnisvolle spielen, und jetzt war sie verliebt und hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.


  Sie war noch nie verliebt gewesen. Nicht ein einziges Mal. Und jetzt hatte sie gute Chancen, dass ihr das Herz gebrochen wurde, bevor sie die Schmetterlinge in ihrem Bauch überhaupt richtig genießen konnte.


  In den vier Tagen, seit Cameron in Tumble Creek eingefallen war, hatte Molly sich in ihrer Arbeit vergraben und versucht, sich vor der fälligen Entscheidung zu drücken. Sie konnte die Wahrheit einfach nicht ertragen. Entweder trennte sie sich von Ben, oder sie erzählte ihm alles. Und wenn sie reinen Tisch machte und er sie dann sitzen ließ … Gott, das würde verdammt wehtun.


  Ihr Herz schmerzte genauso wie damals in ihrer Jugend, wenn ihr Bruder mal wieder der Klassenbeste gewesen war. Mittlerweile wusste Molly, dass sie begabt genug gewesen war, um alle Eltern der Welt stolz zu machen. Bis auf ihre. Leider war sie ein Mädchen gewesen, und ihre Eltern stammten beide vom Land, wo man davon ausging, dass Mädchen nützlich zu sein hatten. Und deswegen hatte ihre Intelligenz ihre angeborene Albernheit niemals wettmachen können. Ihre Erfolge mit dem Debattierklub und ihr Kunstinteresse waren nichts als Zeitverschwendung gewesen. Ihr Sinn für Humor und ihre Liebe zum Lesen waren für ihre Eltern eher ein Ärgernis.


  Quinn war der Schlaukopf – der einzig wirklich Intelligente. Derjenige, der zusätzlich zu seinem Lerneifer auch noch ein gesundes Interesse an Sport und Ernsthaftigkeit zu bieten hatte. Molly dagegen war einfach nur … die Tochter gewesen, die sie sich nicht vorgestellt hatten. Flatterhaft, zu laut, chaotisch. Kein Mädchen, das eines Tages eine hart arbeitende Ehefrau und hingebungsvolle Mutter abgeben würde. Und ergo nicht gut genug.


  Genauso wie sie nicht gut genug war für Ben. Und es tat genauso weh wie damals. Aber trotzdem war da noch die Hoffnung, dass er stolz auf sie sein würde. Und dieser schmale Streifen Licht am Horizont war eigentlich das Schlimmste.


  Sie musste ihm die Wahrheit sagen, aber die bloße Vorstellung erschreckte sie fast zu Tode. Also schrieb sie einfach weiter und tat so, als wäre alles bestens.


  Und zumindest an dieser Front war ja auch alles bestens. Sie hatte Im heißen Westen abgeschlossen und verschickt. Das Buch war fertig, und es war gut geworden, und darauf konnte sie stolz sein. Daher hatte sie Lori überredet, mit ihr nach Grand Valley zu fahren. Sie würden essen gehen und sich die Spätvorstellung im Kino ansehen. Aber vorher wollte Molly noch bei Ben auf der Wache vorbei und ihm seinen Abschiedskuss geben.


  Nachdem sie ihr Haus sorgfältig abgeschlossen hatte, marschierte sie in ihren Lieblings-Blockabsatzstiefeln und ihren engsten Jeans den Berg herunter. Sie war eine preisgekrönte Autorin, eine Expertin für erotischen Nervenkitzel und eine Meisterin darin, einen gewissen muffeligen Police Chief scharfzumachen. Sie hatte sich einen lustigen Abend mit ihrer besten Freundin mehr als verdient.


  Nachdem sie die schwere Tür der Wache aufgezogen hatte, stolzierte sie mit einem dicken Grinsen im Gesicht in den Empfangsbereich. Und rannte schnurstracks gegen eine Wand aus massivem Eis, die den Namen Brenda White trug.


  Autsch.


  „Hi, Brenda.“


  Der finstere Blick der Frau verbreitete eine Botschaft tiefsten Hasses. „Molly.“


  „Ist der Chief hier?“


  „Er hat zu tun. Wenn du ihm eine Nachricht hinterlassen willst, lasse ich sie ihm gerne zukommen.“ In etwa so gerne, wie sie Glasscherben essen würde, wie ihr Tonfall verriet.


  „Brenda, es tut mir wirklich leid wegen dieser Sache neulich. Ben hat es dir sicher schon erzählt, aber die Wahrheit ist, dass Cameron und ich schon lange getrennt waren und er mir eine Menge Probleme bereitet hat. Es tut mir wirklich leid, dass ich hier so viel Chaos anrichte.“


  Anstelle einer Antwort musterte die Sekretärin Mollys Outfit mit kaltem Blick und beendete ihre Begutachtung mit einem spöttischen Schnauben in Richtung der Lederstiefel.


  Molly seufzte und zuckte mit den Achseln. „Wenn ich Ben nur kurz sprechen könnte …“


  „Chief Lawson hat zu tun. Vermutlich verstehst du die Bedeutung guter, ehrlicher Arbeit nicht, aber er tut das durchaus. Also, entweder du hinterlässt ihm jetzt eine Nachricht, oder du verschwindest sofort aus meinem …“


  „Brenda“, scholl Bens Stimme aus seinem Büro, woraufhin beide Frauen aufschraken.


  „Chief“, keuchte Brenda, erholte sich aber beachtlich schnell wieder. „Ich habe deiner … Freundin gerade erklärt, dass du mit der State Police telefonierst und nicht gestört werden darfst.“


  In einem Anfall ungewöhnlicher Besonnenheit behielt Molly ihre Gedanken für sich. Aber Ben warf Brenda trotzdem einen von seinen mitleidslosen, eiskalten Cop-Blicken zu.


  „Brenda, deine Schicht ist offiziell zu Ende. Wir sprechen uns morgen früh.“


  „Aber …“


  „Morgen. Fahr den Rechner runter und geh nach Hause.“


  Brendas Gesicht nahm die Farbe einer reifen Himbeere an. „Wie du willst. Aber dieses Mädchen ist der letzte Dreck, und jeder weiß es. Man lacht über dich.“


  Obwohl sein Gesicht dieselbe Färbung bekam wie Brendas Wangen, schaffte Ben es irgendwie, seinen Tonfall unter Kontrolle zu behalten. „Raus. Und wenn du deine persönlichen Vorurteile und deinen Beruf nicht trennen kannst, dann kommst du am besten auch morgen nicht wieder. Haben wir uns verstanden?“


  Brenda murmelte ein demütiges „Ja“, aber die ungeschminkte Wut, die in ihren Augen loderte, strafte ihr ergebenes Verhalten Lügen. Dann stand sie auf und fegte durch den Flur in eins der Hinterzimmer.


  Ben nahm Molly beim Arm und führte sie in die entgegengesetzte Richtung, hinaus aus der Wache und hinein in die erfrischend kühle Abendluft.


  „Tut mir leid, Ben“, setzte sie an, aber er schüttelte den Kopf. „Nein, mir tut es leid. Das war wirklich eine hässliche Situation und absolut unangebracht.“


  „Ach, so schlimm war das doch gar nicht“, erwiderte sie lachend, obwohl ihr Adrenalinspiegel noch nicht wieder gesunken war.


  „Molly“, sagte er und verzog die Lippen zu einem schmalen Strich. „Auf persönlicher Ebene bin ich stinksauer auf Brenda, aber als ihr Chef bin ich außer mir vor Wut. Das war unprofessionell und unfreundlich.“


  „Na ja, ich bin eine Bürgerin dieser Stadt wie jede andere auch.“


  „Eben deshalb.“


  Eigentlich hatte das nur ein Witz sein sollen, aber sie hatte ganz vergessen, wie ernst Ben seinen Job nahm.


  „Mir tut das wirklich leid, Moll. Das war kein schöner Start in den Abend. Bist du auf dem Weg zu Lori?“


  „Jepp. Sie meinte, dass mein Auto repariert ist, aber sie will noch eine längere Testfahrt machen, um ganz sicherzugehen. Deswegen nehmen wir ihren Truck.“


  „Gut.“ Sein Blick zuckte zu Tür. „Heute Nacht soll es Schneegestöber geben. Pass gut auf dich auf.“


  „Okay.“


  „Setzt sie dich nachher wieder hier ab?“


  Plötzlich war es aus mit Mollys Besonnenheit. „Ben, ich glaube, Brenda ist in dich verliebt“, platzte sie heraus.


  Damit gewann sie seine volle Aufmerksamkeit. „Was?“ Er sah sie mit großen Augen an.


  „Sie ist verliebt in dich.“


  „Ist sie nicht.“


  Molly verdrehte die Augen und überlegte, nicht zum ersten Mal in ihrem Leben, ob Männer nicht doch von Natur aus begriffsstutzig waren. „Sie war komisch zu mir, seit ich einen Fuß in diese Stadt gesetzt habe. Und mittlerweile schäumt sie förmlich vor Wut. Sie ist eifersüchtig!“


  Ben hatte während ihrer gesamten kleinen Ansprache den Kopf geschüttelt. „Das ist doch Unsinn. Brenda und ich sind Freunde! Sie glaubt einfach nur, dass sie auf mich achtgeben muss, das ist alles.“


  „Schalt mal in den Polizistenmodus“, flüsterte Molly, während sich die Eingangstür öffnete. Brenda, in einen langen Daunenmantel und eine dicke Mütze gehüllt, eilte aus der Wache. Als sie die beiden am Fuß der Treppe stehen sah, zuckte ihr Kopf unwillkürlich ein bisschen zurück, doch dann hastete sie weiter in Richtung Zuhause. Ben starrte ihr hinterher.


  Molly beugte sich zu ihm vor. „Es könnte Brenda gewesen sein“, fuhr sie beharrlich fort.


  Ben sah Brenda nach, wie sie um eine Ecke verschwand. Ihr unförmiger Mantel wehte hinter ihr her wie der Umhang des schwarzen Rächers. „Ihre Fingerabdrücke sind im System. Das hätte doch einen Treffer ergeben.“


  „Sie arbeitet für die Polizei, Ben. Da lernt man, wie man Handschuhe benutzt.“


  Als er sich ihr wieder zuwandte, wirkte er ernsthaft verstört. „Das kann einfach nicht sein. Nicht Brenda. Eigentlich habe ich Miles immer stärker unter Verdacht. Vielleicht ist er übergeschnappt.“


  Doch Molly winkte ab. „Du willst, dass es Miles ist, weil du ihn nicht ausstehen kannst. Aber es ist ganz sicher Brenda.“


  „Auf keinen Fall. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben lang! Und sie ist nicht in mich verliebt.“


  „Und warum hasst sie mich dann?“


  „Kabbeln Frauen sich nicht ständig?“


  „Dafür kennen wir uns weiß Gott nicht gut genug“, protestierte Molly. „Denk einfach in Ruhe drüber nach, okay?“


  „Versprochen. Aber es kommt mir wirklich höchst unwahrscheinlich vor. Außerdem hast du in deiner ersten Nacht gesagt, dass du einen Mann auf dem Berg gesehen hast, keine Frau.“


  Sie rümpfte die Nase ob solch schnöder Logik. „Ich will ja nicht unfreundlich sein, aber Brenda ist schon ein bisschen … ähm … stämmig. Jedenfalls würde ich ihr nicht in einer dunklen Gasse begegnen wollen. Vor allem nicht bei ihrer augenblicklichen Laune.“


  „Ich versuche ja, es mir vorzustellen“, erklärte er. „Ich sehe mal nach, wie ihr Dienstplan im letzten Monat aussah, und versuche mich zu erinnern, ob sie sich irgendwie verdächtig verhalten hat. Aber sie ist nicht in mich verliebt, ganz sicher.“


  „Na klar. Ich koche auch immer wahllos für irgendwelche Männer Chili. Ist ja ganz normal.“


  „Musst du nicht langsam los zu Lori?“


  „Sieh mal einer an, du wirst ja richtig rot! Bestimmt ist Brenda nicht die einzige Frau in Tumble Creek, die eine unerwiderte Liebe für dich hegt. Der Mann in der Uniform, der einsame Kämpfer. Sie sind der feuchte Traum jeder über Dreißigjährigen, Chief Lawson. Hey …“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm ins Ohr flüstern zu können: „Du hast doch nicht etwa irgendwelche anderen Frauen mit diesen großen starken Arme hochgehoben, oder? Dann würde ich nämlich glatt zur Mörderin werden.“


  „Nein.“


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Bist du sicher, dass du mit niemandem sonst geschlafen hast? Diese Jennifer, die den Supermarkt leitet, ist ziemlich niedlich.“


  „Genau, und mehr brauche ich ja auch nicht, um die Hosen runterzulassen.“


  „So ist es.“


  Ben verschränkte die Arme und warf ihr einen strengen Blick zu. „Viel Spaß mit Lori. Wir sehen uns gegen elf.“


  Als sie sich abwandte und auf die Straße trat, achtete sie darauf, dass ihr Hintern ganz besonders schwungvoll wackelte.


  „Molly“, rief er ihr nach.


  Ha! Punktlandung! Mit einem triumphierenden Lächeln blieb sie stehen und drehte sich um. Ben kam langsam auf sie zu. Als er ihr zärtlich über die Wange strich, stellten sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken auf.


  „Red nicht mit fremden Jungs.“


  „Hm. Wenn doch, versohlst du mir dann den Hintern?“ Auf einmal wirkte er gar nicht mehr besorgt. Stattdessen begannen seine Augen zu funkeln. „Solange du brav bist, ist das nicht nötig.“


  „Aber du weißt doch, wie schwer mir das Bravsein fällt.“


  Er hob ihr Kinn an und gab ihr einen federleichten Kuss auf die Unterlippe. „Allerdings.“


  Molly schauderte wohlig auf, als er sie losließ, und fragte sich ernsthaft, ob sie es bis auf die andere Straßenseite schaffen würde, ohne dass ihre Knie nachgaben. Die tagelange Schreiberei hatte dazu geführt, dass sie ausgesprochen leicht erregbar war.


  „Sei ein braves Mädchen, Molly“, murmelte er noch, und sie schwor ihm, mit jedem einzelnen Fremden zu sprechen, der ihr über den Weg lief.


  „Ich kann nicht fassen, dass du mir immer noch nicht verraten willst, womit du dein Geld verdienst“, schrie Lori frustriert auf.


  „Es geht einfach nicht.“


  „Wie zur Hölle soll ich dir denn helfen, wenn du mir nichts erzählst?“


  „Du hast alle Informationen, die du brauchst. Geheimnisvoller Beruf, der Ben ganz und gar nicht gefallen wird. Nichts Illegales oder Unmoralisches. Wie soll ich es ihm sagen?“


  Lori nahm eine Hand vom Steuerrad und wedelte verärgert damit herum. „Das sind doch keine echten Informationen. Ich brauche mehr Futter.“


  „Sorry, keine Chance. Spielt eigentlich auch sowieso keine Rolle“, seufzte Molly. „Ich weiß ja, dass ich es ihm einfach geradeheraus erzählen sollte, aber ich will nicht.“


  „Wenn nichts falsch ist an deinem Beruf, dann wird er sich auch nicht trennen. Warum machst du dir so viele Gedanken?“


  „Sagen wir, mein Beruf trifft ihn in allen wunden Punkten: Privatsphäre. Angst vor Sexskandalen …“


  „Was machst du nur, du kleines Luder?“


  „Sagen wir, wenn ich für die Klatschpresse arbeiten würde, wäre das nur unbedeutend schlimmer.“


  „Mann“, stöhnte Lori. „Sag’s ihm einfach, damit du’s mir sagen kannst!“


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du die personifizierte Selbstlosigkeit bist?“


  „Allerdings. Übrigens!“ Lori warf ihr einen Seitenblick zu und grinste verschwörerisch. „Hatte ich dir schon erzählt, dass Juan gestern dreißig Minuten südlich der Stadt mit leerem Tank liegen geblieben ist?“


  „Nein, aber das ist tatsächlich entsetzlich interessanter Abschleppwagenfahrerinnen-Klatsch.“


  Lori schnaubte. „Halt den Schnabel, du Zicke. Das Interessante daran ist, wer mit im Auto saß.“


  „Wer denn?“


  „Helen!“, kreischte Lori lachend.


  „Ach komm. Im Ernst?“


  „Meine Güte, du hättest mal Helens Gesicht sehen sollen, als ich angekommen bin. Sie hat allen Ernstes versucht, sich unter ihrer Kapuze zu verstecken, damit ich sie nicht erkenne! Und der arme Juan sah so aus, als würde er gleich losheulen, weil es ihm so peinlich war, dass er das Date versaut hat.“


  Molly schnappte nach Luft. „Er hat es wirklich als Date bezeichnet?“


  „Nein, aber er hatte seine guten Hosen und ein Hemd an, und es war neun Uhr abends. Wahrscheinlich wollte Helen nicht nach Grand Valley, und da sind sie in das Restaurant unten im Tal gefahren.“


  „Sehr gut. Helen braucht echt mal ein bisschen Abwechslung.“


  „Wir sollten sie am Wochenende in die Bar schleppen und die Einzelheiten aus ihr rausquetschen. Da ich ja kein eigenes Leben mehr habe …“ Molly warf ihrer Freundin einen schiefen Blick zu. „Ich hatte den Eindruck, dass der Kellner vorhin auf dich stand.“


  „Der war doch höchstens neunzehn.“


  „Hatte aber große Hände, falls es dir aufgefallen ist.“


  „Kann sein“, murmelte Lori.


  „Allerdings nicht so groß wie die von Ben“, fügte Molly aus reiner Grausamkeit hinzu. Lori stöhnte auf, als würde man sie über dem heißen Feuer grillen. „Ist es wirklich schon so lange her, dass du dich ausgetobt hast?“, fragte Molly.


  „Unendlich lang. Äonen“, murmelte Lori ironisch und schüttelte ihre Locken, dass sie nur so flogen. „Und du glaubst wirklich, dass Brenda dich stalkt?“


  „Vielleicht. Aber zurück zum Thema.“ Sie stieß Lori mit dem Ellbogen in die Rippen. „Deine Reaktion weist eindeutig darauf hin, dass du entweder noch Jungfrau bist oder erst kürzlich Sex mit jemandem hattest, der dir peinlich ist. Also, raus mit der Sprache: was von beidem?“


  „Ich bin so jungfräulich wie frisch gefallener Schnee.“


  „Oh Gott, wer ist es? Etwa Aaron?“


  „Nein! Niemand, den du kennst, und es ist auch schon Monate her. Aber was Brenda betrifft, könntest du recht haben. Diese Frau ist verklemmter als … ach, du hast ja keine Ahnung, was eine Ventilfeder überhaupt ist, also vertrau mir einfach. Und dann lebt sie auch noch mit ihrer Mutter zusammen, diesem alten Biest. Das könnte jeden in die Verzweiflung treiben.“


  „Ben hat da so seine Zweifel an meiner Theorie.“


  „Er ist ein Mann, und sie eine Frau. Außerdem gefällt ihm bestimmt der Gedanke nicht, dass er von hinten bis vorne hintergangen wurde.“


  Molly zuckte zusammen. Ja, damit konnte man ihn bis ins Mark treffen.


  Als in der Ferne die Lichter von Tumble Creek auftauchten, warf Lori ihr einen besorgten Blick zu. „Du willst doch bestimmt nicht nach Hause, oder? Schläfst du heute Nacht bei Ben?“


  „Ja, wie jede Nacht. Bis ich ihm die Wahrheit sage und er mich rauswirft. Ein Grund mehr, noch ein paar Tage damit zu warten. Kannst du mich bei der Polizeiwache rauswerfen? Er ist bestimmt noch dort.“


  „Ach Molly, ich hab doch nur Spaß gemacht. Klar bin ich neugierig, aber du musst mir nicht alles erzählen. Was Ben betrifft, sieht das aber ein bisschen anders aus. Er ist einer von den Guten, ehrlich, und er meint es ernst mit dir. Erzähl es ihm. Was auch immer es ist, er wird es verkraften.“


  Molly atmete tief durch. „Ich wollte mich nicht in ihn verlieben. Ehrlich nicht.“


  „Tja, und jetzt sitzt du endlos tief in der Tinte. Wenn du das nicht geradebiegen kannst, wird die Stadt ganz schön klein sein für euch beide.“


  „Danke. Du musst ein kleiner Babyengel sein, den der liebe Gott zu meiner Ermunterung geschickt hat.“


  „Klingt ganz nach mir.“ Direkt hinter Bens SUV legte sie eine Vollbremsung ein. „Dein Auto ist morgen Mittag fertig. Ich ruf dich an. Und bis dahin pass gut auf dich auf. Wenn es wirklich Brenda ist, dreht sie im Augenblick wahrscheinlich durch. Also folge den gruseligen Geräuschen in deinem Garten nicht auf eigene Faust.“


  „Dafür hab ich ja Ben. Ich kümmere mich um den Keller.“ Als sie aus Loris Truck stieg, wartete Ben schon auf sie, um ihr aus dem Wagen zu helfen. „Gute Nacht, Lori!“


  Ben schob seine warmen Finger zwischen ihre und nickte in Richtung Wache. „Andrew ist schon da, wir können also sofort los, wenn du willst.“


  Molly kuschelte sich an ihn und legte den Kopf in den Nacken. Ihr Kuss fing ganz unschuldig an, aber irgendwann hatte Ben plötzlich seine Hände in ihrem Haar und seine Zunge in ihrem Mund. Oh ja, sie wollte. Und Ben schien nicht gerade in Plauderlaune zu sein, was ihr sehr entgegenkam.


  „Ich war ein ganz, ganz unartiges Mädchen“, flüsterte sie.


  Ben richtete sich auf und wies auf den Truck. „Steig ein.“


  Molly schwang sich hastig auf den Beifahrersitz. Ben schien es nicht weniger eilig zu haben, jedenfalls hatte er den Motor schneller angelassen, als sie „Piep“ sagen konnte.


  „Können wir noch kurz bei mir vorbeifahren? Ich habe meine Tasche vergessen.“


  „Unartig und unverantwortlich.“


  „Ja, ich bin eine richtige Verbrecherin.“ Sie streckte den Arm aus und fuhr mit der Hand seinen Oberschenkel hinauf. Als sie in ihre Auffahrt abbogen, war Ben hart wie Stahl.


  „Du hast keinen Rock an“, keuchte er. „Eine weitere Gesetzesübertretung.“


  Lachend sprang Molly aus dem Wagen. Ben stieg ebenfalls aus, wenn auch etwas breitbeinig.


  „Ich lauf schnell rein, die Tasche liegt in der Küche.“


  „Ich komme mit“, erwiderte Ben. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Was Molly nicht im Geringsten störte. Vielleicht würden sie es ja sogar auf dem Küchentisch treiben, halb bekleidet und laut stöhnend! Sie hatte es noch nie auf einem Küchentisch getan.


  Als sie vor der Tür stehen blieb, um aufzuschließen, trat Ben hinter sie und legte die Hände um ihre Taille. Molly drehte sich um, lehnte sich gegen die Tür und warf ihm einen verführerischen Blick zu. Ben stützte sich über ihr am Türrahmen ab und strich mit den Lippen über ihre Stirn. Oh Mann, sie war mittlerweile so scharf auf ihn, dass selbst diese kleine Berührung sie halb in den Wahnsinn trieb.


  „Molly“, flüsterte er.


  „Ja?“ Oh ja.


  „Ich dachte, wir könnten am Wochenende in meine Hütte fahren. Sie ist nichts Besonderes, aber es gibt eine kleine Küche und sogar ein Bad.“


  „Und eine heiße Quelle.“


  „Genau.“


  Zweifelnd hob sie eine Braue. „Ich würde ja gern, aber du meintest doch, dass die Hütte … na, du weißt schon.“


  „Ja, ich weiß.“ Er lehnte die Stirn gegen ihre und zeichnete mit seinen rauen Fingern die Form ihrer Lippen nach. Die Zärtlichkeit, die in dieser Berührung lag, traf Molly mitten ins Herz. „Ich möchte gerne für eine Weile mit dir alleine sein. Auch wenn du nicht mit mir zusammen sein willst. Außerdem könnte ich dort in Ruhe über die Sache mit Brenda nachdenken.“


  „Dann nimmst du meine Theorie also ernst?“


  „Na klar. Ich würde niemals deine Sicherheit aufs Spiel setzen, auch wenn ich deinen Verdacht lächerlich finde.“


  „Ha, von wegen lächerlich! Ich wette darauf, dass sie es ist. Und ich weiß auch einen Einsatz: Wenn ich recht habe, trägst du deinen Cowboyhut für mich. Nur den Hut und eine Menge nackte Haut.“


  „Meinen Diensthut? Ich bezweifle, dass das ein amtlich zugelassener Einsatzzweck ist. Aber da du dich sowieso irrst: abgemacht. Und was, wenn ich recht habe?“


  „Wie wär’s mit einer kleiner Vorführung … mit dem kleinen Blauen als Nebendarsteller?“


  „Wir sind im Geschäft.“ Er zwinkerte ihr zu. „Besorg schon mal neue Batterien.“


  Molly lachte auf und drehte sich um, um die Tür aufzuschließen. Doch dann ließ sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, die Hand wieder sinken.


  Ben hatte recht. Sie machte sich über alles und jeden lustig und versuchte, nichts wirklich ernst zu nehmen. Aber sie konnte auch ernst sein, wenn sie nur wollte. Das vermutete sie jedenfalls. Ausprobiert hatte sie es nämlich noch nie.


  Also ließ sie den Schlüsselbund los und drehte sich wieder zu Ben um.


  „Wenn wir …“, fing sie an und wich seinem Blick aus. „Wenn wir dann das ganze Wochenende über alleine sind, dann reden wir, okay? Ich meine, ich rede dann. Mit dir. Über mich.“


  Sie konzentrierte sich auf seinen Hals, auf das stetige Pulsieren seiner Schlagader, und versuchte, nicht in Panik auszubrechen. Sie würde es schaffen. Am Wochenende würde sie ihm alles sagen. Eine bessere Gelegenheit gab es gar nicht! Sie würde gleich nach ihrer Ankunft mit der Sprache herausrücken. Dann hatte Ben zwei Tage Zeit, um sich mit dem Gedanken anzufreunden, ehe er Gelegenheit bekam, ihre Bücher zu lesen. Sie würde ihn langsam mit der Wahrheit vertraut machen, so wie sie es von Anfang an hätte tun sollen.


  „Molly“, flüsterte er und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Sein Blick erinnerte sie an geschmolzene Schokolade. So süß, dass es schon wehtat. Ben errötete leicht. „Molly, ich liebe dich.“


  Oh Gott. Ohgottohgott. „Ben, ich … ich …“


  „Lass uns am Wochenende reden, Moll. Wir haben keine Eile. Ehrlich.“


  Zum ersten Mal seit Tagen, Wochen, Monaten siegten ihre Hoffnungen über ihre Ängste. Ein riesiger Knoten löste sich in ihrer Brust, und sie hätte fast aufgeschluchzt vor Erleichterung. Doch stattdessen rang sie sich ein Lächeln ab und drehte sich um, um die Tür aufzuschließen. Sie konnte es noch nicht sagen, sie hatte Angst davor, es zu sagen. Aber sie würde Ben durch Taten zeigen, was sie empfand, sobald sie im Haus waren. In der Küche. Oder irgendwo sonst, wo sie nicht im Freien unter einer Verandalampe standen.


  Bens Worte und Berührungen hatten sie direkt auf Wolke Nummer sieben gebeamt. Lächelnd trat sie ins Haus – und da hörte sie es. Ein seltsames gedämpftes Murmeln. Ben schob sie schützend hinter seinen breiten Rücken. Erst jetzt bemerkte Molly, dass fahles Licht durch die offen stehende Esszimmertür fiel. Auf dem Holzboden tanzte ein verzerrter Schattenwurf. Wie ein Teufel, dachte Molly, ein Teufel, der zu seiner Höllenmusik tanzt.


  Sie stolperte gegen Bens Schuh und keuchte erschrocken auf. Ben fing sie auf und flüsterte ihr zu, dass sie leise sein solle, doch es war schon zu spät. Der Schatten hielt inne. Ben stieß Molly nach hinten, und im selben Moment tauchte in der Schattenhand auf dem Dielenboden eine Pistole auf.


  „Was macht ihr hier?“, fragte eine schnarrende Stimme.


  Molly hörte, wie Ben geschockt nach Luft rang. Dann murmelte er fassungslos: „Brenda?“


  „Was macht ihr hier?“ Ihr Kreischen glich dem Gebrüll eines in die Falle gegangenen Tieres.


  „Brenda, leg die Waffe weg, damit wir reden können.“


  Sein Arm lag fest um Mollys Taille, was ein Segen war, da ihre Knie nachzugeben drohten. Und da hatte sie noch nicht mal das Gekritzel an der Wand hinter Brendas Schatten bemerkt. Oder dass die Hand mittlerweile aus der Esszimmertür ragte und wild mit der Waffe herumwedelte, anstatt sie auf den Boden zu legen.


  „Klar können wir reden“, höhnte Brenda. „Mach die Tür zu.“


  „Ich bezweifle, dass …“, setzte er an, aber Brenda stieß einen schrillen Schrei aus und richtete die Waffe auf Mollys Brust. Ben schloss hastig die Tür.


  „Nimm die Hände weg von ihr“, befahl Brenda. „Du weißt doch gar nichts über sie. Sie ist nichts weiter als eine billige Hure!“ Molly murmelte: „Hey!“, was Ben dazu veranlasste, ihr warnend die Finger in die Taille zu graben. Dann ließ er sie los. Molly wich langsam nach hinten aus und formte dabei lautlos die Worte „Ich hab’s dir doch gesagt“ mit den Lippen. Ben warf ihr einen mahnenden Blick zu.


  Mach dir keine Sorgen, wollte sie sagen. Brenda kann mich nicht erschießen, weil sie dafür erst dich erschießen müsste.


  Ben hob die Hand, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie weit genug zurückgewichen war. „Okay, Brenda. Worüber willst du reden?“


  Jetzt, wo die Haustür geschlossen war, war es dunkel im Flur. Aber so konnte Molly Brendas Profil im Licht der Schreibtischlampe umso deutlicher erkennen. In der einen Hand hielt sie die Waffe, und in der anderen etwas, das verdächtig nach … nach einem Textmarker aussah!


  „Diese Frau“, stieß Brenda mit abfällig gerunzelter Stirn hervor, „ist nicht gut genug für dich. Sie ist eine Lügnerin und eine Pornografin.“


  Scheiße.


  „Brenda, komm schon.“ Bens Tonfall war tief und weich, ganz die Ruhe selbst. „Wir sind doch Freunde. Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du da redest, aber lass uns einfach zusammen ein Bier trinken gehen und das aus der Welt schaffen.“


  „Ich trinke nicht“, zischte sie und trat in die Tür. „Ich trinke nicht, und ich trage keine nuttigen Kleider, und ich lüge dich nicht an! Nicht so wie sie.“


  Er hob die Hände zu einer versöhnlichen Geste, während Molly versuchte, sich in Richtung Haustür zu schieben.


  „Schon okay“, sagte er tröstend, aber Brenda schüttelte wutentbrannt den Kopf.


  „Weißt du überhaupt, was sie macht? Womit sie ihr schmutziges Geld verdient?“


  Ben warf Molly einen kurzen Blick zu, aber Brenda ließ ihr keine Zeit, zu reagieren.


  „Komm her. Komm hier rein, und ich zeig es dir.“ Ben folgte ihrer Aufforderung sofort. „Ja, zeig mir, was du gefunden hast.“


  Aber Brenda ging ihm nicht auf den Leim. Die Hand mit der Waffe zuckte bedrohlich. „Du zuerst“, fauchte sie Molly an, doch Ben schüttelte den Kopf.


  „Lass sie gehen. Wenn du sie freilässt, setze ich mich zu dir und sehe mir alles an, was du mir zeigen willst. Die Wahrheit, die du herausgefunden hast. Darum geht es dir doch, oder?“


  „Ja.“ Brenda brach in ein seltsames, wortloses Schluchzen aus, und Molly begriff, dass es dieses Geräusch war, das sie vorhin gehört hatten. Leider ließ Brenda sich von ihrer Trauer nicht ablenken. Noch immer zeigte die Waffe direkt auf Molly. „Aber sie darf nicht gehen. Erst wenn du gesehen hast, wer sie wirklich ist.“


  „Okay, in Ordnung. Zeig mir alles, und dann lass sie gehen.“ Molly war klug genug, ihrem Jubel nicht laut Ausdruck zu verleihen. Sie mochte eine verdorbene Pornografin sein, aber immerhin würde sie leben. Ben würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Und Ben selbst war in Sicherheit, weil Brenda ihn zu sehr liebte, um ihn zu verletzen.


  Als die Waffe sie heranwinkte, setzte Molly sich zögerlich in Bewegung. Je näher sie dem Esszimmer kam, desto besser konnte sie das Geschmiere an den Wänden erkennen. Es schien nur unlesbares Gekritzel zu sein – bis Brenda das Deckenlicht einschaltete. Was das Dämmerlicht der kleinen Schreibtischlampe verborgen hatte, erstrahlte jetzt in seinem ganzen Grauen. An den Wänden prangten Worte wie „nass“ und „zitternd“ und „Zunge“, wie „Finger“ und „Schenkel“ und „Schwanz“.


  „Oh Scheiße“, flüsterte Molly. Das konnte nur eins bedeuten.


  Ihr Laptop stand offen auf dem Tisch, und Molly erkannte sofort, was da auf dem Bildschirm flackerte.


  „Das hier ist sie“, sagte Brenda. „Das ist sie.“


  Ben schüttelte den Kopf und warf Molly einen fragenden Blick zu. „Ich verstehe nicht.“


  „Sie schreibt diesen … diesen ganzen Schmutz.“


  Ben wirkte noch immer völlig verwirrt.


  „Sie schreibt das!“, brüllte Brenda und wies in einer ausholenden Geste auf die Wände. Dann lief sie zum Schrank, dessen Türen sie aufgebrochen und aus den Angeln gehoben hatte. Sie nahm eines der Bücher heraus und schmiss es Ben zu.


  Molly sah ihn das Buch in den Händen drehen. Dann blickte sie wieder auf die schwarzen Lettern an den Wänden. Brenda hatte so fest aufgedrückt, dass die Tapete an vielen Stellen zerfetzt war.


  „Holly Summers.“ Aus Brendas Mund klang das Pseudonym wie ein Schimpfwort. „Das ist sie. Holly Summers. Sie schreibt diese Bücher, diese widerlichen Geschichten.“


  Molly rümpfte die Nase, während sie das Geschmiere an den Wänden las. „Das da stammt aber nicht gerade aus meinem besten Roman. Und es ist auch nicht fair, es aus dem Zusammenhang gerissen zu betrachten. ‚Seine Zunge berührte ihre rosafarbene Spitze‘ klingt einfach nicht gut ohne Kontext. Man muss Spannung aufbauen und …“


  Als Molly sich umdrehte, stellte sie fest, dass Ben und Brenda sie stirnrunzelnd beobachteten. Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. „Es ist wahr, Ben. Ich schreibe erotische Romane. Ende der Geschichte.“


  Brenda verdrehte die Augen. „Das hättest du wohl gerne. Aber das hier ist nur der Anfang.“


  Ben schlug sich mit dem Buch gegen die offene Hand und warf Brenda ein Lächeln zu. „Du hast das Geheimnis gelüftet! Gute Arbeit! Ich hatte keine Ahnung davon.“


  „Hör auf, mich bei Laune zu halten! Denkst du, ich weiß nicht, was du in mir siehst? Ich arbeite seit fünf Jahren für dich! Ich habe dir deinen Kaffee gemacht und dir dein Mittagessen geholt, ich sehe es dir auf zehn Meter Entfernung an, wenn du müde bist. Ich war immer für dich da, und ich kenne dich, Ben Lawson. Ich bin vielleicht nicht süß oder sexy, und ich trage auch keine kurzen Röcke und hohen Absätze. Ich weiß, dass ich nicht der Typ Frau bin, der Männern auffällt. Aber ich kenne dich. Und ich weiß, was du brauchst.“


  „Ja, das tust du“, sagte Ben mit weicher Stimme.


  Brenda nickte. „Meine Mutter hat immer gesagt, dass auch die guten Männer auf die auffälligen Mädchen reinfallen, die Schlampen, die mit jedem rummachen. So wie sie.“ Sie warf Molly einen bösen Blick zu.


  Obwohl Brenda so schlecht von ihr sprach, fing Molly an, Mitleid zu empfinden. Es war ja nicht Brendas Schuld, dass sie genauso aussah wie ihre Mutter. Kein normaler Mensch konnte jahrelang mit so einem Drachen wie Brendas Mutter unter einem Dach leben, ohne irgendwann zum Sauertopf zu mutieren. Wenn sie doch nur etwas modischere Kleidung tragen und sich endlich diese schrecklich dicken Augenbrauen zupfen würde, dann würde sich ihr Leben wahrscheinlich im Handumdrehen verändern! Molly wollte schon den Mund aufmachen, um Brenda eine Rundumerneuerung vorzuschlagen, doch die Waffe hielt sie dann doch davon ab.


  „Sie mag schlank und ungezwungen und verführerisch sein. Aber eigentlich schert sie sich einen Dreck um dich.“


  „Brenda, lass uns …“


  „Sie muss doch wissen, wie wichtig dir deine Privatsphäre ist. Sie hat die Geschichte mit deinem Vater doch mitbekommen! Und trotzdem hat sie …“


  „Oh nein“, stöhnte Molly, während Ben einen Schritt auf Brenda zumachte.


  „Sie schreibt nicht einfach nur Schmutz, Ben! Sie schreibt Schmutz über dich!“


  Wieder hob er besänftigend die Hände. „Aber das spielt doch alles überhaupt keine Rolle, Brenda.“


  „Natürlich tut es das! Sie benutzt dich, um ihre kranke Fantasie anzuregen, damit sie ihre Sexgeschichten schreiben kann. Über dich! Jedes Mal wenn sie mit dir im Bett war, hat sie darüber geschrieben. Sie wird dich zerstören, wenn ich sie nicht vorher zerstöre.“


  Sie hob die Waffe an, und Molly schrie leise auf und versuchte sich hinter Ben zu verstecken. Jegliches Bedürfnis, ihre Arbeit zu verteidigen, war passé. Stattdessen kauerte sie sich hinter Ben zusammen, der seine linke Hand hinter dem Rücken verbarg und Molly mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie den Mund halten und still stehen sollte.


  „Sie hat über mich geschrieben?“, fragte er heiser.


  „Ja! Ja!“ Mittlerweile schrie Brenda. „Verstehst du jetzt? Eine ganz lächerliche Geschichte hat sie über dich geschrieben, wie ihr angeblich Sex in dieser Wohnung über dem Tierfutterladen hattet. Und die neue ist noch viel schlimmer!“


  Molly krümmte sich vor Scham zusammen und versuchte verzweifelt, sich einzureden, dass all das im Augenblick keine Rolle spielte. Ben trat einen Schritt vor, und sie wollte ihm folgen, aber er gestikulierte wieder mit der Hand, und sie folgte seiner Anweisung wie ein braves Schoßhündchen.


  „Erzähl mir mehr“, sagte Ben auffordernd und entfernte sich weiter von Molly.


  „Man kann gar nicht glauben, was für schreckliches Zeug sie da erfunden hat. Über Seile und Peitschen und … einfach ekelhaft! Als ob sie dich so sehr erniedrigen will wie möglich. Die ganze Stadt wird über dich lachen, Ben!“


  „Aber du nicht.“


  „Nein“, schluchzte sie unter Tränen. „Nein, ich wusste von Anfang an, dass sie nur Ärger bedeutet. Ich wusste es.“


  Ben schüttelte langsam den Kopf. „Ja, du wusstest es. Und du hast die ganze Zeit versucht, es mir zu sagen.“


  „Ich hätte nie …“


  Er bewegte seinen Arm schneller, als Molly es jemals für menschenmöglich gehalten hätte. Gerade noch hatte er in einer entspannten, freundlichen Geste auf Brenda gewiesen, und plötzlich flog ihre Pistole in hohem Bogen durch die Luft. Brenda heulte auf vor Schmerz und Wut.


  Molly hätte wegrennen sollen. Ben schrie sie an, dass sie die Beine in die Hand nehmen solle, aber sie war wie gelähmt vom Anblick der mattschwarzen Waffe, die über den Boden schlitterte. Diese Frau hätte mich umbringen können.


  Sie wusste, dass die wahre Panik erst nachher einsetzen würde. Im Augenblick war sie einfach nur dankbar für den Schockzustand, der verhinderte, dass sie wirklich begriff, was gerade passiert war. Sie beobachtete die beiden, als wären sie zwei Schauspieler auf der Bühne, sah zu, wie Brenda von Ben auf den Boden geworfen wurde. Wie er ihr die Arme auf den Rücken drehte. Wie er ihr Handschellen anlegte.


  „Tu das nicht“, schluchzte Brenda. „Tu es nicht. Ich liebe dich doch!“


  Leise fluchend tastete Ben sie ab. Er schien keine weiteren Waffen gefunden zu haben, denn Sekunden später sprang er auf und zog Molly in seine Arme.


  „Ich hab gewonnen“, murmelte sie gegen seine Brust. „Wehe, Sie verschlampen diesen Hut, Chief!“


  „Geht es dir gut, Molly?“


  „Ja, deine Hände zittern viel mehr als meine.“


  „Sag bloß.“ Er bewegte den Arm, und dann rauschte sein Funkgerät. Entweder redete er in einem speziellen Polizeicode, oder Mollys Schock saß tiefer, als sie sich eingestand. Die Person am anderen Ende schien die verstümmelte Botschaft allerdings zu verstehen, da sie höchst entsetzt reagierte.


  Molly wand sich aus Bens Umarmung und sah zu Brenda hinüber, die Ben beobachtete. Ihre Wange ruhte auf dem Teppich, den Molly erst drei Monate zuvor gekauft hatte. Brendas waldgrünes Versandhaus-Shirt biss sich grausam mit dem rotblauen Muster.


  Plötzlich wollte Molly nur noch weg, raus aus diesem Zimmer, diesem grauenhaften Szenario. Als sie zurückzuweichen begann, funkelten Brendas Augen boshaft auf.


  „Jetzt liebt er dich nicht mehr“, stöhnte Brenda zufrieden. „Solange er dich nicht liebt, ist mir egal, was mit mir passiert.“


  „Ja“, flüsterte Molly erstickt. Ja, Brenda hatte recht. Jetzt würde Ben sie verlassen.


  Endlich hörte das Funkgerät auf zu scheppern. Ben trat neben Molly, schlang den Arm um ihre Taille und zog sie in die Diele. In weiter Ferne begannen Sirenen zu schrillen, die mit jeder Sekunde lauter wurden.


  „Du bist leichenblass“, bemerkte er. „Du stehst unter Schock.“


  „Keine Sorge, mir geht’s gut. Alles bestens.“


  Ben führte sie ins Wohnzimmer zu ihrem Sessel und breitete die Sofadecke über ihr aus. „Ich muss nach Brenda sehen. Kann ich dich hier allein lassen? Ich bin gleich wieder …“


  „Geh nur.“


  „Andrew müsste gleich kommen.“


  „Ja, ich weiß, ich bin ja nicht taub.“


  Ihre schnoddrige Art schien ihm zu missfallen. Aber nachdem er ihr einen letzten eindringlichen Blick zugeworfen hatte, verschwand er wieder im Esszimmer. Schließlich hatte er eine Kriminelle zu bewachen. Da konnte er nicht auf seine geschockte Freundin aufpassen.


  Die verzweifelten Protestschreie von Brenda dauerten an, aber Ben gab keinen Laut von sich. Wahrscheinlich war er viel zu sehr damit beschäftigt, in Mollys Büchern zu stöbern. Sie kuschelte sich tiefer in die Decke und rollte sich im Sessel zusammen.


  Das hier würde kein gutes Ende nehmen. Sie zog sich die Decke über den Kopf.


  Als Andrew mit einem weiteren Officer im Schlepptau das Haus betrat, brach um Mollys Deckenkokon herum das schiere Chaos aus. Fragen, Flüche, barsche Befehle drangen in ihre flauschige Zuflucht. Ben sah kurz nach ihr, dann hörte man aus dem Esszimmer das Klicken einer Kamera, und er war wieder verschwunden.


  „Ruf Jake für sie an“, hörte sie ihn Sekunden später sagen. Sie spähte unter der Decke hervor und sah durch die offen stehende Wohnzimmertür, dass Brenda abgeführt wurde. Sie schien am Boden zerstört zu sein, doch als sie Mollys Blick bemerkte, bäumte sie sich ein letztes Mal auf. „Hure!“, fauchte sie, dann eskortierten Ben und Andrew sie zur Haustür.


  Als Ben die Tür öffnete, drang ein greller Blitz in die Diele. Und dann noch einer. Und noch einer. Molly sprang auf und rannte zu den Vorderfenstern. Draußen auf der Straße stand Miles und machte eine Fotoserie von Brenda, die verzweifelt versuchte, ihr Gesicht zu verbergen. Doch dann schien ihr eine Idee zu kommen. Sie richtete sich auf und sah direkt in die Kamera.


  „Sie ist Holly Summers“, schrie sie. „Jetzt kann sie die Wahrheit nicht mehr verbergen! Molly Jennings ist Holly Summers, haben Sie verstanden, Miles?“


  „Klar und deutlich!“, erwiderte er heiter.


  Molly rutschte das Herz in die Hose.


  Auch wenn sie es nicht in Worte hatte fassen können: Genau das hatte sie befürchtet. Aus diesem Grund war sie so sicher gewesen, dass Brenda recht hatte, wenn sie sagte, Ben würde sie nicht mehr lieben. Selbst wenn Miles nicht wie ein Geier dort draußen gelauert hätte, wäre die Sache spätestens bei der Gerichtsverhandlung publik geworden.


  Dass Ben von ihren Büchern erfahren würde, war halb so schlimm. Sie hatte es ihm ja sowieso sagen wollen. Aber dass alle, wirklich alle es erfahren würden, war etwas ganz anderes.


  Auf schwachen Beinen schleppte Molly sich wieder zu ihrem Sessel und wickelte sich fest in ihre Decke. Sie hatte verloren.


  Sie schloss fest die Augen und stellte sich einen strahlenden Sommermorgen vor, an einem Ort, an dem niemand ihr Geheimnis kannte.


  „Molly?“


  Bens drängender Tonfall ließ sie so ruckartig aus dem Schlaf hochschrecken, dass sie mit dem Kopf gegen seine Wange prallte. „Au.“


  „Alles okay?“


  „Ich glaube, ich bin eingeschlafen.“


  „Wir sind fertig hier.“


  „Dann muss ich wirklich geschlafen haben.“


  Ben nickte. Er wirkte besorgniserregend geistesabwesend. „Ich finde es schrecklich, dich hier alleinzulassen, aber ich muss Brenda noch heute Nacht verhören. Tut mir leid. Kann ich Lori anrufen und herbestellen?“


  Sie wusste, dass es keinen Grund gab, sich verletzt zu fühlen. Er war der Chief, natürlich musste er los. Aber hier ging es um mehr als nur darum, dass er sie heute Nacht alleinließ. Sie wollte nicht, dass er Zeit zum Nachdenken hatte, sie wollte nicht, dass seine Sandburg jetzt schon in sich zusammenbrach, dass die Flut kam und all seine Gefühle davonspülte. Wenn er jetzt ging … dann würde er niemals wiederkommen.


  Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  Also zwang sie sich zu einem tapferen Lächeln und tat das, was sie am besten konnte. „Hey, ich warte doch nur drauf, dass du endlich gehst, damit ich Lori anrufen kann. Unsere allwöchentliche Kissenschlacht steht nämlich noch aus.“


  „Moll.“ Er klang unendlich besorgt und verletzt.


  Aber Molly lachte auf. „Ich brauche Lori nicht. Es geht mir prächtig. Es gibt nichts mehr, wovor ich Angst haben müsste. Geh und mach deine Arbeit.“


  Er blieb noch einen Moment lang kopfschüttelnd neben ihr hocken. Er wirkte müde und verloren und unerträglich liebenswert, wie er da kauerte. „Ich komme so schnell wie möglich wieder. Bitte, lass mich Lori anrufen.“


  „Ben, ich bin ein großes Mädchen. Wir sehen uns in ein paar Stunden. Geh nur.“


  Also ging er, und dann rief Molly ganz von selbst bei Lori an, um sich auszuheulen und ihr alles zu erzählen, was passiert war. Stunden später schlief sie allein auf dem Sofa ein.


  Als sie erwachte, fiel helles Morgenlicht durch die Wohnzimmerfenster.


  Ben ließ sich mit seinem Besuch Zeit bis kurz vor elf. Und dann kam es genauso schlimm, wie sie befürchtet hatte.


  15. KAPITEL


  Frauenporno-Autorin.


  Immerhin zeigte sie sich nicht nackt im Internet, und sie half auch nicht per Telefon irgendwelchen Perversen beim Masturbieren. Was sie tat, war weder ungehörig noch illegal. Sie schrieb einfach nur Sexgeschichten. Und zwar über ihn.


  Er war nicht sonderlich glücklich darüber, wieder zu ihr zu fahren, obwohl er versprochen hatte, vorbeizukommen, sobald das Verhör mit Brenda beendet war. Im Augenblick fühlte er sich unendlich erschöpft, sein Bett war viel zu weit weg, und seine Erleichterung darüber, dass Molly in Sicherheit war, hatte sich schon vor Stunden in Luft aufgelöst.


  Brenda hatte die schrecklichsten Dinge über Mollys Geschichten erzählt, und bei der erstbesten Gelegenheit war er selbst online gegangen, um einen Blick in ihre Bücher zu werfen. Da waren sie, alle sechzehn Romane, die zur Hälfte sogar als Druckausgabe erhältlich waren. Der Verlag prahlte mit den sagenhaften Rezensionen, den diversen Preisen und Verkaufszahlen. Diese Frau war ein Star. Und Ben der Hauptdarsteller in so gut wie jedem Buch.


  Diesen Teil der Geschichte hatte er bis zuletzt nicht glauben wollen. Wenn sie einfach nur schmutzige Geschichten geschrieben hätte – okay. Ein seltsamer Beruf, aber okay. Doch Gestohlene Küsse handelte eindeutig von ihm. Es reichte, den zweiseitigen Klappentext auf der Website zu lesen, um jeden Zweifel auszuschließen. Eine kleine Stadt in den Bergen. Ein junges Mädchen und der beste Freund ihres Bruders. Eine Wohnung über einem Fachgeschäft für Tierfutter, verflixt noch mal! Das Einzige, was sie geändert hatte, waren Namen und Alter. Ach ja, und natürlich den Verlauf jener verhängnisvollen Nacht. Was aber niemand außer ihm wusste.


  Als er an Mollys Tür klopfte, war ihm so flau im Magen, dass er nur hoffen konnte, sich nicht gleich zu übergeben. Insgeheim hoffte Ben, dass sie noch schlief. Aber so viel Glück war ihm nicht beschieden. Sie öffnete die Tür und lächelte ihn an. Abgesehen von den dunklen Ringen unter ihren Augen wirkte sie so frisch und unschuldig wie eine Frühlingsblume. Sie trug bequeme Jeans und einen gelben Pulli, und ihr Haar hatte sie zu diesem mädchenhaften Zopf geflochten, bei dessen Anblick Ben jedes Mal das Wasser im Mund zusammenlief. Aber mittlerweile hatte er begriffen, dass sie trotz ihres Aussehens nichts mehr gemein hatte mit dem unschuldigen jungen Mädchen von damals.


  „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin“, murmelte er mürrisch.


  Ihr Blick wurde misstrauisch. Sie musterte ihn so durchdringend, dass er betreten zu Boden sah. Dann hielt sie ihm die Tür auf. „Immer hereinspaziert“, sagte sie ironisch. Als ob sie ahnte, was ihr bevorstand. Und dabei wusste er selbst noch nicht mal genau, was er eigentlich sagen wollte.


  „Brenda hat fast alles gestanden.“ Er stand wie ein Fremder mit dem Hut in der Hand in der Diele. Molly verschränkte die Arme und nickte.


  „Sie behauptet zwar, dass sie die Schläuche an deinem Auto nicht zerschnitten hat, aber das würde vor Gericht ja auch als Mordversuch gewertet werden, und das weiß sie zweifellos.“


  „Kluges Mädchen.“


  „Immerhin wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass sie in dein Haus eingebrochen ist. In diesem Punkt hat sie ganz offen geredet. Sie hat die Polizeiausrüstung verwendet, um sich Zugang zu verschaffen.“


  „Das ist ja nicht unbedingt gute Werbung für euch.“


  Er hob eine Braue, und Molly verschränkte ihre Arme noch etwas fester. Diesmal hatte er ausnahmsweise nicht das Gefühl, dass sie versuchte, ihn mit dem Anblick ihres Dekolletés abzulenken.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte sie mit harter Stimme.


  Meinte sie ihre Beziehung oder den Fall? „Die Staatsanwaltschaft wird den Fall übernehmen und entscheiden, in welchen Punkten Anklage erhoben wird. Manchmal sind noch weitere Ermittlungen notwendig, aber in diesem Fall gehe ich davon aus, dass alles in trockenen Tüchern ist. Bestimmt können wir das Ganze bald zu einem Abschluss bringen.“ Als er bemerkte, wie zweideutig seine Worte gewesen waren, zuckte er zusammen.


  Molly Blick wurde eiskalt. „Oh, das kann ich mir vorstellen.“


  Er setzte seinen Hut auf und rückte die Krempe zurecht. „Na, dann gehe ich besser mal. Ich brauche dringend eine heiße Dusche und was zu essen. Der Staatsanwalt hat für drei Uhr ein Treffen veranschlagt. Ist mit dir so weit alles in Ordnung?“


  „Mir geht es prächtig.“


  „Die Nacht war traumatisierend. Vielleicht solltest du für ein paar Tage zu deinen Eltern ziehen.“


  „Bis sich die ganze Aufregung gelegt hat?“


  „Ja, so was in der Art.“


  „Oder“, konterte sie mit einem ironischen Lächeln, „du nimmst mich mit in die Hütte, wie wir es geplant hatten, und wir erholen uns gemeinsam.“


  „Ich, äh …“ Scheiße. „Ich glaube nicht, dass ich mir das Wochenende über freinehmen kann. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns, und … tut mir leid.“


  „Sicher. Natürlich. Mir tut es auch leid. Sehr sogar.“


  „Molly …“


  Sie warf ihm ein bitterböses Lächeln zu und schüttelte den Kopf. „Wir wissen doch beide, dass es hier um meine Bücher geht.“


  Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. „Ich habe jetzt keine Zeit, darüber zu sprechen.“


  „Oh, wetten, dass es nicht lange dauern wird?“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Dass du dich trennen willst“, stieß sie hervor. „Aber du weißt nicht, wie. Schließlich gehört es sich nicht, seine Freundin sitzen zu lassen, nachdem sie gerade eben einen Mordanschlag überlebt hat.“


  „Ich kann nicht … du …“ Sein Magen entspannte sich zwar endlich wieder, aber nur, weil Ben seine glühende Wut nicht länger unterdrücken konnte. Er wollte nicht streiten, nicht jetzt, aber … „Du …!“, grollte er, dann brach er ab.


  „Na los, spuck es aus, Ben.“


  Sie wirkte so selbstgerecht, dass er sie am liebsten in Grund und Boden gebrüllt hätte. Und genau das tat er dann auch. „Ich hätte nie im Leben gedacht, dass dein schmutziges, kleines Geheimnis etwas mit mir zu tun hat! Du hattest kein Recht, mir das zu verschweigen! Geschweige denn, mich in diesen Mist mit hineinzuziehen!“


  Sie nickte gelassen. Es schien so, als ob seine Worte und seine Wut einfach an ihr abprallten, was Ben noch wütender machte.


  „Kannst du mir verraten, wie du es geschafft hast, das vor dir selbst zu rechtfertigen?“


  Molly zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.


  „Wie zur Hölle konntest du mit mir schlafen, ohne mit einem Wort zu erwähnen, dass du solchen Schund über mich schreibst?“


  „Es ist kein Schund“, murmelte sie.


  „Oh, tut mir leid, dass ich deine empfindsame Schriftstellerseele verletzt habe. Ist dir das Wort Pornografie lieber? Oder Müll? Perverse Fantasien?


  „Leck mich, Ben.“


  „Tja, das würde ich ja“, fauchte er. „Aber vermutlich würdest du auch das in einem Roman verarbeiten.“


  Sie warf die Schultern zurück und atmete tief durch. Als ob sie irgendeinen Anlass gehabt hätte, sich aufzuregen!


  „Es ist kein Schund“, wiederholte sie. „Ich verstehe, warum du das sagst, aber wenn du auch nur einen einzigen meiner Romane gelesen hättest …“


  „Glaub mir, das werde ich, genauso wie jeder einzelne Einwohner von Tumble Creek!“


  „Ich … ich weiß ja, wie schwer das für dich sein muss, aber …“


  „Schwer, na sicher. Ich gehe gerade durch die Hölle, und du denkst, ich habe es schwer? Ist dir eigentlich klar, wie schrecklich es für mich ist, dass meine Familie gerade in einen weiteren Sexskandal verwickelt wird?“


  „Ja.“


  „Und das weißt du, seit du deinen Fuß in diese Stadt gesetzt hast!“


  „Ich …“


  Ben riss sich den Hut vom Kopf und schlug sich damit gegen den Oberschenkel, um sie zu unterbrechen. „Eigentlich wusstest du es schon, als du diesen verdammten Roman geschrieben hast!“


  Sie ballte die Fäuste. „Ich hätte nie im Leben gedacht, dass die Geschichte veröffentlicht wird! Um ehrlich zu sein, habe ich überhaupt nicht nachgedacht! Und als ich dann den Vertrag bekommen habe … Online-Publishing war damals noch eine ganz neue Branche. Ich dachte, na ja, vielleicht lesen das ein paar Hundert Leute und ich verdiene mir ein paar Dollar dazu, und das war’s dann! Aber als ich begriffen habe, dass …“


  „Du hattest zwei Wochen lang Zeit, mir davon zu erzählen.


  Ach Unsinn, zehn Jahre!“


  „Aber ich konnte es nicht!“


  Er war so wütend, dass seine Arme und Beine zitterten. „Und warum nicht? Und dieses eine Mal, Molly, kann ich dir wirklich nur raten, ausnahmsweise mal ehrlich zu sein.“


  Sie wich einen halben Schritt zurück und breitete in einer flehentlichen Geste die Hände aus. Ihre Augen wirkten unnatürlich hell. Sie glänzten vor Schmerz und bettelten förmlich um Verständnis.


  „Ben … Ich weiß, dass ich es dir hätte sagen sollen. Schon vor Jahren. Aber ich hab es einfach nicht über mich gebracht. Ich mochte dich, immer schon. Und darum wollte ich nicht, dass du meine perversen Fantasien liest.“


  „Aber dass Millionen von anderen Leuten sie lesen, war dir egal?“


  „Es wusste doch keiner, dass ich die Texte geschrieben habe! Und niemand wusste, dass du die Vorlage warst! Und außerdem waren es doch nur Fantasien!“


  „Und wie soll ich bitte meine Familie und meine Freunde und überhaupt jeden Menschen, den ich kenne, davon überzeugen, dass es sich nur um Fantasien handelt?“


  „Ich werde sie davon überzeugen“, sagte sie hastig.


  „Na klar, weil dir irgendjemand glauben wird. Ausgerechnet dir.“


  „Ich … Vermutlich hast du recht.“


  „Ganz genau. Ich habe recht. Es ist aus, Molly.“ Er blickte auf seine Hände herab. Seine Finger umschlossen die Hutkrempe so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Aus und vorbei.“


  Er hörte sie tief seufzen. „Aber heute Morgen … heute Morgen hast du doch noch gesagt, dass du mich liebst! Und ich dachte, wir könnten versuchen …“


  „Heute Morgen hatte ich ja auch noch keine Ahnung, wie sehr du mich hintergangen hast! Weil du nämlich zu feige warst, mir die Wahrheit zu sagen! Es gibt nichts mehr, das einen Versuch wert wäre, Molly.“


  Gott, er hatte von Anfang an gewusst, dass Molly ihn ins Verderben stürzen würde. Und als er jetzt beobachtete, wie ihr die Tränen die Wangen hinabliefen, spürte er, wie der Schmerz einsetzte. Bisher war er bis auf seine Wut wie betäubt gewesen vor Schock und Erschöpfung. Aber jetzt fing es an wehzutun, und zwar schlimmer, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Und er hatte es so gemeint. Und jetzt zerbrach sein Herz in tausend Stücke.


  „Okay“, flüsterte sie erstickt. Dann nickte sie langsam. „Okay, es tut mir leid.“


  Nein, es ist nicht okay! wollte er schreien, aber er konnte den Anblick der Tränen auf ihren Wangen und den Drang, ihr eine ordentliche Ohrfeige zu verpassen, keine Sekunde länger unterdrücken. Also machte er auf dem Absatz kehrt und flüchtete. Er schaffte es gerade so in seinen Wagen, ohne etwas zu sagen, das er sein Leben lang bereuen würde. Etwas, das sie so sehr verletzen würde, wie sie ihn verletzt hatte.


  Langsam, Schritt für Schritt, wankte Molly in die Küche, trank ein Glas lauwarmes Wasser und erledigte den Abwasch. Dann checkte sie ihre Mails, sah sich kurz die Nachricht ihrer Lektorin an und aktualisierte ihre Website um das neue Veröffentlichungsdatum.


  Es war erst Mittag. Sie konnte jetzt nicht einfach wieder ins Bett gehen, oder? Schließlich blieb die Welt ja nicht einfach so stehen, nur weil Mollys privates kleines Universum gerade unterging.


  Sie wollte nicht einmal daran denken, wie sehr sie Ben verletzt hatte. Wahrscheinlich war er jetzt am Boden zerstört, ausgeknockt von der Frau, der er erst gestern gestanden hatte, dass er sie liebte.


  Gerade starrte sie aus dem Fenster auf eine Elster, die im leeren Vogelhäuschen herumhüpfte, als das Telefon klingelte. Mollys Herz machte einen so großen Satz, dass sie ihre Hand unwillkürlich zur Brust hob. Dann raste sie zum Telefon. Keuchend warf sie einen Blick auf die Anruferkennung. Aber es war nur Loris Nummer, die ihr da vom Display entgegenblinkte. Und Molly wollte im Augenblick mit niemandem sprechen. Außer natürlich mit Ben.


  Als sie sich einige Minuten später, Rotz und Wasser heulend, auf dem Boden vor dem Telefon kniend wiederfand, entschied sie, dass es vielleicht doch gar keine so schlechte Idee war, wieder ins Bett zu gehen.


  Und genau da blieb sie. Für zwei Tage. Arbeitete nicht. Aß kaum.


  Aber die Achtundvierzig-Stunden-Depression hatte auch ihr Gutes. Jetzt hatte Molly endlich Zeit, sich Gedanken über ihr Leben und ihre Zukunft zu machen. Darüber, was Ben ihr bedeutete. Zwischen ihnen war etwas gewesen. Etwas Besonderes und Wichtiges. Und es war vollkommen idiotisch gewesen, all das aufzugeben. Aber wie sollte sie Ben davon überzeugen, dass er ein Idiot war?


  Als sie die mittlerweile muffig gewordenen Laken endlich zurückschlug, war Molly Jennings deprimiert, ungewaschen und hungrig. Aber sie hatte einen Plan.


  16. KAPITEL


  Die Arbeit brachte ihm zwar auch keinen wirklichen Seelenfrieden, aber Ben stürzte sich trotzdem auf die willkommene Ablenkung. Er hatte nämlich festgestellt, dass die Zeit im Büro nur so davonraste. Und das wiederum hielt ihn davon ab, der Versuchung nachzugeben und Molly anzurufen.


  Aber als er an diesem Nachmittag sein Büro betrat, zerplatzte die Illusion, die Polizeistation sei ein Refugium, wie eine Seifenblase. Bens dienstältester Officer Frank sah mit schreckgeweiteten Augen von dem Buch auf, in dem er gerade schmökerte, und legte einen ausgesprochen graziösen Sturz von seinem Schreibtischstuhl auf den billigen Teppichboden hin. „Chief!“, quiekte er mitten im freien Fall.


  Kein Zweifel, was für ein Buch er da gerade las. „Und du, Frank-Brutus?“, murmelte Ben und flüchtete in sein Büro.


  Diese ganzer verdammte Mist war doch einfach unglaublich!


  Nach zweiwöchigem Tratschen und Kichern beruhigte sich Tumble Creek langsam wieder. Aber dann war Holly Summers’ neuester Roman im Internet veröffentlicht worden. Ben hatte gehofft, dass die braven Bürger von Tumble Creek ihre Klatschsucht nach der Lektüre von Gestohlene Küsse befriedigt hätten. Und was hatten sie sich nicht an all den Details ergötzt. Stundenlange Debatten waren entbrannt darüber, ob Molly und Ben damals ein richtiges Paar gewesen waren oder nur eine einzige heiße Nacht miteinander verbracht hatten.


  Dass damals exakt gar nichts zwischen ihnen vorgefallen war, hatte natürlich kein Mensch geglaubt. Also hatte Ben irgendwann einfach den Mund gehalten und gehofft, dass sein Schweigen den Aufruhr irgendwann ersticken würde. Und sein Plan war aufgegangen. Nach zehn Tagen hatte selbst Miles das Interesse verloren.


  Alles in allem war es nur halb so schlimm gewesen, wie Ben befürchtet hatte. Irgendwann konnte er sich wieder entspannen, und das Leben nahm seinen normalen Lauf. Na ja, so normal, wie es im Moment eben sein konnte. Schließlich war er innerhalb von nur einer Nacht von den zwei Frauen betrogen worden, die ihm am nächsten gestanden hatten. Und er gab sich alle Mühe, die Gedanken daran und die Gefühle, die sie mit sich brachten, nicht zu nahe an sich heranzulassen.


  Dann war Im heißen Westen erschienen.


  Ben ließ sich in seinen Drehstuhl fallen, sprang aber sofort wieder auf und fing an, unruhig in seinem kleinen Büro auf und ab zu laufen. Er fühlte sich ruhelos und verzweifelt, so sehr, dass er manchmal glaubte, gleich verrückt zu werden. Zu allem Überfluss schneite es draußen auch noch ohne Unterlass, was ihn von den langen Spaziergängen abhielt, mit denen er sich sonst ablenkte, wenn er Kummer hatte. Verzweifelt seufzend raufte er sich die Haare und hieb mit der Stirn gegen die Tischplatte.


  Dann tauchte Andrew in der Tür auf. Er war ganz versunken in die Lektüre eines dicken Berichts und sah erst auf, als er schon über die Türschwelle getreten war.


  „Chief!“, keuchte er auf. Seine Pausbacken liefen leuchtend rot an. „Ich wusste ja gar nicht, dass Sie hier sind!“ Sein Blick zuckte unruhig zwischen dem Bericht in seiner Hand und Bens Schreibtisch hin und her.


  Nicht mal seine Männer konnten ihm mehr in die Augen sehen. Alleine schon deswegen hätte er nicht vier Stunden zu früh zum Dienst erscheinen sollen, aber in seinem Haus hielt er es einfach nicht mehr aus.


  „Der Sturm kam unerwartet“, murmelte er zur Erklärung. „Ich dachte, dass ihr hier vielleicht etwas überfordert seid.“


  „Oh, klar. Tolle Idee.“ Andrew hastete zum Schreibtisch, um den Bericht abzulegen. „Hier sind die Informationen, die Sie vom Sheriff angefordert haben. Also, äh, ich meinte … vom County …“


  Ben griff nach seinem Mantel. „Sehe ich mir später an.“ Ein Spaziergang war zwar nicht drin, aber auf Streife konnte er gehen. Andrew machte ihm betreten Platz. Er war immer noch knallrot. Ben fragte sich, welche Szene er wohl gerade vor Augen hatte. Wahrscheinlich die mit den Seilen und dem Kerzenwachs.


  Verdammt!


  Als er vor die Tür trat, schnitt ihm grobkörniger Schnee in die Haut. Der eiskalte Wind brannte ihm in den Augen, was seine Wut wenigstens ein kleines bisschen linderte. Ben rannte zu seinem Wagen und ließ sich von der relativen Stille in der Einsamkeit des SUVs einhüllen.


  Während des offiziellen Verhörs hatte Molly klargestellt, dass Brenda sich irrte und die neue Story absolut nichts mit Ben oder irgendeiner anderen realen Person zu tun hatte. Es war eine Geschichte, reine Einbildung. Und sie hatte recht. Ben hatte den Roman aufmerksam gelesen, und zwar erst vorgestern Abend. In dem heißblütigen Sheriff mit dem Herz aus Stein hatte er sich nicht im Geringsten wiedererkannt. Und Molly hatte auch nichts mit der aufsässigen Witwe gemeinsam, die sich mit Sex und Schmerzen von ihrer Trauer ablenkte.


  Er hatte erwartet, dass er auf Sätze oder Szenen stoßen würde, die ihm aus seinen gemeinsamen Nächten mit Molly bekannt vorkamen. Dass sie ihn ausgeschlachtet hatte wie eine verdammte Goldmine. Aber nichts.


  Nur wusste das keiner außer ihm.


  Kochend vor Wut fuhr Ben planlos durch die Stadt, bis es aufhörte zu schneien. Danach suchte er die Straßen nach Fahrzeugen ab, die im Schnee stecken geblieben waren, kam dabei aber immer wieder Loris Räumfahrzeug in die Quere.


  Alle paar Blocks fuhren sie sich über den Weg, bis Lori schließlich ein Fenster herunterkurbelte, ihn heranwinkte und ihm befahl, entweder ein Bier zu kippen oder Molly einen Besuch abzustatten, solange er nur aufhörte, sie bei der Arbeit zu stören.


  „Vergiss es“, brummte er in sich hinein wie ein bockiger Teenie in der Weltschmerzphase. Vielleicht war es am besten, wenn er sich wie damals in seiner Jugend einfach in seinem Zimmer einschloss und eine Weile lang schmollte.


  Was eine ausgesprochen gute Idee gewesen wäre, aber das konnte er zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht wissen. Er fuhr weitere fünfzehn Minuten lang durch die Gegend, wich dabei Lori aus, so gut es ging, und hielt schließlich eine Stunde vor Beginn seiner Siebenuhrschicht vor der Polizeistation. Weil er seinen Männern nicht über den Weg laufen wollte, blieb er im Wagen sitzen und beobachtete von seinem Wachposten aus den Verkehr auf der Main Street. Und den Eingang zur Bar. Dem unbekannten Pick-up, der gerade vorfuhr, schenkte er allerdings keine gesonderte Aufmerksamkeit – bis sich die Beifahrertür öffnete.


  Molly. Molly! Bens verräterisches Herz schrie laut und sehnsüchtig auf, als Molly in ihrem weißen Mantel und der rosafarbenen Plüschmütze aus der Fahrerkabine sprang. Ben stöhnte gequält auf. Diese verfluchte rosafarbene Mütze würde ihn eines Tages noch umbringen!


  Blödsinn. Was ihn umbringen würde, war der passende rosafarbene Handschuh, der auf dem Arm eines wildfremden Mannes ruhte!


  Ben war so in Mollys Anblick vertieft gewesen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass noch jemand aus dem Wagen gestiegen war. Aber da war er, ein Mann, der sie in die Bar geleitete. Ben lehnte sich nach links und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Als der Typ einem vorbeifahrenden Wagen hinterhersah, konnte Ben sein Gesicht erkennen.


  Verdammt. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein.


  Molly hatte ein Date mit einem der Deputys aus Grand Valley! Nein, nein, nein, das durfte nicht wahr sein! Das war alles ein Irrtum! Es war gar nicht möglich, dass sie so schnell einen Neuen gefunden hatte. Und dann auch noch einen Kollegen!


  Ben hörte, wie das Lenkrad protestierend knarzte, und stellte fest, dass er gerade versucht hatte, den Lederbezug zu erwürgen. Er lockerte seinen Griff und sah fassungslos zu, wie sich die Tür der Bar hinter den beiden schloss. Was machten sie wohl da drinnen? Spielten sie Billard? Flirteten sie?


  Vielleicht war der Typ ja ein Verwandter. Gab es in Grand Valley noch weitere Jennings? Quinn würde es wissen. Vielleicht war er ja nur ein guter Bekannter.


  Plötzlich fielen ihm Mollys Worte wieder ein. Er hatte sich geschworen, ihre Bücher nicht zu lesen, aber es hatte nur drei Tage gedauert, bis er nicht mehr hatte widerstehen können. Entsetzt, wütend und absolut angetörnt von der Fantasieszenerie, die Molly sich ausgedacht hatte, hatte er Seite um Seite von Gestohlene Küsse verschlungen. In ihrer Version jener Nacht hatte sie Bens „Date“ heimlich bis zum Ende beobachtet und dann so lange auf ihn eingeredet, bis sie ihre Chance bekommen hatte. Und das war nur der Inhalt der ersten drei Kapitel.


  In den darauf folgenden Romanen hatte sich ihre Schreibkunst stetig verbessert. Die Wortwahl wurde poetischer, die Geschichten waren durchdachter. Gegen seinen Willen war er beeindruckt gewesen. Und hatte zunehmend daran gezweifelt, dass er ein Mädchen wie diese Holly Summers überhaupt auf Dauer hätte befriedigen können. Aber vielleicht war ja dieser Deputy – wie zur Hölle hieß der Typ denn noch mal? – weniger verklemmt. Vielleicht war es ihm scheißegal, was die Nachbarn dachten. Vielleicht stand er auf heißen, gefährlichen Skandalsex, von dem jeder wusste.


  Ben dachte an das heiße Wachs und stöhnte verzweifelt auf. In diesem Moment ging die Tür der Bar auf, und Juan trat mit einer unangezündeten Zigarette im Mundwinkel ins Freie. Ben kurbelte sein Fenster herunter und winkte ihm zu.


  „Juan“, rief er bemüht unbekümmert.


  Der Barkeeper sah hoch und ging mit langsamen Schritten auf ihn zu.


  „Na Chief, alles klar?“


  „Geht so“, log Ben. „Was ist los da drin?“


  „Ach, nur …“ Er wedelte mit der Zigarette. „Stört es Sie?“


  „Kein bisschen. Wenig zu tun heute?“


  „Könnte man meinen.“ Er inhalierte genüsslich. „Aber wegen dem Sturm sind die Mittagsgäste einfach geblieben.“


  „Ach so.“ Verzweifelt suchte Ben nach einer Möglichkeit, unauffällig an die wirklich wichtigen Informationen zu gelangen. „Kann es sein, dass ich vor ein paar Minuten einen von McTeagues Deputys gesehen habe?“


  Juan sah ihn panisch an. So viel zum Thema Unauffälligkeit. „Äh, ja, Griffin.“


  „Kommt er oft?“


  „Nein“, antwortete Juan wie aus der Pistole geschossen.


  Als er Bens frustrierten Blick bemerkte, zuckte er sichtlich zusammen. „Hören Sie. Er ist zwar mit Molly Jennings da, aber ich habe die beiden vorher noch nie zusammen gesehen.“


  „Kommen die Mädels immer noch mehrmals die Woche?“


  „Ähm, ja, sicher.“


  Juan klang plötzlich ziemlich zugeknöpft. Er verfügte also über weitere Informationen. Solche, die Ben seiner Meinung nach nicht gefallen würden. „Juan, muss ich dich erst auf Knien anflehen?“ Erst mit Verspätung begriff er, dass er gerade fast wörtlich einen Satz aus Mollys neuntem Buch zitiert hatte. Zum Glück war Juan aber offenbar der einzige Bewohner von Tumble Creek, der sich nicht durch Mollys gesamte Veröffentlichungen gelesen hatte. Jedenfalls zuckte der Barkeeper nicht mal mit der Wimper.


  „Tut mir leid, Chief. Aber … also, es ist so … Letzten Donnerstag hatte sie auch schon ein Date. Dieser Bildhauer, der unten im Tal wohnt. James Irgendwas.“


  „Der Bildhauer?“ Oh, das passte ja prächtig zu ihr, dass sie auf diese sensible Künstlermasche reinfiel! „Ich will dich ja nicht beleidigen, Juan, aber was für ein Typ lädt eine Frau denn beim ersten Date in einen Laden wie die Bar ein? Herrgott noch mal!“


  Hilfe suchend sah Juan sich um. Mittlerweile schien er Bens Kreuzverhör unbedingt entkommen zu wollen. Um ihn etwas aufzuheitern, fragte Ben: „Wie läuft es denn mit Helen?“


  Juan wurde rot, scharrte verlegen mit den Füßen und murmelte etwas Unverständliches. Ben ließ den armen Barkeeper vom Haken und sah ihm wehmütig nach, wie er wieder im Warmen verschwand.


  Molly ging also mit anderen Männern aus. Schande auf ihr rosa bemütztes Haupt. Wie sollte er damit denn bitte zurechtkommen?


  Es war ja schon schlimm genug gewesen, dass er ihr in den letzten Wochen immer wieder zufällig über den Weg gelaufen war! Im Supermarkt, in der Post, auf der Straße. Sie grüßten sich nicht einmal, aber Molly sah ihm jedes Mal in die Augen, ganz direkt und herausfordernd. Jetzt hab dich nicht so, sagte ihr Blick. Na los, leg dich mit mir an, Großer.


  Sie entschuldigte sich nicht, und sie wirkte auch nicht gerade so, als ob sie sich mit Selbstvorwürfen plagte. Hätte er ahnen müssen, dass sie sich bald einen anderen suchen würde?


  Ben warf dem Truck auf der anderen Straßenseite einen wütenden Blick zu. Was war nur aus ihm geworden, dass er heimlich einer Frau nachspionierte? Der Wagen schien ihn förmlich zu verhöhnen mit seinen getönten Scheiben. Ob es in dem Ding auch eine Schalttafel zwischen den Vordersitzen gab? Und ob dieser Griffin kräftig genug war, um Molly hochzuheben und …


  „Kann mich bitte jemand umbringen?“, stöhnte Ben laut auf. Er war verdammt. Von Anfang an hatte er geahnt, in was für einem Desaster die Sache mit Molly enden würde. Und dann fiel ihm ein ganz neuer Aspekt seiner düsteren Zukunft auf: Molly würde weiter ihre Bücher schreiben, Geschichten über die Männer, die sie in den nächsten Jahren in ihr Bett locken würde. Geschichten über Männer, die nicht Ben Lawson hießen.


  Es gab also doch etwas, das schlimmer war als eine ganze Stadt, die sein Sexualleben kannte. Oh ja, über Griffin, den perversen Deputy, zu lesen, würde ihn tausendmal mehr quälen als Romane über Ben, den heißblütigen Sheriff.


  „Verdammt“, flüsterte er mit schwacher Stimme. „Verdammt.“


  Wenn er zuvor geglaubt hatte, dass der Schmerz in seiner Brust unerträglich war, dann hatte er sich geirrt. Denn plötzlich hatte er das Gefühl, dass das Gewicht einer ganzen Kleinstadt auf ihm lastete. Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er nicht zur Arbeit gehen, wollte er seinen Mitarbeitern nicht über den Weg laufen. Er musste sich einen Tag freinehmen. Sie würden ihn verstehen. Schließlich konnten sie ihm ja sowieso nicht mehr in die Augen sehen.


  Als er aus seinem Wagen stieg, explodierte mit einem Mal ein schrilles Kreischen in seinem Kopf. Ben fasste sich an die Schläfe und sah sich um. Hinter ihm stand Lori mit ihrem Truck und lachte sich schlapp. Er ließ die Hände sinken und bedachte sie mit seiner strengsten Miene. Nachdem er erfolgreich den kurzen Impuls unterdrückt hatte, zu ihr zu hechten und eine Kugel durch ihr verdammtes Lufthorn zu jagen, zeigte er ihr den Mittelfinger und sprang aus seinem Wagen.


  Immerhin hatte ihn Lori vor seinem feigen Schicksal gerettet und verhindert, dass er sich vor der Arbeit kniff. Alleine deswegen schon hatte sie es verdient, dass er ihr kein Knöllchen wegen Lärmbelästigung verpasste.


  „Das Bier hast du nicht getrunken, oder?“, brüllte sie ihm hinterher. „Vielleicht besuchst du Molly einfach mal!“


  In dem Augenblick, in dem er ihr erneut den Mittelfinger zeigte, hörte er eine Kamera klicken. Dann wurde Miles Websters amüsiertes Lachen über die Straße getragen.


  Was für ein Zufall, dass Ben gerade erst an diesem Morgen aufgefallen war, dass die Plaketten an Miles’ Wagen vor drei Wochen abgelaufen waren. Mit einem grimmigen Lächeln knallte er die Tür der Polizeistation hinter sich zu. Du kannst mich kreuzweise, alter Mann.


  „Danke. Ich hatte wirklich einen tollen Abend“, sagte Molly ehrlich, wenn auch wenig enthusiastisch.


  „Ich bin derjenige, der sich bedanken sollte“, erwiderte Griffin.


  Doch sie schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich wünschte wirklich, das wäre alles gar nicht nötig.“


  „Hey, mein Abend war super, auch wenn du die meiste Zeit über diesen Aaron angestarrt hast.“


  „Ich war wie hypnotisiert von diesem glänzenden, engen T-Shirt. Du etwa nicht?“


  Griffin grinste. „Der Kleine ist nicht so mein Typ. Ich stehe eher auf die naturverbundene Sorte.“


  „Echt? Als ich dich in dieser Bar in Denver gesehen habe, hatte ich schon den Eindruck, dass du ein Faible für Partyhäschen hast.“


  „Nein! Das war nur eine finstere und sehr kurze Lebensphase, ehrlich! Ich mag starke kluge Männer in Flanellhemden.“


  „So wie James?“


  Er grinste weiter, auch wenn seine Wangen sich röteten. „Genau. So wie James.“


  „Mann, der ist aber auch niedlich! Ihr seid bestimmt ein tolles Paar. Bist du wirklich sicher, dass die ganze Geheimnistuerei nötig ist? Immerhin leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert, auch hier im Creek County! Du musst doch keine Pseudodates mit schamlosen Flittchen über dich ergehen lassen!“


  „Ich hab ein Herz für schamlose Flittchen. Und meine Eltern und die Arbeit – es ist eben schwierig. Aber ich arbeite dran.“


  Molly tätschelte seinen muskulösen Arm. „Dann mach besser schnell. James hat mir seine neuen Werke gezeigt. Ich glaube, mit den Skulpturen wird er zum Star der Kunstszene.“


  Eigentlich hätte sie es nicht für möglich gehalten, aber Griffin wurde noch ein bisschen röter.


  Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die scharlachrote Wange. „Du machst dich übrigens sehr gut als Kunstwerk. Den Bizeps von dieser splitterfasernackten Skulptur habe ich sofort wiedererkannt.“


  „Hör auf damit“, protestierte er, aber seine Augen funkelten vergnügt. „Soll ich noch mit reinkommen?“, fragte er dann. „Bei all dem seltsamen Zeug, das dir in den letzten Wochen passiert ist, kann ich es verstehen, wenn du dich sicherer fühlst, wenn du nicht alleine bist.“


  „Nein, danke, solange Brenda im Knast sitzt, ist alles gut.“


  Als sie im Haus war, ließ Molly sich gegen die Tür sinken.Ben eifersüchtig zu machen war ziemlich anstrengend gewesen. Und sie war sich nicht mal sicher, ob ihm überhaupt etwas aufgefallen war.


  Im Angesicht seiner Wut hatte sie den taktischen Rückzug angetreten. Aber aufgegeben hatte sie nicht. Nein, davon war sie weit entfernt. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ernsthaft verliebt, und sie sehnte sich mit derselben Hartnäckigkeit nach Ben wie eine Zehntklässlerin nach dem Schulschwarm. Einem Schulschwarm, der sie nicht mal grüßte. Aber auf blinde Verliebtheit konnte man mit Ignoranz nicht den geringsten Eindruck machen.


  Leider war ihr Plan alles andere als perfekt. So viele verkappte Schwule gab es in der Gegend nun auch wieder nicht. Wenn Miles nicht bald einen langen Artikel über ihr Datingleben schrieb, musste sie bis zum nächsten Sommer warten, damit Ben etwas merkte. Oder mit Aaron ausgehen.


  „Igitt“, hüstelte sie und machte sich auf den Weg zum Anrufbeantworter. Keine neuen Nachrichten. Immerhin hatte Cameron endlich das Handtuch geschmissen. Seit seinem Besuch in Tumble Creek war sie von ihm kein einziges Mal mehr angerufen worden. Ein paar Mitglieder seiner fröhlichen Herrenrunde hatten sich zwar noch gemeldet, aber das war’s dann auch. Endlich war sie frei. Nur dass sie sich bedauerlicherweise gleichzeitig auch unfreiwillig von Ben befreit hatte.


  Es war erst neun, und sie war kein bisschen müde. Also rief sie Lori Love an, um nicht in Trübsal zu verfallen. „Hey, Lori“, seufzte sie.


  „Selber hey! Hattest du heute Abend zufällig eins von deinen Dates?“


  Molly fuhr hoch. „Sag bloß, die Gerüchteküche brodelt endlich!“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ein gewisser Polizeichef saß heute sehr lange in seinem Truck herum und hat mit finsterer Miene die Bar beäugt.“


  Molly schnappte nach Luft und hätte vor Aufregung fast das Telefon fallen lassen. „Im Ernst? Er hat es selbst gesehen?“


  „Ich glaube, schon. Und er sah so aus, als ob er gerade im Fegefeuer schmort.“


  „Traumhaft“, jubelte Molly.


  „Du bist eine grausame, grausame Frau.“


  „Kann schon sein, aber er will ja nicht mit mir reden! Wenn er auf Highschool-Niveau spielen will, muss ich mich eben anpassen.“


  Lori prustete los. „Ihr zwei seid echt unfassbar. Als Nächstes ziehst du noch deine Schuluniform an und brichst in sein Haus ein, während er schläft!“


  „Er hat eine Pistole, Lori.“


  „Und eine ganz schön große, möchte ich wetten.“ Sie schwieg kurz nachdenklich, dann fuhr sie fort: „Ach so, du meinst eine Pistole. Also im Sinne von Pistole. Stimmt, wir wollen ja nicht, dass er sich den Rest seines Lebens in Schuldgefühlen suhlt, weil er dich aus Versehen kaltgemacht hat.“


  „Halt mich einfach auf dem Laufenden, was du so hörst, okay? Hoffentlich kommt er bald wieder zur Vernunft.“


  „Das wird er. Und sag mal, leitest du mir noch ein paar Fanbriefe weiter? Ich sterbe vor Langeweile.“


  „Aber nur, weil du Ben für mich ausspioniert hast.“ Sie legte auf und fuhr sofort ihren Laptop hoch. Dann loggte sie sich in ihren Holly-Summers-E-Mail-Account ein. Einunddreißig neue Nachrichten. Die meisten waren freundliche Mails, die Art von Fanbriefen, die sie bei der Stange hielten, wenn sie mal keine Lust zum Schreiben hatte. Und Aufmunterung konnte Molly im Augenblick sehr gut brauchen. Eine war allerdings urkomisch und eine andere vollkommen skurril: Sie stammte von ein paar Männern, die offenbar auf Clownskostüme und Theaterschminke standen. Molly löschte die Namen aus den Mails und leitete sie an Lori weiter. Die letzten drei Mails waren absolut durchschnittlich – nur dass sie an „Molly“ adressiert waren und nicht an „Holly“. Dieser verdammte Miles Webster und seine Onlinezeitung. Für Fans und Stalker war ihr echter Name jetzt nur ein paar Klicks weit entfernt. Mal ganz abgesehen von ihren Freunden und ihrer Familie.


  Quinn war so entsetzt gewesen, wie nur ein großer Bruder es sein kann. Entsetzt auf diese bruderspezifische „Kleine-Schwestern-haben-gar-keine-Geschlechtsorgane“-Weise. Ihre Freunde aus Denver hatten das Ganze extrem witzig gefunden, und die Leute aus Tumble Creek wussten einfach nicht, was sie davon halten sollten. Aber was ihre Eltern betraf – Molly versuchte einfach, nicht darüber nachzudenken. Ehe sie sich mit ihren Eltern auseinandersetzen konnte, musste sie das Ben-Lawson-Problem aus der Welt schaffen.


  Mit einem leisen Klingelton öffnete sich ein Chatfenster. „Holly Summers?“, stand dort. An sich war daran nichts Schlimmes. Nur hatte sie sich als Molly Jennings bei dem Chatprovider angemeldet. Mühsam kämpfte sie gegen die plötzlich aufsteigende Panik an und schloss das Fenster mit einem leisen Fluch.


  Brenda saß im Gefängnis, weil sie nicht genug Geld für die Kaution hatte. Und dort würde sie aller Voraussicht nach auch noch eine ganze Weile bleiben. Aber trotzdem hatte Molly ein größeres Sicherheitsbedürfnis als jemals zuvor. Sie brauchte eine Alarmanlage, doch die ganzen Experten saßen in Aspen, und sie wollte nicht bis zum Sommer warten. Im Internet fand sie heraus, dass Tumble Creek so abgeschieden lag, dass sie drei Wochen warten und vierhundert Dollar Aufschlag zahlen musste. Aber ein Leben als Erotikautorin forderte nun mal seine Opfer.


  Entweder bezahlte sie den Aufpreis, oder sie überredete einfach ihren ganz persönlichen Polizisten, bei ihr einzuziehen und ihren Schlaf zu bewachen. Ob vierhundert Dollar ihn wohl überzeugen würden? Oder Dessous im Wert von vierhundert Dollar?


  Molly tippte die Webadresse ihres Lieblings-Onlineversands ein und schmiedete Pläne für ihren nächsten Schachzug. Jetzt, wo Ben bemerkt hatte, was sie trieb, konnte sie Phase zwei in Angriff nehmen.


  Sie hielten sich alle für so wahnsinnig schlau. All die einfältigen Bürger dieser friedlichen kleinen Stadt.


  Diese Brenda hatte gestanden. Einbruch, Belästigung, Vandalismus, Bedrohung mit einer tödlichen Waffe. Und damit war Schluss mit den Ermittlungen. Alle, selbst dieser heroische Chief, gingen jetzt davon aus, dass sie an allem schuld war, egal, was sie gestand und was nicht.


  Aber Brenda war harmlos und erbärmlich, eine einsame Frau, die nach Aufmerksamkeit und Zuneigung schrie. Sie hatte den Mantel der Unsichtbarkeit nicht mehr ertragen, der auf dem Leben solcher Frauen lastete. Sie war unauffällig, man nahm sie einfach nicht wahr. Also hatte sie dafür gesorgt, dass man sie bemerkte. Und ihm damit ganz nebenbei eine Tarnung verschafft, wie er sie sich besser nicht hätte wünschen können.


  Er hatte sogar mit ihr darüber gesprochen. Sie wegen Molly und all der anderen selbstsüchtigen, unmoralischen Frauen dieser Welt bemitleidet. Frauen, die Aufmerksamkeit auf sich zogen und damit gute, treue Seelen wie Brenda zu einer Schattenexistenz verurteilten. Sie hatte seine Worte förmlich aufgeschleckt, so wie eine Katze ein Schälchen Sahne. Das wilde Glühen in ihren Augen hatte ihm verraten, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand. Und er war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Nur ein kleiner Schubser in die richtige Richtung, und dann … Bumm!


  Brendas Feldzug hatte ihm alle Hindernisse aus dem Weg geräumt. Jetzt war Molly ganz alleine. Lawson hatte sie einfach so sitzen lassen. Die Ermittlungen waren abgeschlossen. Dieser Idiot von Provinzpolizist war nicht mal auf das Geheimnis der King-Mine gekommen. Eine sternenklare Nacht und ein Teleskop reichten aus, um Mollys Haus ganz bequem stundenlang beobachten zu können.


  Er lehnte sich gegen den Minenzaun und sah Molly weiter beim Abwaschen zu. Ihr Gesicht leuchtete im Licht der untergehenden Sonne. Gott, sie war so schön. Er hätte den ganzen Tag einfach dasitzen und sie beobachten können. Wie hatte er es genossen, ihr plötzlich einsames und isoliertes Leben zu beobachten. Schließlich war er ja derjenige, der sie am Ende glücklich machen würde.


  Er liebte diesen verlassenen Ort, an dem er bald mit Molly allein sein würde.


  Sein Versteck, zu dem ihn die gute alte Brenda geführt hatte, ohne zu ahnen, was für einen großen Gefallen sie ihm gerade tat. Sie hatte es verdient, dass er ihr ein Gegengeschenk machte. Hoffentlich freute sie sich über die Nachricht, dass Molly Jennings begriffen hatte, wohin sie gehörte. Nach Denver. Am besten, er schickte ihr gleich ein Foto mit. Damit sie ein wenig Frieden fand.


  17. KAPITEL


  Komm schon“, fluchte Ben leise in sich hinein. Wer zur Hölle ging schon in glänzend roten High Heels in den Supermarkt? Das war doch der reinste Hohn, wie sie durch die Gemüseabteilung schlenderte, mit ihren langen Beinen, dem durchgedrückten Kreuz und dem perfekten Hintern, der in einem Paar knackenger Jeans steckte. Molly quälte ihn und bohrte die Gefühlssplitter, die in seinem zerbrochenen Herzen steckten, mit jedem einzelnen Schritt noch ein Stückchen tiefer in sein sowieso schon schmerzendes Fleisch.


  Seine Gedanken erinnerten so sehr an schlechte Highschool-Poesie, dass er noch ein Sixpack Bier mehr in seinen Einkaufswagen legte und dann so schnell wie möglich zur Kasse flüchtete. Leider stand dort schon die alte Mrs Lantern und kramte in aller Seelenruhe in ihrem Portemonnaie herum, während die gelangweilte Kassiererin genervt gähnte. Nachdem Mrs Lantern einen Stapel Gratiscoupons hervorgezogen hatte, zückte sie ihr Scheckbuch und rechnete noch zweimal nach, ehe sie den fälligen Betrag eintrug. Ben wusste aus Erfahrung, was für ein Sparfuchs die alte Dame war, und unterdrückte mühsam ein Seufzen, als sie der Kassiererin ganz genau über die Schulter sah, während diese den Scheck entgegennahm.


  Das Quietschen eines abbremsenden Einkaufswagens drang an sein Ohr. Ben zählte langsam bis fünf, bevor er sich umdrehte.


  „Hallo, Chief“, sagte Molly gedehnt. Ihre Augen funkelten vergnügt, und auf ihren Lippen lag ein gerissenes Lächeln.


  Und das war der Moment, in dem ihm zum ersten Mal der Gedanke kam. Ein Gedanke, der ihn so glücklich machte, dass es fast schon beängstigend war.


  Vielleicht ging Molly ja gar nicht wirklich mit anderen Männern aus. Vielleicht suchte sie ja gar nicht nach einem neuen Zuhörer für ihre schmutzigen Worte. Vielleicht versuchte sie einfach nur, ihn eifersüchtig zu machen!


  Er starrte sie an, sog den Anblick ihrer rosafarbenen Wangen und der braunen Flecken in ihren leuchtend grünen Augen auf.


  Dann lachte sie leise auf und nickte fast unmerklich in Richtung Kasse. Erst da bemerkte Ben, dass Mrs Lantern schon lange gegangen war und die Kassiererin ungeduldig seinen Namen rief.


  „Hi“, stieß er schließlich hervor. Dann drehte er sich weg und begann seine Einkäufe aufs Fließband zu legen.


  Molly Jennings verfügte über eine ganz spezielle Macht. Sie war von einem perfekt ausgerichteten Kraftfeld umgeben, das Ben jeden Funkens von Würde, den er noch aufzubringen versuchte, beraubte. In Mollys Anwesenheit war er vollkommen hilflos. Machtlos im Angesicht ihres wissenden Lächelns. Und er konnte nicht leugnen, dass ihm das irgendwie gefiel. Sogar ziemlich.


  Was für ein Ärger, dass sie unaufrichtig und nicht vertrauenswürdig war. Und reuelos und skandalös und verdorben. Und absolut süß, beneidenswert kreativ und gut in ihrem Job.


  Ben schnappte sich den Kassenbon sowie seine Tüten und hastete aus dem Supermarkt, ehe er sich noch mehr blamieren konnte.


  In der Woche, seit er sie mit Griffin gesehen hatte, waren die Dinge kein Stück besser geworden. Eigentlich sogar eher schlimmer. Miles liebte den neuen Roman und Mollys Fans auch. Einige von den Frauen, die die Tumble Creek Tribune im Internet gefunden hatten, schrieben Ben sogar ziemlich anzügliche Mails. Einige boten ihm sogar ohne Umschweife die perversesten Sexpraktiken an.


  Er hasste die Vorstellung, dass Fremde wie Freunde jetzt dachten, es würde ihm Spaß machen, Frauen auszupeitschen oder an Bettpfosten zu ketten. Er hasste die Blicke, von denen er seit Kurzem verfolgt wurde. Sie erinnerten ihn an seinen Vater und diese schrecklichen Jahre damals. Und doch – man gewöhnte sich daran!


  Es war lächerlich, und es war erniedrigend, aber es fing auch an, sich abzunutzen. Uninteressant zu werden. Ihn nicht mehr zu scheren. Mittlerweile war es ihm fast schon egal geworden. Schließlich war er kein blöder Teenie mehr, dem die Meinung der anderen über alles ging.


  Und er vermisste Molly.


  Was ein guter Grund war, aus der Stadt zu flüchten. Er wollte sich der ganzen öffentlichen Aufmerksamkeit entziehen und in Ruhe nachdenken. Ein bisschen Zeit damit verbringen, nicht über die Straße auf die Tür der Bar zu starren und sich zu fragen, ob Molly dort mit einem anderen Mann saß.


  Also fuhr er kurz zu Hause vorbei und packte ein paar Klamotten ein. Das Wetter sollte ein paar Tage lang beständig bleiben, was hieß, dass die unbefestigte Straße zu seiner Hütte befahrbar sein würde. Dort erwarteten ihn Gott sei Dank keine Erinnerungen an Molly, und er konnte sich ungestört mit diesem albernen Bedürfnis, ihr noch eine Chance zu geben, auseinandersetzen.


  Sein Handy funktionierte dort oben nicht, aber er beschloss, es trotzdem mitzunehmen. Ärgerlicherweise klingelte es schon, als er noch nicht mal durch die Tür war. Fluchend schmiss er seine Tasche auf den Rücksitz des Trucks und nahm ab. „Lawson“, grollte er.


  „Hallo, Chief“, sagte Quinn. „Oder sollte ich Sheriff sagen und dir dann ordentlich den Hintern versohlen?“


  „Ich schwöre dir ein letztes Mal, dass diese Geschichte nichts mit mir zu tun hat! Was kann ich tun, damit du mir glaubst?“


  „Oh, das tue ich doch schon längst. Es macht nur so Spaß, dich damit zu quälen.“


  Ben schloss die Augen. „Ich hab gleich kein Netz mehr, also was gibt’s?“


  „Gehst du meiner Schwester immer noch aus dem Weg?“


  Ihm wurde noch schwerer ums Herz. „Hast du mit ihr geredet?“


  „Sie lässt nicht viel von sich hören im Moment, und da dachte ich, dass du vielleicht dein Schweigegelübde gebrochen hast und sie deswegen beschäftigt ist. Sie behauptet zwar, dass es ihr gut geht, aber könntest du trotzdem mal vorbeifahren, um nach dem Rechten zu sehen?“


  „Sie sieht nicht so aus, als ob sie irgendwelche Probleme hätte.“ Na klar ging es ihr gut! Was denn sonst?


  „Meine Eltern …“, setzte Quinn an, und Ben zuckte unwillkürlich zusammen. Dieser Satz konnte überhaupt nicht gut enden. „Meine Eltern haben sie angerufen, um ihr zu sagen, dass sie sie ‚trotz allem‘ immer noch lieben, und dann haben sie einen sehr, sehr langen Urlaub gebucht. Sie haben sich seit drei Wochen nicht mehr bei ihr gemeldet.“


  „Vielleicht ist das auch besser so. Sie brauchen sicher Zeit, um das Ganze zu verarbeiten.“


  „Ja, wahrscheinlich.“ Trotzdem klang Quinn ziemlich besorgt, und Ben spürte, wie sein Beschützerinstinkt zu neuem Leben erwachte. Verdammt.


  Seufzend ließ er den Kopf gegen die Kopfstütze sinken. „Ich verlasse gerade die Stadt, aber in zwei Tagen bin ich wieder da.“ Zwei Tage? Hatte er nicht drei wegbleiben wollen? „Ich spreche mit Molly, sobald ich wieder da bin.“


  „Danke, Ben, das wäre echt toll. Ich weiß ja, dass sie schon erwachsen ist – viel zu erwachsen, wie sich herausgestellt hat –, aber sie ist immer noch meine kleine Schwester.“


  „Ich weiß.“ Ja, das wusste er allerdings, schließlich war sie für ihn trotz allem, was vorgefallen war, ebenfalls immer noch Molly Jennings. Auch wenn die Erinnerungen an das unschuldige Schulmädchen mittlerweile von Dirty Talk und Blowjobs überschattet wurden.


  Ben legte auf und fuhr mit einem Seufzer der Erleichterung aus der Garage. Er würde mit ihr reden, wenn er wieder in Tumble Creek war. Und in der Zwischenzeit würde er ein paar Sixpacks verdrücken und in den Mond starren. Zusammen mit Molly wären die heißen Quellen zwar ein ganz neues Erlebnis gewesen, aber er freute sich trotzdem auf ein nächtliches Bad.


  Und er hatte sich fest vorgenommen, wenigstens einen Tag lang wirklich auszuspannen, bevor er darüber grübelte, was genau er ihr an den Kopf werfen wollte. Irgendetwas zwischen „Schwamm drüber“ und „Bitte sag, dass du nicht ohne mich leben kannst, weil ich mich absolut elend fühle und dich brauche!“ würde es schon werden. Sonderlich wohl fühlte er sich mit keiner dieser Varianten, und er hoffte sehr, dass ihm mit der Zeit etwas Besseres einfallen würde.


  Jedes Gefühl von Hoffnung zerplatzte allerdings wie eine Seifenblase, als ihm auf der Main Street ein aufdringlich roter Sportwagen entgegenkam. In letzter Zeit hatte er in der Stadt nur einen einzigen derartigen Wagen gesehen, und der gehörte dem schleimigen, widerwärtigen Sergeant Cameron Kasten.


  Im Vorbeifahren warf Ben einen Blick auf den Fahrersitz. Ja, es war Kasten, der auch noch die Frechheit besaß, mit einem erfreuten Lächeln zu grüßen.


  „Was zur Hölle …?“, stöhnte Ben und beobachtete im Rückspiegel, wie Kasten abbremste und auf den Supermarktparkplatz abbog. Auch Ben fuhr langsamer und hielt am Straßenrand, um seinen Rivalen zu beobachten.


  Kasten parkte und stieg mit einem großen Schritt aus dem Wagen. Dann grüßte er eine Passantin und machte ihr ein Kompliment, das die altbackene Dame mit einem schüchternen Lächeln quittierte. Doch ihr Gegenüber war schon im Supermarkt verschwunden. Kasten machte in keiner Weise den Anschein, als sei es ihm unangenehm, in Tumble Creek zu sein. Nein, er benahm sich eher so, als wäre er ganz zu Hause. Was Ben allerdings nicht weiter beeindruckte.


  Er stieg aus dem Truck und lief den halben Block zum Supermarkt zu Fuß. Gerade als Cameron mit einer kleinen Plastiktüte und einem riesigen Blumenstrauß aus dem Supermarkt zurückkam, hatte Ben den roten Sportwagen erreicht.


  „Chief Lawson! Das ist aber eine nette Überraschung! Schön, Sie zu sehen!“


  Ben ignorierte die ausgestreckte Hand des Mannes und verschränkte die Arme. „Was zur Hölle machen Sie in meiner Stadt, Sergeant?“


  „Ich würde Ihnen ja erzählen, dass ich eingeladen wurde, aber ich möchte Ihre Gefühle nicht verletzen.“


  „Eingeladen von wem?“


  „Kommen Sie schon, Chief, was denken Sie denn?“


  Der kleine Muskel unter seinem Auge fing an zu zucken. Immerhin gelang es ihm, diesem oberschlauen Mistkerl nicht die Nase zu brechen. „Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass Molly Sie eingeladen hat? Nachdem sie Sie aufgefordert hat, sich nie wieder bei ihr zu melden?“


  Camerons Lächeln war so schleimig, dass Ben das spontane Bedürfnis nach einer Dusche überkam. „Molly sagt eine Menge, wenn der Tag lang ist. So war sie immer schon. Aber die Schutzverfügung hat sie nie eingereicht, oder? Warum, glauben Sie, hat sie das unterlassen?“


  „Weil sie Ihre Karriere nur im absoluten Notfall zerstören will? Außerdem hatte sie eine Menge zu tun.“


  „Ja, muss anstrengend gewesen sein, herauszufinden, dass ich nicht der Stalker bin. Und jetzt, wo sie begriffen hat, dass Sie sich nicht mehr für sie interessieren, ist Molly wieder zu mir zurückgekehrt. Ich hab’s Ihnen ja von Anfang an gesagt, Chief. Tut mir leid.“


  „Molly hat Sie angerufen?“, stieß Ben hervor.


  Cameron nickte mitleidig. „Sie ist eine komplizierte Frau. Ein bisschen wild, aber daran habe ich mich mit der Zeit gewöhnt. Ich werde mich gut um sie kümmern. Großes Indianerehrenwort.“


  Sie benutzt ihn nur, redete Ben sich ein, aber trotzdem fühlte er sich keinen Deut besser. Entweder benutzte Molly ihren Ex, um ihn eifersüchtig zu machen, oder sie hatte wirklich noch Interesse an diesem Mistkerl. Für Bens Geschmack waren beide Varianten viel zu dramatisch und albern. Er konnte keine Frau lieben, die so ein Leben führte, auch wenn er sie gerne geliebt hätte.


  „Machen Sie bloß keinen Ärger“, knurrte er Cameron an, und dann ging er einfach weg. Weg von all dem Schmerz. Ein Glück, dass er einen Ort hatte, an dem er sich eingraben und seine Wunden lecken konnte.


  Diese verdammten Absätze würden sie noch umbringen. Oh, neulich in der Bar waren die Zehn-Zentimeter-Stilettos echt spaßig gewesen, weil sie ja gewusst hatte, dass sie sofort für ihre Qualen belohnt werden würde. Aber heute im Supermarkt? Keinerlei Wirkung. Abgesehen davon natürlich, dass Ben bei ihrem Anblick förmlich gesabbert hatte. Das war allerdings ziemlich witzig gewesen.


  Aber dann hatte sie den ganzen steilen Heimweg zu Fuß laufen müssen. Schließlich durfte sie sich die Chance nicht entgehen lassen, dass Ben zufällig an ihr vorbeifuhr und ihren Hintern in den engen Jeans begaffte. Highschool-Taktiken … wahrscheinlich brauchte man auch Highschool-Energien, um so ein Leben länger als ein paar Wochen durchzustehen. Vielleicht würde sich ja auch bald eine Möglichkeit auftun, Ben im Sitzen mit den Vorzügen ihres Hinterns zu bezirzen.


  Außerdem klang Loris Idee zunehmend verlockend. Nur wusste Molly nicht so recht, wie sie verhindern sollte, dass Ben sie über den Haufen schoss. Hm. Vielleicht war es besser, auf den Einbruch zu verzichten und Ben stattdessen an seiner Haustür mit dem guten alten Trenchcoat-mit-nix-drunter-Trick zu überraschen.


  Molly stopfte die Tiefkühlgerichte ins Eisfach und erklomm die Treppen, um im Schlafzimmerschrank nach einem geeigneten Mantel zu suchen. Am besten, sie ließ Ben noch ein paar Tage lang köcheln und schmiss sich dann auf ihn wie eine rollige Katze. Ja, so würde sie es machen!


  Sie durchstöberte gerade den Kleiderhaufen, der sich auf wundersame Weise auf dem Schrankboden angesammelt hatte, als sie ein leises Geräusch hinter sich hörte. Das alte Haus machte eine Menge Geräusche, daher warf sie nur einen nachlässigen Blick über die Schulter.


  Worauf ihr im nächsten Moment allerdings fast das Herz stehen blieb. Weil sie nämlich direkt auf ein Paar Männerbeine sah.


  Molly schrie erschrocken auf, ließ sich auf den Hintern fallen und versuchte in den Schrank zu kriechen.


  Der Mann ging in die Hocke, und sie erkannte sein Gesicht.


  In Camerons Blick lag echte Belustigung. „Hi, Molly.“


  Heilige Muttergottes! Ein sehr naiver Teil von ihr hegte kurz die Hoffnung, dass sich all das hier als böser Traum entpuppen würde, wenn sie sich nur im Schrank verkroch und die Tür hinter sich zuzog. Aber Cameron wirkte ganz und gar nicht so, als würde er sich so leicht geschlagen geben. Nein, der Mann wirkte, als wäre er allerbester Laune, wie er da mit lässig auf die Knie gestützten Unterarmen vor ihr hockte. Er wedelte mit einem riesigen Blumenstrauß herum.


  „Kommst du da raus, oder soll ich reinkommen?“


  „Was willst du hier?“, fuhr sie ihn mit zitternder Stimme an. „Und wie bist du überhaupt reingekommen?“


  „Du hattest die Tür nicht abgeschlossen.“


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Hatte ich wohl.“


  Cameron zwinkerte und grinste wie ein Schuljunge, der beim Kirschenklauen erwischt worden war. „Ich habe deine Bücher gelesen. Hast ganz schön was auf dem Kerbholz, Molly.“


  Seltsam. Tausende von Leuten hatten ihre Romane gelesen, aber dass Cameron ihr Geheimnis kannte, fühlte sich an, als würde jemand in ihrer Unterwäscheschublade herumwühlen. „Hau ab! Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.“


  „Die einstweilige Verfügung hast du nicht eingereicht, das habe ich schon längst überprüft. Weil du nämlich gar nicht willst, dass ich dir fernbleibe.“


  Die Panik breitete sich schleichend langsam in ihr aus. Ungeschickt trat Molly nach ihm. „Raus aus meinem Haus!“


  Er griff nach ihrem Bein, und Molly trat erneut zu, traf aber nicht. Seine Hände waren nicht nur perfekt manikürt, sondern auch ausgesprochen kräftig und umschlossen ihren Knöchel unnachgiebig. Cameron zog sie langsam aus dem Schrank. „Du hättest mir erzählen sollen, dass du es auf die harte Art magst, Molly. Ich kann mir gut vorstellen, dass ich schnell auf den Geschmack komme.“ In seiner Stimme schwang etwas mit, das sie nie vorher an ihm wahrgenommen hatte.


  Er packte sie so fest, dass seine Fingernägel schmerzhaft in ihre Haut drückten. Oh nein! Nein, nein, nein! Sie versuchte sich an irgendetwas festzuhalten, aber ihre Hände glitten nur über weichen Stoff. „Lass das, Cameron, hör auf!“


  „Komm schon, Molly-Baby! Lass uns spielen!“


  „Nein!“ Als sich sein Griff lockerte, machte Molly einen Satz und schüttelte damit seine Hand ab. Aber die Hoffnung auf eine schnelle Befreiung starb sofort. Cameron war einfach zu schnell. Als er wieder nach ihrem Knöchel griff, schluchzte sie auf.


  Er zog sie auf die Beine und zerrte sie zu dem Stuhl in der Schlafzimmerecke. Molly kämpfte, biss und kratzte, trat um sich und schrie ihn an, aber er drehte trotzdem ihre Arme hinter die Stuhllehne, und im nächsten Augenblick hörte sie hinter ihrem Rücken das leise Klicken von einrastenden Handschellen.


  „Hast du den Verstand verloren?“, schrie sie. „Was zur Hölle bildest du dir eigentlich ein?“


  „Ich fessle dich“, erklärte er beiläufig und zurrte ihr linkes Bein mit Kabelbindern am Stuhlbein fest.


  „Cameron, hör mir zu! Diese Geschichten haben nicht von mir gehandelt! Mir macht das hier keinen Spaß! Dafür landest du im Knast!“ Sie schaffte es, ihm mit ihrem freien Bein kräftig gegen die Schulter zu treten.


  „Hach, ich liebe dein Temperament“, sagte er leise lachend und fesselte auch ihr zweites Bein.


  Als er aufstand, wand Molly sich heftig in ihren Fesseln, aber sie lockerten sich keinen Millimeter. Sie hätte sich stärker wehren sollen, als es noch möglich gewesen war. Jetzt blieb ihr nur noch die Hoffnung, ihm die Sache auszureden. Und was Reden betraf, war Cameron eindeutig im Vorteil.


  „Sitzen sie fest genug für deinen Geschmack?“, fragte er, während er lässig auf die Tür zuschlenderte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, dass er einfach gehen würde, aber dann sah sie, dass er nur eine Reisetasche holte, die er vor der Tür abgestellt hatte.


  Und das Zeug, das er daraus hervorholte, ermutigte sie nicht im Geringsten. Als sie beobachtete, wie ein Holzpaddel auf ihrem Bett landete, war sie kurz davor, laut zu schreien. Aber dann würde Cameron sie knebeln, und dann hätte sie nicht mal mehr die winzige Chance, ihm die Sache auszureden. Außerdem würden diese gottverdammten Spießernachbarn sowieso nicht reagieren. Eine sexsüchtige Pornoautorin, die sich die Seele aus dem Leib schrie? Kein Grund zur Unruhe!


  Also unterdrückte Molly ihre Schreie und versuchte stattdessen, ruhig mit Cameron zu reden. „Okay, ich weiß schon, was du denkst. Du hast meine Bücher gelesen, und jetzt glaubst du, dass ich auf dieses Zeug stehe.“


  „Nein, ich weiß, dass du drauf stehst“, konterte er fröhlich. „Aber es geht nicht um mich! Es geht um niemanden! Das sind frei erfundene Geschichten!“


  Cameron warf ihr ein amüsiertes Haifischgrinsen zu und zog ein dünnes schwarzes Seil aus der Tasche, das er sich langsam um die Hand wickelte. „Jeder hier weiß, dass Gestohlene Küsse von diesem Ben Lawson und dir handelt. Also erspar mir diesen Scheiß von wegen frei erfunden.“


  „Woher willst du denn bitte wissen, was alle denken?“


  „Die Tribune, mein Schätzchen. Ich verfolge die Onlineausgabe schon seit geraumer Zeit. Was dachtest du denn, wie ich mich zwischen meinen Besuchen auf dem Laufenden halte?“


  Molly erstarrte mitten in ihren Befreiungsversuchen. „Besuche? Du warst doch erst ein einziges Mal hier!“


  „Ach komm schon, Molly. Deine kleinen Shows für mich haben dir doch genauso viel Spaß gemacht wie mir! Die hohen Absätze und die kurzen Röckchen … und dass ich dir zusehen durfte, als du deinen neuen Freund in seinem Truck gevögelt hast … Aber mittlerweile habe ich es wirklich, wirklich satt, nur zuzusehen.“


  „Oh Gott“, flüsterte Molly erstickt. „Du warst die ganze Zeit über hier!“


  „Nein, nicht die ganze Zeit. Diese Brenda hat mir ganz schön geholfen mit der Tarnung. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich sie dabei erwischt habe, wie sie in deinem Haus herumgestöbert hat. Was für ein Zufall, dass mir eine echte Stalkerin über den Weg gelaufen ist, findest du nicht auch?“


  „Als ob du kein richtiger Stalker wärst! Oh Gott, Cameron, hast du meine Bremsschläuche durchgeschnitten?“


  „Jaja, ich geb ja zu, dass das ein bisschen zu viel des Guten war. Ich wollte doch nur, dass du zurück nach Denver kommst, Molly. Dich zur Vernunft bringen!“


  „Indem du mich umbringst?“


  „Nein, indem ich dir einen ordentlichen Schrecken einjage! Deswegen habe ich doch auch das Zündungskabel mit durchtrennt. Du dummes Lieschen, ich hätte dich doch nie mit kaputten Bremsen durch die Gegend fahren lassen.“


  „Ach, na dann! Ich verstehe. Das ist natürlich vollkommen einleuchtend, wenn man ein durchgeknallter Irrer ist!“


  Cameron verdrehte die Augen und schlüpfte aus seinem Mantel. Dann warf er Molly einen verzweifelten Blick zu. „Du brauchst wirklich einen Knebel.“


  Molly schnürte sich vor Panik die Kehle zu. „Was?“


  Er zog ein weißes Tuch aus seiner Tasche. „Jetzt mal im Ernst …“ Das Bett knarrte unter seinem Gewicht, als er sich mit trauriger Miene hinsetzte. „Ich habe sehr lange über dich nachgedacht, Molly. Als ich in der Tribune von deinem kleinen Hobby gelesen habe, habe ich alle deine Bücher runtergeladen. Gott, muss das hart für dich gewesen sein.“


  Er wickelte sich das weiße Tuch um die Hand. Molly beobachtete ihn wie hypnotisiert.


  „All diese Träume und Wünsche, all das unterdrückte Verlangen, das du mit niemandem teilen konntest – kein Wunder, dass du immer so distanziert warst. Aber als ich die Geschichte über mich gelesen habe, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Ich …“


  „Ganz ruhig, Brauner! Wovon zur Hölle redest du?“


  „Dein neuer Roman! Der mit dem großen gnadenlosen Mann des Gesetzes, der zufällig mitten in der Prärie lebt.“


  „Ach komm schon, das soll doch wohl ein Witz sein! Im heißen Westen handelt nicht von dir, Cameron! Und von mir auch nicht! Ich stehe nicht auf solche Spielchen! Das musst du mir glauben! Du hast alles falsch verstanden, und …“


  „Du bist so niedlich, wenn du lügst“, schwärmte er mit einem jovialen Lachen.


  „Aber ich lüge nicht! Wirklich nicht! Das hier ist Kidnapping, und … Bitte, Cameron, hör auf damit.“


  Er nickte, aber seine Augen funkelten vor freudiger Erregung. „Vielleicht hast du das hier ja wirklich noch nie ausprobiert. Vielleicht hast du deine Fantasien noch nie in die Realität umgesetzt. Aber das ist ja noch besser! Ich habe in den letzten Tagen alles über Kontrolle und Unterwerfung gelesen. Ist schon lustig – immer wenn du mich als Kontrollfreak bezeichnet hast, dachte ich, dass du mich beleidigen willst! Und dabei hast du dir nur gewünscht, dass ich die ganze Kontrolle übernehme! Aber jetzt weiß ich ja Bescheid, und du darfst so viel betteln, wie du nur willst. Tatsächlich stehe ich sogar drauf. Mehr, als ich gedacht hätte.“


  Oh Gott, er meinte das wirklich ernst! Und sie hatte keinen Zweifel daran, dass er in naher Zukunft den nächsten Schritt in Angriff nehmen würde. „Wenn du mit mir schläfst, ist das Vergewaltigung.“


  „Ach komm schon, Molly. Ich würde dich doch nie im Leben vergewaltigen! Wir lassen es ganz langsam angehen. Nach ein paar Spielchen bist du sicher schon viel unverkrampfter.“ Er lächelte. „Dann wirst du drum betteln.“


  Okay, vielleicht konnte sie es ihm doch ausreden. Wenn sie aus dieser Klemme herauskommen wollte, musste sie ausnahmsweise mal den Ernst der Lage anerkennen. Cameron hielt ihre Bettelei also für einen Teil des Spiels. Und wenn sie laut wurde, würde er das wahrscheinlich für eine Aufforderung zur Disziplinierung halten. Also gab es nur einen einzigen Ausweg.


  „Ich habe meine Tage“, platzte sie heraus und beobachtete, wie sich seine Stirn in tiefe Falten legte.


  „Was?“


  Sie wusste aus Erfahrung, dass Cameron einer dieser Männer war, die sich insgeheim wünschten, dass menstruierende Frauen in irgendeiner abgelegenen Hütte verschwanden, bis sie wieder „rein“ waren. „Ich habe meine Tage“, wiederholte sie. „Willst du nachsehen?“


  „Igitt! Nein, will ich nicht.“


  „Tja, du hast dir den falschen Tag ausgesucht, um mich zu kidnappen, Cameron. Tut mir leid, aber du gehst jetzt wohl besser.“


  Bedauerlicherweise rannte er nicht entsetzt davon. Aber er wirkte definitiv beunruhigt und knabberte nervös an seinem Daumennagel herum. „Okay, das ist suboptimal. Wie viele Tage noch?“


  „Ähm … fünf.“


  „Scheiße. Ich habe mir zwar die ganze Woche freigenommen, aber … ach, verdammt!“ Er sank in sich zusammen. „Na ja, aber es gibt ja immer noch eine Menge Sachen, die wir machen können, ohne dass deine … Dings ins Spiel kommt.“


  „Meine Dings? Mann, selbst wenn du kein geisteskranker Stalker wärst, der in mein Haus eingebrochen ist, wäre die Sache an dieser Stelle so was von zu Ende.“


  Doch Cameron ignorierte ihren Sarkasmus, atmete tief durch und schlug sich mit den Händen auf die Schenkel. „Verdammt, ich brauche einen Drink. So amüsant das hier auch ist, es ist trotzdem ziemlich anstrengend. Willst du auch was? Ich hab einen richtig feinen Tropfen Wein mitgebracht.“


  „Wie wär’s mit Zyanid?“, fauchte sie.


  „Ach, jetzt hör doch auf!“, schnauzte er sie an. „Du bist hier schließlich die mit der Periode. Ist ja nicht mein Fehler!“


  Jetzt hatte sie es tatsächlich geschafft, ihn mit ihrer Großmäuligkeit zu verärgern. Am liebsten hätte sie alles zurückgenommen und noch mal von vorne angefangen, aber es war zu spät. Das weiße Tuch rollte sich langsam von seiner Hand.


  Sie flüsterte noch: „Bitte nicht“, aber er war schon aufgesprungen und hinter sie getreten.


  „Ich glaube, du brauchst ein wenig Zeit, um dich an die Situation zu gewöhnen.“


  Sie zog das Kinn ein und presste die Zähne aufeinander, damit Cameron ihr den Knebel nicht in den Mund schieben konnte. Was allerdings auch nichts an ihrer hoffnungslosen Lage geändert hätte. Weil Ben nämlich nicht kommen würde, und …


  Als er sie berührte, warf sie den Kopf in den Nacken. „Ben kommt gleich zu mir. Vorher solltest du verschwunden sein, sonst …“


  „Ach, erzähl doch keinen Mist. Ich habe gerade erst vor einer halben Stunde mit ihm gesprochen. Sieht ganz so aus, als wäre er schon längst über dich hinweg.“


  „Du hast mit ihm geredet? Er …“ Vielleicht kam er ja doch! Vielleicht hatte sich schon die gesamte Einsatztruppe vor ihrer Haustür versammelt!


  „Mach dir keine Sorgen, ich habe ihn abgeschüttelt. Er ist aus Tumble Creek rausgefahren. Und er war nicht gerade glücklich über Ihr Verhalten, kleine Miss Jennings.“


  Verflucht. Warum mussten ihre Pläne immer nach hinten losgehen?! „Scheiße, scheiße, scheiße“, fluchte sie, dann presste sie die Lippen wieder zusammen und wandte ihr Gesicht von dem weißen Tuch ab, das immer näher kam.


  „Du hast echt Mut, Molly“, flüsterte er und streifte dabei mit den Lippen über ihre Schläfe. „Das mag ich so an dir. Du bist so stark, und dabei willst du eigentlich so gerne schwach sein. Und hilflos.“


  „Nein!“


  „Schon in Ordnung, Honey. Ist doch kein Problem. Jeder hat so seine Fantasien. Und jeder will auf seine Art glücklich werden.“


  „Nein, Cameron, bitte geh einfach! Geh jetzt, und wir vergessen die Sache, okay? Das ist mein letztes Friedensangebot.“


  Das Tuch streifte ihre Lippen, und sie presste sie noch fester zusammen, aber Cameron hielt ihr die Nase zu. „Komm schon, mach den Mund auf, Babe.“


  Erst als ihr schwindelig wurde, schnappte sie nach Luft. Sekunden später hatte Cameron den Knebel fest in ihrem Nacken zusammengeschnürt.


  „Na also. Macht dich das heiß, Molly? Mich ziemlich, um ehrlich zu sein. Warte kurz, ich bin gleich wieder da.“


  Er schlenderte pfeifend aus dem Schlafzimmer. Kaum war er verschwunden, kam die Panik. Was, wenn sie gleich losheulte und keine Luft mehr durch die Nase bekam und dann qualvoll am eigenen Rotz erstickte? Ganz eindeutig nicht ihre bevorzugte Todesart. Doch die Hysterie klang schnell wieder ab, und Molly konnte sich Gedanken darüber machen, welche Taktik sie von jetzt an fahren sollte.


  Cameron würde sie nicht umbringen. Na ja, das hoffte sie wenigstens. Er war eindeutig übergeschnappt, aber er schien sich ernsthaft einzubilden, dass eine derartige Behandlung sie anmachte. Er hatte mit Ben gesprochen, verdammt noch mal! Wenn sie starb, würde Cameron garantiert sofort als Täter entlarvt werden. Und vergewaltigen würde er sie in den nächsten fünf Tagen auch nicht. Diese Menstruationsgeschichte war wirklich ein Geniestreich gewesen.


  Blieb nur noch Folter übrig. Marter mit einem Holzpaddel. Komm schon, das hältst du durch! Bestimmt würde Cameron nicht die ausgefeilten Praktiken eines irakischen Gefängniswärters anwenden. Sie würde das schon schaffen.


  Aber trotzdem fing sie an zu weinen. Verzweifelt schluchzte sie in das Tuch in ihrem Mund. Ihre Handgelenke und Schultern schmerzten, und ihre Schuhe brachten sie fast um. Warum hatte sie sich nicht die Zeit genommen, diese verdammten Dinger auszuziehen, ehe sie im Schrank gestöbert hatte? Cameron fand die High Heels wahrscheinlich so scharf, dass er sie Molly Tag und Nacht tragen lassen würde. Sie hatte jedenfalls noch nie Sadomaso-Bilder von Frauen in Hausschuhen gesehen. Als sie an die Häschenpuschen dachte, die nur einen Meter weit entfernt unter dem Bett lagen, schluchzte sie verzweifelt auf.


  Okay, er würde sie nicht ermorden. Aber auf eine Folter war sie auch nicht eben scharf. Scheiß doch auf Tapferkeit und Trotzverhalten! Sie würde um Gnade winseln und auf Knien betteln. Sie würde stöhnen und jammern und Rotz und Wasser heulen.


  Als sie schon ernsthafte Hoffnungen hegte, dass ihre laufende Nase Cameron endgültig abstoßen würde, hörte sie eine entfernte Erschütterung und einen leisen Aufschlag.


  Komm schon, konzentrier dich, du weißt, was für ein Geräusch das ist!


  Wahrscheinlich war nur die Kühlschranktür zugefallen. Sie spitzte die Ohren und hörte Cameron erst unterdrückt fluchen und dann wütend aufschreien.


  „Wo zur Hölle sind deine Weingläser?“, brüllte er die Treppe hoch. Als ob Molly hätte antworten können!


  Idiot. Ihm dabei zuzusehen, wie er seinen teuren Wein aus einem Saftglas trank, war zwar nur eine kleine Rache, aber besser als nichts.


  Sie hörte ihn weiter in den Küchenschränken rumoren und mit Türen knallen, aber dann wurde sein Geschimpfe von einem entfernten Dröhnen unterbrochen.


  Molly Herz machte einen riesigen Satz. Sie versuchte langsam und tief zu atmen, sie konnte nichts mehr hören, da ihr das Blut so laut in den Ohren rauschte. Da: Da war es wieder! Klopfklopfklopf.


  Ohmeingott! Das war nicht die Kühlschranktür gewesen, sondern eine zufallende Autotür!


  Die Tür von einem großen schwarzen Polizeifahrzeug, die hinter einem großen starken Polizisten zufiel! Bitte, bitte, bitte, lass das die Wahrheit sein!


  Molly atmete tief ein und fing an zu schreien.


  Bens Fäuste waren noch ganz taub, weil er das Steuerrad so fest umklammert hatte. Und jetzt stand er wie der letzte Trottel vor Mollys Haustür. Er war schon fast bei der Hütte angekommen, als sein Verantwortungsgefühl über seine Wut gesiegt hatte.


  Sein elendes Gewissen sowie Molly und ihre gesammelten Exfreunde verfluchend hatte er eine Kehrtwende gemacht und war wieder in die Stadt gefahren. Na gut, dann verlor er eben eine Stunde seines kostbaren freien Tages. Aber wenigstens würde er gleich die Gewissheit haben, dass er Molly nicht ihrem Schicksal überlassen hatte, nur damit er sich in Ruhe selbst bemitleiden konnte.


  Trotzdem lief er gerade Gefahr, sich mal wieder zum Gespött der ganzen Stadt zu machen. Was der Grund dafür war, dass er nicht einfach einen seiner Officers vorbeigeschickt hatte. Hey, Frank, würdest du mal bei meiner Exfreundin vorbeifahren und nachsehen, ob sie gerade tatsächlich freiwillig mit ihrem Herrenbesuch vögelt?


  Da war er lieber selbst gefahren.


  Als er gerade die Hand hob, um zum dritten Mal zu klopfen, wurde die Haustür aufgerissen. Lautes Geschnatter aus dem Fernseher drang aus dem Wohnzimmer. Bei Camerons Anblick bekam Ben einen spontanen Aggressionsschub. Wie dieser Typ es immer schaffte, so auszusehen, als wäre er überall gleich zu Hause! Sein Hemd hing aus der Hose, die Ärmel waren hochgekrempelt, und in der Hand hielt er ein Saftglas mit Rotwein. Er trat aus dem Haus und ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Das Weinglas da sollte ich in der Hand haben, dachte Ben und hätte sich noch im selben Moment am liebsten in den Hintern getreten für seine Gefühlsduselei.


  „Was kann ich für Sie tun, Chief?“


  Dich verpissen und einen langsamen Tod sterben.


  Ben atmete tief durch. „Ich möchte gerne kurz mit Ms Jennings sprechen.“


  Cameron lächelte breit. „Ich befürchte, das ist gerade nicht möglich. Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?“


  „Holen Sie Molly, verdammt.“


  Cameron beugte sich vor und hob das Weinglas wie einen anklagenden Finger. „Ich versuche hier, mich diskret auszudrücken. Sie ist im Augenblick verhindert!“ Er schwenkte das Weinglas. „Muss ich deutlicher werden?“


  „Sie“, stieß Ben hervor, „sind doch seit nicht mal einer Stunde hier!“


  „Tja.“ Er hob in Zeitlupe das Glas und trank einen großen Schluck. Dann sah er Ben mit selbstzufrieden glitzernden Augen an. „Sie wissen ja, wie Molly ist.“


  Alles, die Tür, die Veranda, der widerwärtige Klugscheißer, einfach alles wurde für den Bruchteil einer Sekunde tiefrot, und dann sah Ben auf einmal alles ganz klar vor sich.


  „In Ordnung“, erwiderte er. Die Worte hallten laut in seinen Ohren wider. „Ich verstehe, aber ich würde trotzdem gerne mit ihr sprechen.“


  „Tut mir leid, Chief. Aber Sie wissen ja, wie das ist: Wie gewonnen, so zerronnen.“


  „Klar, sicher.“ Er wartete ab, aber Cameron tat ihm nicht den Gefallen, sich zuerst abzuwenden. Dieser Mistkerl stand einfach nur entspannt gegen die Tür gelehnt da und nippte an seinem Wein.


  „Dann komme ich am besten später wieder“, sagte Ben benommen.


  „Tun Sie das.“ Cameron grüßte spöttisch mit dem Glas, und Ben trat widerwillig den Rückzug an. Als er wieder in seinem Truck saß, überprüfte er kurz die Hausfenster, konnte aber keinen Blick auf Molly erhaschen. Die Vorhänge blieben geschlossen.


  Es fiel ihm schwer, zu fahren, aber er wusste, dass es im Augenblick das einzig Richtige war. Mit zitternden Händen fuhr er die Pine Road entlang. Kaum war er im Kiefernwäldchen verschwunden, da hielt er auch schon an, langte ins Handschuhfach und holte die Pistole heraus. Dann hob er das Funkgerät an die Lippen.


  „Hier spricht Chief Lawson. Ich brauche alle verfügbaren Officers an der Pine Road fünfundzwanzig. Code zwei. Sirenen aus. Wir haben eine mögliche zweinullsieben. Der Verdächtige ist vermutlich bewaffnet und gefährlich.“


  Was wie eine ganz normale Konfrontation zweier konkurrierender Männer begonnen hatte, war plötzlich zu etwas ganz anderem, weitaus Gefährlicherem geworden. Während Ben rotgesehen hatte, war die Welt aus den Fugen geraten. Und als sie sich wieder zusammengesetzt hatte, war ein seltsam verzerrtes neues Bild entstanden. Es passte einfach nichts mehr richtig zusammen.


  Cameron hatte kein bisschen zerwühlt gewirkt, nicht wie ein Mann, der gerade einen leidenschaftlichen Quickie hinter sich hatte. Er hatte seine Schuhe noch angehabt, bis auf die hochgerollten Ärmel war sein Hemd makellos gebügelt gewesen, seine Frisur hatte perfekt gesessen. Außerdem war der Fernseher an gewesen.


  Und dann waren da noch die Kratzer auf Camerons Hand. Tiefe Kratzer.


  Bilder von einer kämpfenden, weinenden, um sich schlagenden Molly schossen ihm durch den Kopf. Plötzlich bekam er kaum noch Luft. Er überprüfte die Waffe, wappnete sich für die bevorstehende Konfrontation und stieg aus dem Wagen ins kalte fahle Licht der Wintersonne.


  18. KAPITEL


  Molly hörte Schritte die Treppe hinaufkommen und vor dem Schlafzimmer verstummen. Mit weit aufgerissenen Augen und pochendem Herzen wartete sie ab. Sie hatte zwar so laut geschrien, wie sie nur konnte, doch sie bezweifelte trotzdem, dass es für den Besucher möglich gewesen war, sie zu hören. Cameron hatte unten den Fernseher aufgedreht, um ihre Rufe zu dämpfen.


  Aber vielleicht war es ja Ben gewesen! Vielleicht hatte er auf irgendeine wundersame Weise gespürt, dass sie sich in Bedrängnis befand, und Cameron mit einem seltsamerweise geräuschlosen Schuss ausgeschaltet. Möglich war alles. Aber wer auch immer gerade die Treppe hochgekommen war, lief leichtfüßig und entspannt, nicht hastig wie jemand, der sie retten wollte. Molly war mittlerweile so in Panik, dass sie stoßweise und abgehackt atmete und kaum mehr Luft bekam.


  „Wo zur Hölle sind deine Weingläser, Molly?“, fragte Cameron, noch während er die Tür öffnete. „Du lebst hier wirklich wie das letzte Landei.“


  Was war da gerade los? wollte sie schreien, aber natürlich drang nur ein gedämpftes Wimmern durch den Knebel. Cameron ignorierte ihr Stöhnen, stellte die Weinflasche auf dem Nachttischchen ab und spazierte nonchalant zum Bett.


  „Das hätte ich ja fast vergessen“, sagte er und kramte in der Tasche herum, die er aufs Bett geschmissen hatte. Dann zog er zwinkernd und mit einem kleinen Tusch eine schwarze Satinmaske hervor.


  Was zur Hölle ist da unten passiert? Sie rammte ihre spitzen Absätze in den Teppich und versuchte mit dem Stuhl auf Cameron zuzuhüpfen.


  „Sieh mal einer an, da ist ja jemand schon ganz aufgeregt“, höhnte Cameron lachend und trank einen großen Schluck Wein. Dann leckte er sich über die Lippen und musterte Molly von oben bis unten. „Ich habe zwar nicht viel Erfahrung mit so etwas, aber ich glaube, ich weiß schon ganz genau, womit ich anfangen will.“ Molly wand sich so heftig, wie es ihre Fesseln erlaubten, bis sich ihr Rückgrat schmerzhaft in die Stuhllehne drückte. Camerons Blick blieb an ihren Brüsten hängen.


  Alles in Ordnung. Ich werde das hier überleben.


  Wenn sie nur ein paar Stunden durchstand, würde er sich bestimmt entspannen. Seine Aufmerksamkeit würde nachlassen. Und irgendwann würde er Molly dann losbinden, und sei es nur, um sie auszuziehen. Sie musste einfach nur mitspielen. Kein Problem.


  Dann zerrte er sich die Schuhe von den Füßen und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Plötzlich verlor Molly all ihre Selbstbeherrschung. Sie hyperventilierte, sie bekam einfach nicht mehr genug Luft, und sie wollte unbedingt und auf der Stelle weg hier! Aber Cameron bekam überhaupt nichts davon mit.


  Sein Hemd glitt auseinander und enthüllte seine schlanke, muskulöse Brust und die straffen Schultern. Er war nicht so kräftig gebaut wie Ben, aber er war stark und, was viel wichtiger war, vollkommen durchgeknallt. Mit einem seligen Lächeln schenkte er sich Wein nach.


  „Keine Sorge, ich mache es mir nur ein bisschen gemütlich.“ Er trank ein paar Schlucke und starrte für einige unendlich lange Sekunden gedankenverloren auf Mollys Beine. „Ich weiß ja, dass ich nach außen hin immer ausgesprochen souverän wirke, aber als du mich verlassen hast, war ich richtig durcheinander. Zwischen uns war doch alles perfekt! Ich habe einfach nicht verstanden, warum du auf einmal so distanziert warst, warum du dich getrennt hast! Aber jetzt weiß ich, dass das eigentlich gar nichts mit mir zu tun hatte. Es ging die ganze Zeit nur um dich und deine Unfähigkeit, dich zu öffnen. Deine Geheimnisse zu teilen.“


  Sein nachdenkliches Stirnrunzeln wurde vom Anflug eines Lächelns abgelöst, und er schüttelte den Kopf, als wäre Molly ein anstrengendes, aber trotzdem entzückendes Kind. „Du teilst deine geheimen Gedanken mit wildfremden Menschen, aber nicht mit der einzigen Person, die dich wirklich liebt. Das ist einfach nur traurig.“ Cameron trank seinen Wein aus und zuckte mit den Achseln. „Nun ja, diese Zeiten sind ja jetzt zum Glück vorbei. Wir werden das schon wieder geradebiegen. Was sagst du: Wollen wir mit den Bildern anfangen?“


  „Wahh?“, stöhnte Molly durch den Knebel.


  „Bilder. Als ich diese Reise geplant habe, dachte ich, dass Lawson dich vielleicht noch nicht aufgegeben hat. Und wie könnte man ihn effizienter loswerden, als ihm zu zeigen, wie viel ich dir noch bedeute?“


  Er schlenderte zur Tasche und holte mit triumphierendem Lächeln eine Kamera heraus. Sie war riesig, silbern und mit einem professionell aussehenden Objektiv versehen.


  Molly wimmerte auf. Oh Gott. Genau das hatte ihr noch gefehlt. Jetzt würde sich ihr Leben in eine Komplettkatastrophe verwandeln. Wahrscheinlich würde er die Bilder an ihre Eltern schicken, sie auf der Polizeiwache herumzeigen und sie im Internet hochladen. Seht ihr, ich hab doch gesagt, dass sie noch auf mich steht.


  Aber das Schlimmste war der Gedanke daran, dass sie nur ein paar Wochen zuvor Ben gebeten hatte, Nacktfotos von ihr zu machen. Ben, nicht Cameron! Nur Ben …


  Und im Gegenzug hatte Ben ihr etwas Wunderschönes geschenkt.


  Sie fing wieder an zu weinen. Erst als sie schniefte, schien Cameron zu bemerken, wie sie aussah. Sein Lächeln gefror.


  „Meine Güte, Molly, du siehst ja grauenhaft aus! Ganz fleckig und verschmiert!“ Er schauderte. „Gehört das zu deinem Spiel dazu? Mir gefällt das nämlich überhaupt nicht, und es wird sich ganz sicher nicht gut auf den Fotos machen.“


  Sie versuchte ihre Tränen im Zaum zu halten, aber ihre Tränendrüsen waren außer Kontrolle. Cameron eilte ins Badezimmer, um Kleenextücher zu holen. Erst wollte er Molly die Packung in die Hand drücken, aber dann fiel ihm auf, dass er sie ja gefesselt hatte. Er tupfte an ihrer Nase herum, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war, und goss sich Wein nach.


  „Es ist ja nicht so“, fuhr er fort, als wäre er niemals unterbrochen worden, „dass ich nicht auch ohne Ben und seine Beharrlichkeit gerne Bilder von dir machen würde. Da fällt mir auf: noch etwas, das wir früher nie ausprobiert haben! Wenn ich Fotos von dir gehabt hätte, wäre ich in den letzten Monaten vielleicht nicht so schrecklich einsam gewesen. Ich habe dich so vermisst.“


  Molly beobachtete ihn. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde sie der Sache überdrüssiger. Ihre Zehen pochten in den spitzen Schuhen, ihre Hände kribbelten nicht mal mehr, sondern waren mittlerweile vollkommen taub, und ihre Nackenschmerzen verwandelten sich langsam in grauenhafte Kopfschmerzen, die ihr die Sicht vernebelten. Und Himmel, war ihr heiß!


  Mittlerweile war Molly fast schon so weit, dass sie lieber mit Cameron geschlafen hätte, als noch eine weitere Stunde in diesem Stuhl zu verbringen. Gott, sie hätte echt eine grauenhafte Kriegsgefangene abgegeben. Zweieinhalb Stunden Gefangenschaft, und sie würde Propagandafilmchen drehen, nur damit man sie losband.


  „Okay“, sagte Cameron so laut, dass sie zusammenfuhr, und knallte das Weinglas auf ihren kleinen Nachttisch. „Dann kann die Party ja losgehen, oder?“ Er schürzte nachdenklich die Lippen, nahm die Tasche vom Bett und kam näher. Während er Molly eingehend musterte, wog er die Kamera in seiner Hand. „Ja, ich denke, das ist ein guter Anfang.“


  Molly bedachte ihn mit einem finsteren Blick, doch er fing trotzdem an, auf den Auslöser zu drücken. Mittlerweile war ihre Angst fast vollkommen verflogen. Jetzt empfand sie nur noch Wut und Ekel.


  Ben wusste, wie sie aussah, wenn sie echte Lust verspürte. Wenn er diese Bilder sah, würde er die Wahrheit gleich erkennen. Vielleicht mailte Cameron sie ihm ja sofort zu?! Wenn sie ihre Hände noch gespürt hätte, wäre es ihr in diesem Moment möglich gewesen, die Finger zu kreuzen. Doch stattdessen versuchte sie Cameron mit ihren Blicken aufzuspießen.


  „Okay“, murmelte er, nachdem er ein letztes Mal auf den Auslöser gedrückt hatte. „Dann hätten wir die Vorbereitungen abgeschlossen. Und jetzt …“ Er warf ihr ein breites Grinsen zu, stellte die Kamera ab und langte in die Tasche. Molly war nicht sonderlich glücklich, als Sekunden später eine große Schere in seiner Hand aufblitzte.


  Cameron sah sie verträumt an. „Eins nach dem anderen. Jetzt kümmern wir uns erst mal um diese wundervollen Brüste.“


  Je näher die Schere kam, desto länger und bedrohlicher sah sie aus. Die Angst kehrte mit voller Wucht zurück. Molly hätte alles darum gegeben, einfach vom Erdboden verschluckt zu werden – doch ein derartiges Glück war ihr nicht beschieden. Also blieb ihr nichts weiter, als zu beten, dass die Klingen nicht ganz so scharf waren, wie sie aussahen.


  Cameron ging neben ihr in die Hocke. Er achtete gar nicht auf ihr verängstigtes Stöhnen, sondern schnitt langsam ihren brandneuen Kaschmirpulli auf. Panisch wartete Molly darauf, dass sich rote Flecken auf der weißen Wolle ausbreiteten. Sie konzentrierte sich so sehr darauf, den Atem anzuhalten und ihr Herz davon abzuhalten, aus ihrer Brust zu springen, dass sie das laute Klopfen, das aus dem Erdgeschoss zu vernehmen war, gar nicht bemerkte.


  „Oh, verdammt noch mal“, seufzte Cameron. Mit zwei schnellen Schnitten trennte er den Rest des Pullis auf und schlug die offenen Enden zurück. „Wenn das schon wieder dieser Lawson ist, dann verklag ich ihn wegen Belästigung. Echt unfassbar, der Typ.“


  Ben! Das im Erdgeschoss war Ben gewesen!


  Cameron fuhr mit dem Zeigefinger den Spitzenbesatz an ihrem BH nach. „Er wird schon wieder abhauen“, murmelte er. Der Anblick von Mollys Dessous schien ihn völlig gefangen genommen zu haben. Elfenbeinfarbene Spitze, die sie nur für Ben ausgesucht hatte. „Gott, du bist so schön. Ich habe deine Brüste immer schon geliebt. Am liebsten hätte ich die Fotos nur für mich. Aber den Preis bezahle ich gerne, wenn ich dich am Ende nur für mich haben kann, Molly.“


  Im selben Moment, in dem er die Schere unter den kleinen Seidensteg zwischen ihren Brüsten schob, klingelte unten jemand an der Tür.


  Schnipp.


  Molly wand sich stöhnend. Ihr Puls donnerte in blinder Panik. Aber als sie zaghaft die Augen öffnete und nach unten sah, saß ihr BH noch an Ort und Stelle. Wie gut, dass sie im teuren Onlineshop zugeschlagen hatte. Qualität bewährte sich eben doch.


  „Scheiße“, brüllte Cameron und schmiss die Schere so fest gegen die Wand, dass eine Putzwolke auf den Eichenboden rieselte. „Ich bin gleich wieder da. Der Lärm da unten macht mich total verrückt!“


  Als ob du das nicht sowieso schon bist.


  Cameron zerrte sich das Hemd zurecht, stopfte einen Gegenstand in seinen Hosenbund und raste nach unten.


  Das Klopfen war nun zu einem beharrlichen Hämmern geworden, und Molly war sich im Grunde ihres Herzens sicher, dass es Ben war. Vielleicht hatte er sie ja doch noch nicht ganz abgeschrieben. Vielleicht hielt er noch genug von ihr, um zu bezweifeln, dass sie sich wieder mit dem schmierigen Stalker Cameron eingelassen hatte. Wenn er gekommen war, um sie zu retten, würde sie ihn den Rest ihres Lebens lieben. Wenn er wollte, würde sie ihn sogar lebenslänglich mit kostenlosem Rund-um-die-Uhr-Telefonsex versorgen!


  Molly schloss die Augen und lauschte mit klopfendem Herzen den Geräuschen aus dem Erdgeschoss.


  Ben zeigte unauffällig mit den Handflächen nach hinten, um seinen Männern zu signalisieren, dass sie sich noch nicht zeigen sollten. Wenn Cameron eine Waffe hatte, was Ben stark vermutete, war es besser, ihn erst mal nicht unter Druck zu setzen. Es reichte schon, dass er selbst kurz davor war, durchzudrehen. Seiner Panik nachzugeben und dem Gefühl, dass hier etwas ganz und gar faul war. Er hatte fast eine Minute lang gegen die Tür gehämmert und war mittlerweile versucht, sie einfach einzutreten. Aber wenn Cameron oben bei Molly war und eine Waffe hatte …


  Er hätte ihn sich schnappen sollen, als er alleine mit ihm an der Tür gewesen war. Aber Ben war ohne seine Waffe bei Molly aufgetaucht, auf der Wache hatte niemand gewusst, wo er war, und er selbst konnte nicht sicher sein, ob Cameron noch irgendwelche Asse im Ärmel hatte. Selbst jetzt gab es keine Beweise, nur Bens schlechtes Bauchgefühl. Aber es ging hier um Molly, verdammt, da reichte ihm der bloße Eindruck, dass etwas nicht stimmte, um sein Vorgehen vor sich selbst zu rechtfertigen.


  Als er schon kurz davor war, die Tür doch aufzubrechen, hörte er von drinnen ein dumpfes Geräusch, gefolgt von lautem Fluchen. Harte Schritte kamen näher und ließen den Verandaboden vibrieren. Dann drehte sich der Knauf, und die Tür sprang auf.


  „Was zur Hölle wollen Sie?“, brüllte Cameron.


  „Bitte kommen Sie für einen Moment nach draußen.“


  „Nein!“ Cameron wollte die Tür schon wieder zuschlagen, doch Ben hielt sie fest und legte seine Rechte locker auf die Waffe.


  „Das war keine Bitte, Sergeant, sondern ein Befehl.“


  Camerons Gesicht war übersät mit roten Hektikflecken. Selbst sein sorgfältig frisiertes Haar saß nicht mehr richtig. „Lecken Sie mich doch, Chief! Ich bin gerade damit beschäftigt, Ihre Freundin durchzuficken!“


  Plötzlich kam ihm alles ganz einfach vor. Ben streckte den Arm aus, umschlang Camerons Kehle und zerrte diesen Widerling auf die Veranda. Gleichzeitig zog er die Pistole aus dem Halfter. Dann drückte er Cameron gegen die Wand und presste ihm die Waffe unters Kinn.


  „Tragen Sie eine Waffe am Körper, Sergeant?“


  „Dafür verklag ich Sie, Sie Arschloch!“ Cameron sah nicht im Geringsten verängstigt aus. Wären keine Zeugen anwesend gewesen, hätte Ben ihm mit Freuden die Nase gebrochen.


  „Ihre Waffe“, stieß er stattdessen hervor.


  „Die, die ich beruflich brauche, oder die, mit der ich es Molly besorge?“


  „Chief“, mahnte Frank leise von hinten. Vermutlich hätte Ben dankbar sein sollen, aber im Augenblick hasste er seinen Deputy dafür, dass er ihn vom Schlimmsten abhielt.


  „Abtasten“, befahl Ben. Und währenddessen schlag ich ihn zu Brei.


  Grinsend sah Cameron ihm in die Augen, während Frank nach Waffen suchte. „Mann, Sie sind so ein armes Würstchen. Molly braucht einen echten Mann, nicht so einen Dorfpolizisten wie Sie. Warum wollen Sie das nicht verstehen?“


  „Waffe“, rief Frank und bestätigte damit das, was Ben sowieso schon gewusst hatte. Der Deputy nahm die Pistole an sich und entfernte das Magazin. Ben stieß Cameron währenddessen herum und legte ihn in Handschellen.


  „Das ist meine Dienstpistole, Arschloch. Das Ding ist legal!“


  „Und Sie sind rechtlich verpflichtet, Mitarbeiter der Polizei darüber zu informieren, dass Sie bewaffnet sind. In ein paar Minuten bekommen Sie Ihre Rechtsbelehrung, Sergeant. Frank, steck ihn in den Truck. Andrew, ich brauche Verstärkung im Haus.“


  „Chief“, sagte Andrew leise, während sie das Haus betraten. „Wenn wir hier nichts finden, stecken wir mächtig in der Scheiße.“


  „Ich weiß“, knurrte Ben, aber eigentlich waren ihm die möglichen Konsequenzen völlig egal. Sein Instinkt sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte, und sein Instinkt hatte noch nie getrogen.


  Er spitzte die Ohren, hörte aber nichts. Am liebsten wäre er sofort blind nach oben ins Schlafzimmer gestürmt, aber seine Polizeiausbildung hielt ihn davon ab. Schließlich war es denkbar, dass Cameron mit seinen gesammelten Kumpanen angereist war. Das Haus musste gesichert werden, sonst brachte er Molly in noch größere Gefahr.


  „Ich übernehme den ersten Stock“, sagte er. Sie war da oben. Mit jeder Stufe, die er nahm, war er sich sicherer. Die Schlafzimmertür lag direkt hinter der zum Badezimmer. Nachdem er das Bad gesichert hatte, glitt er zur geschlossenen Schlafzimmertür hinüber, aber es war nichts zu hören. Überhaupt nichts. Was hatte das zu bedeuten?


  Mit einem tiefen Atemzug drehte er den Knauf und stieß die Tür auf. Geduckt und mit gezogener Pistole trat er ein und scannte den Raum.


  „Meine Güte“, flüsterte er fassungslos. Er hatte keine Ahnung gehabt, was ihn erwartete, aber damit hatte er nicht gerechnet. Nicht mit einer gefesselten, geknebelten, halb nackten Molly, die ihn flehentlich und vollkommen verängstigt ansah.


  „Molly, ist außer Cameron noch jemand im Haus?“


  Sie schüttelte wimmernd den Kopf, und im nächsten Augenblick war Ben bei ihr und kniete sich neben sie.


  „Oh Molly! Oh Gott.“ Er zerrte am Knoten des Knebels herum. Mollys Augen füllten sich mit Tränen.


  „Es tut mir so leid“, stieß er hervor. „So leid.“


  Endlich gelang es ihm trotz zitternden Fingern, den Knoten zu lösen. Als er den Knebel entfernte, schluchzte Molly laut auf.


  „Molly!“ Er umfasste vorsichtig ihr Gesicht und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Wir haben ihn. Du bist jetzt in Sicherheit.“


  „Zieh mir …“ Doch ihr versagte die Stimme. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf und versuchte es erneut: „Zieh mir diese verdammten Schuhe aus.“


  Offensichtlich konnte Molly nicht mehr zwischen Realität und Wahn unterscheiden. „Schsch … Alles ist gut, Molly, ich bin ja hier.“


  „Zieh mir diese Scheißschuhe aus, bitte! Bitte!“


  „Okay.“ Es hatte keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren, also befreite er sie von den Pumps.


  „Danke, Ben. Danke! Oh Gott, ich fass es nicht, dass du wirklich hier bist! Danke. Ich liebe dich. Wirklich. Ganz ehrlich! Und das sage ich nicht nur, weil …“


  „Ich mache nur meine Arbeit, Ma’am“, unterbrach er sie, weil er das Stechen in seinem Herzen keine Sekunde länger ertragen konnte. Dann schnitt er ihre Plastikfesseln durch. Mit den Handschellen würde sie sich leider noch etwas gedulden müssen. „Den Schlüssel finden wir gleich, Molly. Ich suche kurz das Schlafzimmer ab, okay? Ich bin sofort wieder bei dir.“


  Sie nickte, und er funkte seine Officers an, um sie zu informieren, dass er Ms Jennings gefunden hatte und das Haus ansonsten leer war. „Ich brauche hier oben noch eine Minute“, fügte er hinzu, weil er nicht wollte, dass jemand Molly so sah.


  Er atmete durch und versuchte innerlich zur Ruhe zu kommen. Molly war weder tot noch schwer verletzt.


  Doch als er das Chaos auf dem Bett nach dem winzigen Schlüssel durchsuchte, wurde ihm ganz anders. Die Gegenstände, die auf der Decke verteilt waren, entsetzten ihn derart, dass er sich fast übergeben hätte. Mit zitternden Händen rieb er sich über die Augen, bis sich das Schwindelgefühl gelegt hatte.


  Eine Peitsche, ein Paddel, eine Augenbinde. Ein zweites Paar Handschellen, ein schwarzes dünnes Seil. Und dazu die blinkende scharfe Schere neben Mollys Stuhl.


  Wieder und wieder ließ er seinen Blick über die Gegen-stände schweifen und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ben“, flüsterte Molly hinter ihm. Dieses kleine Wort reichte aus, um seinen Lähmungszustand zu beenden. Da. Auf dem Nachttischchen unter der Lampe glitzerte der Schlüssel.


  „Alles ist gut“, sagte sie, als er mit dem Schüssel zu ihr zurückkam.


  „Es tut mir so leid, ich hätte nie …“ Dann brach er mitten im Satz ab und versuchte seine Atmung zu beruhigen, weil er so sehr zitterte, dass er den Schlüssel nicht ins Schloss bekam. „Es tut mir leid, Molly. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er dir wehtut.“


  Endlich klickte das Schloss, und Mollys Arme fielen schlaff herab. Die Handschellen baumelten ihr vom Handgelenk. „Scheiße“, stöhnte Molly, „tut das weh!“


  Ben rieb vorsichtig ihre Schultern, um die Durchblutung anzuregen, und arbeitete sich langsam ihre Arme entlang vor. Sobald Molly wieder dazu in der Lage war, sich zu bewegen, zog er sie auf die Beine und wickelte sie in die Bettdecke. Dann schloss er sie in seine Arme. „Wir müssen dich zum Arzt bringen.“


  „Nein, mir geht es gut.“ Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und klammerte sich ganz fest an ihn.


  „Molly, hat er dir … hat er dir wehgetan?“


  „Nein. Sie haben mich in letzter Sekunde gerettet, Chief.“


  „Oh Gott.“ Mit Molly im Arm wankte er aufs Bett zu. „Oh mein Gott.“ Dann gaben seine Beine nach, und er sank auf die Matratze. Sein Herz klopfte so heftig, dass er kaum Luft bekam.


  „Mehr musste ich nicht tun, um dich wieder ins Bett zu kriegen?“, flüsterte Molly und kuschelte sich auf seinen Schoß. „Nur eine kleine Entführung samt Folter?“


  Er stöhnte auf. „Halt die Klappe!“ Dann zog er sie noch enger an sich und hielt sie so fest, wie er nur konnte.


  „Chief“, quäkte das Funkgerät.


  Konnten sie ihn und Molly nicht alle in Ruhe lassen? Aber nein, er musste sich professionell verhalten, sonst würde er einen Fehler machen und die Ermittlungen gefährden.


  Also bat er die Männer nach oben. Dann übersäte er Mollys Haar und Stirn mit Küssen und flüsterte: „Tut mir leid, aber sie müssen die Beweismittel sichern. Und deine Aussage aufnehmen.“


  „Ist schon gut. Ich mache alles mit, solange ich dabei keine hohen Absätze oder Handschellen tragen muss.“


  „Ich denke, das kriegen wir hin.“


  Trotz ihrer Witzeleien fing sie plötzlich an zu weinen. Geräuschlos schluchzte sie gegen Bens Brust, während er sie zärtlich in seinen Armen wiegte.


  Er hatte zugelassen, dass es so weit gekommen war. Seine Eifersucht und seine Wut hatten verhindert, dass er auf Molly achtgeben konnte. Er hatte ihr nicht geglaubt, die schlaue, warmherzige, fröhliche Molly einfach ignoriert und nur auf die eigenen Ängste und die Worte eines psychopathischen Arschlochs gehört. Das würde er sich niemals verzeihen können. Und Molly wahrscheinlich auch nicht.


  Er hörte, wie seine Männer unten herumlärmten und dann die Treppe heraufpolterten.


  Und obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, Molly die Wahrheit zu verschweigen, sagte er: „Molly, ich habe Cameron vorhin in der Stadt gesehen und ihn nicht aufgehalten.“


  „Ich weiß.“


  „Ich habe seine Lügen geglaubt.“


  „Aber doch nur, weil ich dieses alberne Spiel gespielt habe, Ben. Weil ich dich eifersüchtig machen wollte.“


  „Das ist keine Entschuldigung“, beharrte er. Doch ehe er sie um Entschuldigung bitten konnte, betrat Andrew das Schlafzimmer. Auch der Deputy zuckte beim Anblick der Utensilien auf dem Bett sichtlich zusammen. Ben glaubte, dass ihre Unterhaltung damit vorerst beendet wäre, doch Molly schien es völlig egal zu sein, wer ihr zuhörte.


  „Du bist gekommen, um mich zu retten.“ Sie lehnte sich zurück und sah Ben tief in die Augen. „Trotz allem bist du gekommen und hast dich nicht abwimmeln lassen.“


  „Aber es wäre fast zu spät gewesen.“ Er hob sie vom Bett und trug sie ins Gästeschlafzimmer, damit Andrew mit seiner Arbeit anfangen konnte.


  „Himmel, ich werde diese ganze Sache so was von benutzen, um dich weichzuklopfen! Gefesselt und geknebelt werden lohnt sich nur, wenn man am Ende Mitleidspunkte damit sammeln kann!“


  „Hör auf damit.“


  „Aber ich meine es ernst! Ich werde Albträume haben. Und Angstzustände. Du musst hier sein, damit du auf mich aufpassen kannst.“


  „Molly …“


  „Na gut, ich will sowieso nicht, dass du nur aus Mitleid zu mir zurückkommst. Oder vielleicht doch? Keine Ahnung. Aber bitte hör auf, wütend auf mich zu sein. Ich wollte dich nie verletzen, Ben, und ich brauche dich.“


  „Sei still jetzt. Das ist doch lächerlich.“


  „Oh. Entschuldige. Ich wollte nur … Ach, Mist.“ Sie ließ sich gegen seine Brust sinken und schlang die Arme um ihn. Sie war so warm und so unglaublich lebendig, und er konnte nicht glauben, dass er jemals auch nur darüber nachgedacht hatte, sie zu verlassen.


  „Ich bin schon seit einer ganzen Weile nicht mehr wütend auf dich, Molly.“


  Sie spielte nervös mit seinem Hemd herum und fing an, mit dem Finger immer kleiner werdende Kreise auf seine Brust zu malen. „Ehrlich? Und was jetzt? Bist du über mich hinweg?“


  „Nein.“


  Sie hielt inne.


  Ben legte seine Hand über ihre, nahm die Zartheit ihrer Haut wahr, die rissigen Ecken eines abgebrochenen Fingernagels. Er hätte Tage damit verbringen können, Molly einfach nur zu betrachten, sich wieder mit ihrem Körper vertraut zu machen.


  „Ich kann nicht so tun, als ob mich all das nicht verletzt hätte“, fing er an. „Im Moment haben wir nicht genug Zeit, um in Ruhe zu reden – und es gibt eine Menge, worüber wir reden müssen. Eine ganze Menge. Aber bitte sag, dass du nicht mehr ohne mich leben kannst, weil … weil ich mich absolut elend fühle. Und weil ich dich brauche.“


  Na also. War doch gar nicht so schlimm gewesen. Seine Stimme hatte ihm nicht den Dienst versagt, und am Satzende hatte er nur ein ganz kleines bisschen gekiekst. Nein, es laut auszusprechen war viel leichter gewesen, als er es jemals für möglich gehalten hätte.


  Aber dass Molly einen wilden Freudenschrei ausstieß, sich auf ihn stürzte und ihm die Zunge in den Mund schob, genau in dem Moment, in dem seine Männer mit gezogenen Waffen ins Zimmer stürmten – das war schon ziemlich peinlich.


  19. KAPITEL,,


  Ben beobachtete lächelnd, wie Molly auf dem Sitz ihres brandneuen kirschroten Hybrid-SUVs herumhüpfte. „Na, hast du Spaß?“


  „Allerdings!“, jubelte sie und legte begeistert die Hände ums Lenkrad.


  „Willst du immer noch hoch zur Hütte fahren? Du siehst nämlich so aus, als ob du darauf brennst, die ganzen schicken Knöpfe an deiner Protzkarre auszuprobieren.“


  „Nein, nein“, versicherte sie ihm strahlend. „Gib mir nur ein paar Minuten. Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass er heute schon geliefert wird.“


  „Okay“, sagte Ben. „Dann lass ich dir und deinem neuen Liebling mal ein wenig Privatsphäre. Ich hol dich in einer halben Stunde ab.“


  Aber sie war viel zu beschäftigt damit, das Lenkrad zu streicheln, um zuzuhören. Also sprang Ben in seinen Truck und fuhr in Richtung Main Street. Es gab noch einiges zu tun, ehe er die Stadt verlassen konnte.


  Die erste Aufgabe war mehr als einfach: Ein schneller Check an seinem Büro-PC bestätigte ihm, dass Cameron vom Denver P. D. beurlaubt worden war. Die Anhörung würde am Dienstag stattfinden. Die Anklage lautete auf Einbruch, Körperverletzung, Freiheitsberaubung und Belästigung und war so schwerwiegend, dass Kasten niemals wieder im Gesetzesvollzug würde arbeiten können, selbst wenn einige der Punkte fallen gelassen wurden.


  Molly hatte sogar zugestanden, dass es ihr reichen würde, wenn ihr Ex mit einer Bewährungsstrafe davonkam, solange er nur eine Therapie machte. Ben selbst sah das weniger großzügig. In manchen Momenten hatte er sogar von den Zeiten geträumt, in denen man Verbrecher einfach nach Australien abgeschoben hatte. Ein paar Tausend Meilen schienen ihm gerade genug Abstand zwischen Molly und ihrem Angreifer zu sein. Aber leider nahm Australien keine Kriminellen mehr auf – das wurde jedenfalls auf der Landeswebsite behauptet. Und so musste Ben sich damit zufriedengeben, dass Kasten ein paar Monate im Gefängnis absitzen würde. Allerdings würde Ben alles dafür tun, dass eine eventuelle Bewährungszeit nur unter strengen Auflagen wie Hausarrest gewährt wurde. Fußfessel inklusive.


  Aber im Augenblick hatte er keinen Einfluss auf den Verlauf der Dinge und konnte sich daher guten Gewissens darauf freuen, etwas Zeit alleine mit Molly zu verbringen. Nur noch ein Zwischenstopp, und dann hatten sie zwei Tage lang Zeit, um den Status ihrer Beziehung neu auszuhandeln. Und eine Menge Sex zu haben. Ben freute sich auf das eine wie auf das andere.


  Während der Computer herunterfuhr, wappnete Ben sich für seine letzte Aufgabe. Sein Herz klopfte zwar wie verrückt, aber er steckte den Ausdruck trotzdem ein und machte sich auf den Weg. Nach einem kurzen Spaziergang die Main Street entlang stand er vor den vereisten Stufen zu Miles Websters kleinem blauen Haus.


  Die verglaste Vorderveranda diente als Büro für die Tribune, daher trat Ben ein, ohne zu klopfen. Als Miles beim Klingeln der kleinen Türglocke aufsah und erkannte, wer ihm da einen Besuch abstattete, erstarrte er vor Schreck. Als Ben das nervöse Zucken hinter Miles’ Brille bemerkte, empfand er eine ganz und gar unreife Befriedigung.


  „Ich hab das Knöllchen schon bezahlt, Chief. Die Aufkleber sind am Truck.“


  „Hab ich gesehen.“


  „Aber was wollen Sie dann von mir? Ich hatte jedes Recht der Welt, Kasten zu interviewen. Falls Sie gekommen sind, um mir auszureden, die Story zu drucken: Die Zeit können Sie sich sparen.“


  Trotz des heftigen Pochens in seinem Schädel schüttelte Ben zähneknirschend den Kopf. Er hatte es satt, sich Sorgen wegen Miles, seinen Artikeln und all dem Klatsch und Tratsch zu machen. Er hatte einfach alles satt. Bis auf Molly. Und die musste er davon überzeugen, dass ihr chaotisches Leben ganz blendend mit seinem Ordnungssinn zusammenpasste.


  „Ich möchte eine Anzeige aufgeben.“


  Miles runzelte verwirrt die Stirn. „Eine Anzeige?“


  „Ja.“ Ben reichte ihm das Dokument und empfand dabei tatsächlich nur einen leichten Anflug von Unwohlsein. „Bitte drucken Sie das in der nächsten Ausgabe. Aber nur in der Papierausgabe, nicht online.“


  Miles’ Hand zitterte so sehr, dass das Papier raschelte. Ben war überrascht, wie alt sein Erzfeind geworden war. Er musste an die achtzig sein, aber trotzdem arbeitete er noch hart für die Tribune – ganz zu schweigen davon, dass er dreimal die Woche seine Enkelin hütete.


  „Sie schmeißen eine Party?“, fragte Miles schließlich ungläubig.


  „Ganz genau. Molly hat gerade einen Riesenvertrag mit einem neuen Verlag an Land gezogen, und wir wollen feiern. In der Bar. Alle sind eingeladen.“


  Miles grinste. „Handelt der neue Roman auch wieder von Ihnen, Ben?“


  Doch Ben zuckte nicht mal mit der Wimper. Nein, es würde keinen Roman mehr über ihn geben. Molly hatte versprochen, dass ihr Privatleben von jetzt an privat bleiben würde. Aber die Leute dachten ja sowieso, was sie denken wollten. Und endlich hatte auch er begriffen, dass er keine Kontrolle darüber hatte. Also versuchte er nicht mal, sich zu rechtfertigen. „Denken Sie einfach dran, die Anzeige am Montag zu drucken, Miles. Wir sehen uns dann auf der Party.“


  Er hatte fest damit gerechnet, dass er sich grauenhaft fühlen würde, wenn er die Redaktion verließ. Aber jetzt war ihm einfach nur schwindelig vor Erleichterung. Er fühlte sich befreit und tausend Kilo leichter.


  Und mehr als bereit für ein Date mit Holly Summers.


  Molly hörte, wie Schritte durch die kleine Diele der Hütte nahten, und setzte sich aufgeregt auf dem Bett zurecht. Oh Mann, ruhig bleiben! Endlich fand diese Horrorwoche zu einem guten Ende.


  Sie zog ihren kurzen Rock so weit nach unten, bis er eine fast schon anständige Länge hatte. Nicht zu anständig natürlich, aber man sollte ja nicht gleich sehen, dass sie keine Unterwäsche trug. Schließlich wollte sie Ben überraschen.


  Ihr Blick klebte förmlich an der Tür.


  Als Ben hereinkam, stellte sie erfreut fest, dass er sich nur teilweise an ihre Anweisungen gehalten hatte. Er war nicht völlig nackt, sondern trug Jeans und Stiefel. Das Hemd hatte er weggelassen, dafür aber an den schwarzen Hut gedacht.


  „Ma’am“, sagte er und tippte sich an den Hut. Molly war so verzückt, dass sie fast in Ohnmacht gefallen wäre. Diese breiten Schultern, und dann der flache, leicht behaarte Bauch … und all das gerahmt von den grob gehauenen Holzwänden der Blockhütte. Eine heißere Szene hätte sie sich nicht mal für einen ihrer Romane ausdenken können.


  Ihr Mund war so trocken, dass sie erst schlucken musste, ehe sie ein Wort herausbrachte. „Bist du sicher, dass du das nicht nur machst, weil du dich schuldig fühlst?“ Nicht dass das aus ihrer Perspektive irgendeine Rolle gespielt hätte.


  „Schuldig?“ Er musterte mit seinen schokoladenbraunen Augen ihre Beine, sodass ihr ganz warm wurde. „Ich kann mich nicht erinnern, schon mal aus Schuldgefühlen einen harten Schwanz bekommen zu haben. So gesehen wäre das also ein erstes Mal für mich.“


  „Das erste Mal? Und das hast du dir extra für mich aufgespart?“


  Er legte zum Salut zwei Finger an die Hutkrempe. „Stets zu Diensten, Ma’am.“


  Hoffentlich hatte er nicht mitbekommen, wie ihr der Atem stockte. Es war fast schon peinlich, wie sehr sie seine kleine Show anmachte.


  Als er seine Stiefel auszog und nach seinem Jeansknopf griff, schien es im Raum noch ein paar Grad wärmer zu werden. Molly wollte Ben schon bitten, das Feuer auszumachen, aber zum Glück bemerkte sie im letzten Moment, dass er es gar nicht angemacht hatte.


  Sie beobachtete ihn gierig, leckte sich über die trockenen Lippen und griff ins Laken. Ben lächelte.


  „Weißt du, ich hab nachgedacht“, sagte er gedehnt.


  Nein! Denken verboten! „Reißverschluss“, keuchte sie. Mittlerweile interessierte sie sich nur noch dafür, dass er sich so schnell wie möglich auszog – bis auf den Hut natürlich. Und dann würde er nackt und erregt und mit diesem verruchten Ausdruck in den Augen vor ihr stehen, und …


  „Brenda hat dich zwar verfolgt, aber sie war nicht die Einzige.“


  „Mhm.“ Der Anblick der großen Wölbung in seinen Jeans trieb sie fast in den Wahnsinn.


  „Und das heißt, dass wir beide recht hatten.“


  Was redete der Mann da? Und warum redete er überhaupt? Hatte sie in der vergangenen Woche etwa nicht genug gelitten? „Ja, ja, stimmt. Ist doch auch egal. Und jetzt weg mit den Jeans, Sheriff. Ähm, Chief, meine ich natürlich.“


  Sein Lächeln wurde breiter und immer verdorbener. „Einen Moment noch. Wissen Sie, Ma’am, ich dachte, dass wir die Wette ja eigentlich beide verloren haben. Beziehungsweise gewonnen.“


  Mit Müh und Not schaffte sie es, sich kurz zu konzentrieren und ihm wirklich zuzuhören. Und da begriff sie endlich, warum er immer noch redete. „Oh? Dann heißt das … ohoh.“


  Wie ein riesiges Raubtier kam er näher und blieb vor der kleinen Reisetasche stehen, die auf dem Bett lag. Nachdem er den Reißverschluss geöffnet hatte, warf er Molly einen fordernden Blick zu, der sie so heiß machte, dass sie leise aufstöhnte.


  „Ich will ja nicht unhöflich sein, Ma’am“, sagte er langsam. „Aber Sie schulden mir eine kleine Show.“


  Als sie sich aufsetzte und ihre Oberschenkel aneinanderrieben, spürte sie, wie feucht und bereit sie schon war. Sie würde alles für diesen Mann tun. Alles. „Und was, wenn ich nicht will?“


  „Dann …“ Er hakte seine Daumen in die Jeanstaschen, wodurch seine Brustmuskeln deutlich hervortraten und sich der Stoff über seinem Schwanz noch enger spannte. „Wir haben in dieser Stadt so unsere Methoden, mit Betrügern umzugehen, Ma’am.“


  Es hatte überhaupt keinen Sinn, weiter die Schüchterne zu spielen. Schließlich war Ben ja nicht blind und sah ihr ganz genau an, wie scharf sie war. Also holte Molly ihr Spielzeug aus der Tasche. „Ist es das, was du willst, Cowboy?“


  „Ja, Ma’am, das glaube ich jedenfalls.“


  „Und das hier?“ Molly unterdrückte ein Lächeln und zog ihr Knie ganz leicht an, damit er einen kurzen Blick auf die Belohnung erhaschen konnte, die am Ende seiner Vorführung auf ihn wartete.


  Er schluckte schwer. Sehr gut. Endlich geriet seine Gelassenheit ins Wanken. „Ja, Ma’am.“


  „Dann zieh deine Jeans aus und inspirier mich ein bisschen.“


  Für einen anmaßenden Cowboysheriff war er ganz schön gut im Befolgen von Befehlen. Er zog nämlich gleich alle seine Kleider aus – bis auf den Hut natürlich – und enthüllte dabei seinen stahlharten großen Schwanz, den Molly so sehr vermisst hatte, als hätte sie eine monatelange Abstinenz hinter sich. Dann zog er die Hutkrempe ein Stückchen weiter nach unten, sodass Molly nur noch das Glitzern seiner Augen und sein verheißungsvolles Lächeln sehen konnte. Und diese unfassbar breite Brust und die schmalen Hüften und die durchtrainierten Beine. Ganz zu schweigen von der prächtigsten Erektion der Welt.


  Molly lief das Wasser im Mund zusammen. Aber sie würde sich noch etwas gedulden müssen.


  Sie sah Ben tief in die Augen und rutschte näher ans Fußende des Bettes, damit ihm auch ja nichts entging. Dann spreizte sie die Beine und schob ihren Rock nach oben. Ihr entging nicht, dass Ben bei dem Anblick kurz nach Luft rang. Durch seinen Körper fuhr ein leichtes Zittern, das sich bis in seinen Schwanz fortsetzte.


  Oh Gott, machte dieser Mann sie scharf … Sie wollte die Wette ja in allen Ehren halten und auf Ben warten, das wollte sie wirklich! Aber mittlerweile hatte sie keinerlei Kontrolle mehr über sich. Ben sagte ihr ganz genau, was sie mit ihrem kleinen blauen Freund anstellen sollte, und seine strengen, schmutzigen Worte waren der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Das große Finale ihrer Show bestand aus fünfundvierzig Sekunden absoluter Glückseligkeit.


  Was ihr großes Glück war, denn Bens Teil der Vorstellung erstreckte sich über mindestens eine halbe Stunde. Danach versprach er ihr, seine Darbietung täglich zu wiederholen, so viele Jahre lang, wie Molly wollte.


  Aber was Ben betraf, rechnete Molly inzwischen in Jahrzehnten.


  – ENDE –
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